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  Prolog


  


  Als Vrell sah, wie sich die Kreatur aus der Düsternis der Unterwasserwelt herausschälte, erkannte er sie sofort anhand der Biodateien über die Fauna dieses Planeten. Die Menschen nannten sie einen Zahnkarpfen  weil der gewaltige Rumpf an den gleichnamigen terranischen Fisch erinnerte. Statt sich jedoch mit Hilfe des Schwanzes fortzubewegen, schleppte sich die hiesige Kreatur mit Hilfe unzähliger Bauchtentakel über den Meeresgrund. Jetzt hielt sie an, wobei sich diese Tentakel zu einem dicken Stamm verschlangen, sodass die Kreatur wie ein seltsamer fleischiger Baum dastand. Vielleicht diente das der Tarnung? Nein  der Stamm drehte sich, sodass der völlig horizontal ausgerichtete Karpfenrumpf Vrell zugewandt wurde, und dicke Lippen zogen sich vor einem dichten Bestand durchscheinender Zähne zurück.


  Vrell spürte, wie sich ihm vor Angst die Eingeweide zusammenzogen. Die wenigen ihm verbliebenen Waffen waren hier nutzlos, da sie speziell für die Landkriegsführung konstruiert waren. Darüber hinaus war die natürliche Feigheit des Prador im Erwachsenenstadium  von ihm gerade kürzlich erreicht  durch viele kaum zurückliegende Anschläge auf sein Leben verschlimmert worden. Er sank in noch größere Tiefen hinab, und das Antwortsignal für seinen Ortungsimpuls verriet ihm, dass das Schiff seines Vaters nicht mehr weit war. Der Karpfen näherte sich ihm eifrig, umkreiste ihn und behielt ihn im Auge. Vielleicht bewegte die Neugier auf einen potenziellen Abendschmaus das Tier.


  Vrell überlegte inzwischen, dass sein Vater Ebulan wohl an der Grenze zur Senilität gestanden hatte und sein Projekt auf diesem feindseligen Planeten nur als ein Symptom davon zu verstehen war. Der Krieg gegen die Menschheit war schon seit den frühen Tagen von Ebulans Leben vorbei, und jetzt wuchsen Handel und bessere Beziehungen zwischen Prador und Menschen. Aufgrund von Gräueltaten Ebulans in diesem Krieg  die Entkernung von Menschen, um sie als Pradorsklaven zu benutzen , begangen unter Beteiligung gewisser Mitverschwörer aus den Reihen der Menschen, sank nun sein Stern im Königreich. Sein Versuch jedoch, auf diesem Planeten die Alten Kapitäne auszulöschen  uralte Seekapitäne, die einzigen Überlebenden des Entkernungshandels und somit echte Zeugen für Ebulans Verbrechen , scheiterte. Als Heranwachsender, streng durch die Pheromone des Vaters gelenkt, hatte Vrell keinerlei Mitspracherecht in diesen Dingen und kam dadurch beinahe ums Leben. Während all dieser Ereignisse holte irgendeine Rakete Ebulans Raumschiff vom Himmel, und wahrscheinlich waren alle an Bord tot. Vrell hielt sich selbst für den einzigen Überlebenden  und vielleicht selbst das nicht mehr lange.


  Der Meeresgrund bestand hier aus einer schrägen Steinplatte, auf der es von Blutegeln wimmelte. Vrell umging vereinzelte Ballungen von Hammerschnecken mit ihren Spiralhäusern, denn er wusste nur zu gut, dass diese Kreaturen seinen Panzer mit einem geballten Angriff knacken konnten. Die Froschschnecken hingegen, auf die er stieß, zerstreuten sich schnell, hielten ihn vielleicht für eine neue Art von Gleißer  einer Kreatur, mit der er jedoch nur ein Exoskelett und eine ähnliche Anzahl Beine gemeinsam hatte. Jetzt erblickte Vrell die Umrisse des abgestürzten Raumschiffs, hervorgehoben durch die immer noch innerhalb des Rumpfs tobenden Brände; in diesem Augenblick griff der Zahnkarpfen an.


  Er attackierte schnell von unten her und packte Vrells verletzte Klaue mit den dicken Lippen. Dann drehte sich das Tier und breitete die Tentakel strahlenförmig rings um sich aus. Vrell versuchte ebenfalls, sich zu drehen, war aber nicht schnell genug. Das Monster riss Vrell die Klaue ab und zerrte dadurch Knorpel und Sehnen aus dem Körperpanzer des Pradors, und dessen grünes Blut spritzte ins Wasser. Die damit verbundenen Schmerzen hätten für Vrell schon mehr als gereicht, aber während er auf dem Rücken lag und sich abmühte, wieder auf die Beine zu kommen, hefteten sich Blutegel an die Wunde und fraßen sich in den Körper hinein. Vrells blubbernder Schrei warf Echos in der Tiefe, als er sich schließlich aufrichten und weiter vorwärtskämpfen konnte. Er drehte einen Augenstiel und verfolgte, wie der Zahnkarpfen seine Klaue mampfte, die Schale so leicht wie Kreide knackte und das Fleisch aussaugte. Gleichzeitig spürte der Prador, wie sich die Blutegel weiter durch den Panzer in sein Fleisch hineinfraßen, aber dagegen konnte er ohne die chirurgischen Instrumente im Schiff nichts unternehmen. Sobald der Zahnkarpfen mit der Klaue fertig war, legte er den Kopf auf die Seite wie ein Speisender, der einen besonders schmackhaften Appetithappen genossen hatte, und stürzte sich erneut auf Vrell.


  Der Zahnkarpfen prallte an seine Flanke, warf ihn erneut auf den Rücken, beugte sich zu ihm herab und riss ihm ein Bein ab. Vrell schleppte sich auf dem Rücken weiter, während der Zahnkarpfen einen halbherzigen Versuch unternahm, ihn mit den Tentakeln am Grund festzuhalten. Fast im gleichen Augenblick, als Vrell wieder auf den Beinen war, ging ein weiterer Egel auf die neue Wunde los und fraß sich hinein.


  Während der Prador sich weiter vorankämpfte, legte der Karpfen eine Pause ein und schob die frische Beute wie einen Zahnstocher im Maul hin und her. Vrell schrie und blubberte, als der Karpfen das Stück endlich herunterschluckte und ihm erneut nachsetzte. Das Schiff des Vaters ragte nun vor dem Prador auf wie eine Felswand, und in dieser Klippe entdeckte Vrell eine offen stehende, dreieckige Luke. Der Karpfen erwischte ihn von neuem, riss eines der beiden verbliebenen Greifgliedmaßen ab und zermalmte es in einer Wolke von grünem Blut.


  Ringsherum wimmelte es im Wasser inzwischen von Blutegeln. Vrell prallte an die Unterkante der Luke und versuchte sich hindurchzukämpfen, aber der Karpfen packte den Rand seines Körperpanzers mit dem Maul und zerrte ihn zurück. Vrell wandte beide Augenstiele nach hinten, um das Ziel zu triangulieren, trat dann mit einem scharfen Bein zu und durchbohrte ein Auge der Kreatur. Der Karpfen ließ los, zog sich zurück und zuckte wieder vor, um genau dieses Bein zu packen. Zum Glück glitt sein Gebiss daran ab, und er konnte nur den Fuß abreißen, während Vrell durch die Luke taumelte und mit der restlichen Klaue nach der Türsteuerung griff. Sie funktionierte allerdings nicht  hier war also keine Sicherheit zu finden.


  Vrell ruderte heftig zur hinteren Wand der Kammer, als der Karpfen das Maul hereinsteckte. Dabei entdeckte der Prador an einer Seitenwand vier leere Halterungen, in denen die aktivierten Kriegsdrohnen seines Vaters gesteckt hatten. Er war im Drohnenlager. In zwei weiteren Halterungen steckten Ersatzhülsen für Drohnen, aber sie enthielten keine Intelligenz, sodass sie keine Hilfe boten. Die Steuerungs- und Reserveintelligenz musste hier irgendwo sein, schlief aber sicher. Er erreichte eine Luftschleuse, rammte die Klaue in die vertiefte Steuerung und machte sich daran, den hydraulischen Offner zu pumpen. Langsam öffnete sich die Schleusentür und ließ Luft heraus, die in breiten, flachen Blasen emporstieg und sich wie eine Silberschicht über die Decke legte. Das lenkte den Karpfen ab. Er stemmte sich mit den Tentakeln hoch, saugte eine Blase ein und blies sie wieder hervor. Dann wandte er sich erneut dem panischen Prador zu.


  Die Schleusentür war fast schon weit genug auf. Vrell rammte sich hinein und versuchte sie weiter hochzustemmen. Er spürte, wie sich das Maul des Karpfens um die hintere Kante des Körperpanzers schloss und die Panzerschale mit einem quälenden, dumpfen Unterwasserton durchbiss. Dann rutschten die Zähne des Angreifers jedoch ab, und der Prador stieß sich in die Luftschleuse. Der Zahnkarpfen war zu groß, um ihm dorthinein zu folgen, stocherte aber trotzdem hinter ihm her. Im dumpfen Schock der Schmerzen pumpte Vrell die Tür zu und hoffte, der Kreatur dadurch einige Tentakel abzuschneiden, aber der Zahnkarpfen zog sie zurück, kurz bevor die Schleusentür zuging.


  


  Als sich die Abdichtung der Innentür öffnete, lief das Wasser aus der Schleuse schnell ins Schiff ab. Vrell, der immer wieder ein blubberndes Stöhnen von sich gab, arbeitete weiter an dem hydraulischen Türmechanismus, bis er dem Wasser in die klammen Korridore folgen konnte. Er glaubte fest, dass sein Vater tot war, hatte aber noch nicht vor, sich davon endgültig zu überzeugen. Er spürte, dass die drei Blutegel innerhalb seines Körperpanzers inzwischen nicht mehr fraßen  wahrscheinlich waren sie schon satt von dem Fleisch, das sie verzehrt hatten, während sie sich in den Körper hineingearbeitet hatten , aber sie bewegten sich und bereiteten ihm nach wie vor enorme Schmerzen. Ihm blieb nichts weiter übrig, als sich auf den drei restlichen Beinen durch den Gang zu schleppen. Er war noch nicht mal in der Lage, die Schiffsläuse wegzuklopfen, die von oben auf ihn fielen und an den Wundrändern fraßen.


  Einer der Leermenschen seines Vaters lag im Korridor, in zwei Teile zerschnitten und an manchen Stellen bis auf die Knochen verbrannt, aber er bewegte sich immer noch matt. Auf einmal verspürte Vrell ungeachtet der Schmerzen den harten Krampf des Hungers. Er hatte seit vielen Tagen nichts gegessen, und die kürzlich erfolgte Umwandlung in einen Erwachsenen war auch auf Kosten seiner Kräfte gegangen. Mit der restlichen Klaue schnitt er dem Leermenschen einen Arm ab, hob ihn an die Mandibeln und machte sich daran, das gekochte Fleisch vom Knochen zu nagen. Er wollte schon weitergehen, als ihm bewusst wurde, dass ihn der Arm nicht gesättigt hatte, also packte er auch den restlichen Torso. Bald war er auch damit fertig und musterte nun, da er sich gestärkt fühlte, die abgetrennten Hüften und Beine des Leermenschen. In diesem Augenblick bewegten sich jedoch wieder die Blutegel innerhalb des Körperpanzers, und er zischte wie ein undichter Luftverdichter und taumelte weiter.


  Die Kabine, die er suchte, stand offen. Hier lag ein Prador-Zweitkind  eines von Vrells eigenen Geschwistern  in der Ecke und hatte alle Beine unter sich gefaltet. Vrell stieß es mit der Klaue an, und es bewegte sich träge.


  »Hilf mir!«, zischte Vrell in der Pradorsprache.


  Auf einmal war das Junge auf den Beinen und schwenkte bedrohlich die Klauen.


  »Nicht Vater!«, blubberte es.


  Kenntnisse, die für die Dauer von Vrells Versklavung durch die väterlichen Pheromone als irrelevant verworfen worden waren, erwiesen sich plötzlich als bedeutsam. Dieses Zweitkind war sicherlich noch auf die gleiche Weise versklavt und betrachtete Vrell somit nur als konkurrierenden Erwachsenen. Es würde ihn angreifen, falls es ihn als verwundbar einstufte, oder entfliehen, falls es dazu Gelegenheit fand. Vrell streckte die Klaue nach einem Regal in der Nähe aus, schob sie in einen großen Dreiklauenaufsatz, drehte sich rasch um und schlug damit heftig zu. Der polierte Stahl durchschlug die Beine des Zweitkinds an der Seite und schleuderte es flach zu Boden. Als es sich wieder aufzurappeln versuchte, schlug Vrell erneut zu und verwandelte die restlichen Beine in Brei. Dann öffnete er die Metallklaue und riss dem jüngeren Prador damit die Klauen ab, ehe er sich umdrehte und die Tür manuell schloss. Er wollte vermeiden, dass er von weiteren Artgenossen gestört wurde.


  »Nicht Vater!«, protestierte das Zweitkind vom Boden aus. Vrell überlegte, ob er es erledigen sollte, aber womöglich konnte er noch Dinge von ihm erfahren, also ignorierte er es vorläufig und betrachtete das Werkzeug, das ihm zur Verfügung stand.


  Der Aufsatz an der Klaue war zu groß, also legte er ihn ins Regal zurück und nahm den kleinsten auf, den er dort fand. Gern hätte er sich ein Betäubungsmittel verabreicht, aber dann hätte er nicht mehr gespürt, wonach er griff. Er tippte die Dreierklaue erst in einen Becher mit sterilisierendem Fett, schloss sie und führte sie an das blutige Loch, wo zwei Blutegel am Gelenk der fehlenden Klaue in den Körper eingedrungen waren. Er durfte jetzt nicht mehr zögern, da sie jederzeit wieder beginnen konnten zu fressen. Sachte führte er die Dreierklaue ein und spürte dem Pfad eines einzelnen Blutegels anhand der erzeugten Schmerzen nach. Der Pfad bog sich und führte sehr dicht an einem bedeutenden Nervenknoten vorbei, und er justierte die Gelenke des Aufsatzes, um der Bahn zu folgen. Als er den Blutegel erreichte, bestand darüber keinerlei Zweifel, denn das Tier wand sich hektisch und versuchte zu entkommen, indem es sich tiefer in den Körper hineinfraß. Vrell öffnete die Dreierklaue, stieß sie noch tiefer hinein, schloss sie und zerrte daran.


  Vrell wusste, dass Menschen unter ausreichend starken Schmerzen das Bewusstsein verlieren konnten. Er hatte das oft miterlebt und sich die diversen Techniken angeeignet, mit denen man das verhinderte. Ihm selbst bot sich kein solcher Luxus. Er kreischte, als er den Blutegel herauszog, und zischte ihn an, während er das völlig blutige und sich windende Tier betrachtete, dessen röhrenförmiges Gewindemaul immer noch blind nach Fleisch suchte. Er legte das Mistvieh neben den Fettbecher, nahm diesen zur Hand und zermatschte die Kreatur darunter. Dann widmete er sich ihren beiden verbliebenen Artgenossen.


  Als auch der letzte Blutegel nur noch ein Flecken auf dem Fußboden war, wechselte Vrell die Dreierklaue gegen einen großkalibrigen Injektor, führte ihn in den Körper ein und pumpte die Blutegelbahnen mit Kollagenschaum und einem Wachstumsförderer voll. Die Risse an der Rückseite des Körperpanzers füllte er mit schnell trocknendem Porzellan. Anschließend suchte er sich Panzerflicken von passender Größe und dichtete damit die übrigen Verletzungen ab. Jetzt war er völlig erschöpft und traf gerade Anstalten, sich zum Schlafen niederzulegen, als sich der Hungerkrampf verstärkt zurückmeldete. Jede Art von Fleisch hätte als Abhilfe ausgereicht, aber zufällig fanden Prador das Fleisch der eigenen Artgenossen besonders schmackhaft. Vrell entschied, dass sein Hunger wichtiger war als jedwede Information, die er vielleicht von dem Zweitkind erhielt, und so hockte er sich neben den Panzer seines Geschwisters, brach ihn mit der großen Dreierklaue auf und machte sich daran, die Innereien zu verspeisen.


  »Vater«, wiederholte das Prador-Zweitkind in einem fort. »Vater. Vater.« Bis Vrell den wichtigsten Nervenknoten verschlang.


  


  Irgendwo lief immer noch ein Reaktor, denn endlich gelang es Vrell nach mehrtägiger Suche, eine Energiequelle für die Bank sechseckiger Bildschirme vor sich zu finden. Er steckte die verbliebene Hand in eine Konsolengrube und rief die Diagnoseprogramme des Schiffs auf. Er studierte die vor ihm durchlaufenden Prador-Hieroglyphen und stellte schnell fest, dass die Rakete, die das Schiff vom Himmel geholt hatte, dicht am Sanktum seines Vaters Ebulan eingedrungen war. Die betroffene Sektion war jetzt durch luftdichte Türen abgeschottet  denn die Anlagen des Schiffs reagierten auf den Schaden genau so, wie sie es auch im Weltraum getan hätten, obwohl die abgetrennte Sektion mit Wasser volgelaufen war und nicht dem Vakuum offen stand. Auf dem oberen Rumpfloch war ein Reparaturgewebe gewachsen; ein Abdichtungsmittel war zwischen die Schichten dieses Gewebes gepumpt worden und dort kristallisiert. An der Stelle, wo die Rakete unten wieder aus dem Schiffsrumpf austrat, hatte sich jedoch kein vollständiges Gewebe gebildet, und es war somit auch kein Dichtungsmittel hineingepumpt worden.


  Vrell entschied: Vorläufig würde er nur von dem Inneren des Schiffs aus arbeiten, welche Reparaturen er auch immer vornehmen musste. Nur wenn er hier drin alles erreicht hatte, was machbar war, würde er sich hinauswagen, und auch dann nur, falls es sich als absolut unumgänglich erwies. Die Reparaturen mussten jedoch durchgeführt werden, denn er benötigte Zugang zu Ebulans Sanktum, wo sich die Zentralsteuerung des Schiffs befand. Er durfte auch die angrenzenden Lagerräume nicht vergessen, in denen Sklavenregler und Steuergeräte zu finden waren. Allerdings musste er selbst dann, wenn er innerhalb des Rumpfs arbeitete, wieder ins Wasser tauchen. Bei dem Gedanken schauderte ihn. Als Erwachsener konnte er seine Gliedmaßen nicht nachwachsen lassen und sich somit auch nicht leisten, noch mehr davon zu verlieren. Das Unternehmen war jedoch unausweichlich, falls er überleben wollte.


  Er sah auf den Monitoren nach und entdeckte zwei Sprengschutz-Doppeltüren, eine davon zugänglich von dieser Seite des Schiffs, sodass er die abgeschottete Zone betreten konnte, ohne noch mehr Schiffsteile unter Wasser zu setzen. Er schlug die Codes für jede dieser Türen nach und prägte sie sich ein; dann schwenkte er herum, um sich das nötige Werkzeug zu suchen. Zum Glück hatte er das Schiff an der Triebwerksseite betreten, wo der größte Teil der Wartungs- und Reparaturausrüstung gelagert wurde. Schnell fand er einen Molekularweichmacher, einen Mehrzweckschweißer und -Schneider sowie zwei Rumpfmetallbleche, die er sich auf den Rücken packte. Hoffentlich fand er rings um die Bresche noch genug Rumpfmetall, das er wieder in Form bringen konnte, sodass er nur diese beiden Bleche zusätzlich benötigte. Falls sich diese Hoffnung zerschlug, musste er den Weg jedoch nur häufiger zurücklegen, sooft es halt nötig wurde. Er erlebte ein plötzliches Aufflammen untypischer Verärgerung darüber und fragte sich, woran das lag.


  Vrell hatte nie erwartet, dass es leicht sein würde, aber die potenziellen Vorteile waren enorm. Er konnte ins Prador-Königreich zurückkehren und den Reichtum, den Besitz, sowie die Frauen seines Vaters erben. Seltsamerweise empfand er diesen letztgenannten Gedanken nicht mehr als so reizvoll wie früher. Vrell schüttelte sich und widmete sich wieder seiner Aufgabe, indem er sich die Ausrüstung ans Waffengeschirr hängte. Als Nächstes suchte er eine der vielen Waffenkammern auf, um sich eine elektromagnetische Pistole zu suchen, die auch unter Wasser funktionierte, und überlegte sich dann noch, eine Unterwasserpistole mitzunehmen  ein Gerät, das Wasser ansaugte und als superheißen Strom wieder ausspuckte. Er hätte am liebsten noch mehr Waffen mitgenommen, aber er verfügte nur über eine funktionsfähige Klaue und eine Hand, um die Dinger zu halten.


  Die erste Sprengschutztür glitt zur Seite und gab den Blick in einen Korridorabschnitt frei, der leer war, abgesehen von einer Menschenhand; Vrell hob sie gedankenlos auf und verspeiste sie. Als die zweite Tür aufging, hielt er die Luft an, was er als Prador etwa einen Tag lang aushalten konnte. Wasser spritzte unter Druck zu ihm herein und wuchs zu einem gewaltigen Schwall an, der allerlei Abfall mitführte. Vrell war bald darin untergetaucht und sah sich von Blutegeln umgeben. Obgleich sie wirkungslos von seiner jetzt abgedichteten Schale abglitten, setzte er die Unterwasserpistole ein, um sie in kleine schwarze Klümpchen gekochten Fleisches zu zerpusten. Als er danach in die Schiffssektion seines Vaters vordrang, sah er sofort, dass sich hier etwas Seltsames zugetragen hatte.


  Jemand hatte die Tür zum Privatsanktum seines Vaters aufgeschnitten. Vrell blickte forschend hinein und entdeckte eine Vielzahl Blutegel und Wellhornschnecken sowie ein paar Gleißer, die sich an der Decke festhielten. Er brauchte einen Augenblick, um menschliche Gebeine auf dem Fußboden auszumachen sowie einen Schalenschneider daneben und schließlich Stücke vom Körperpanzer des Vaters, die überall in der Kabine verstreut waren. Vrell glotzte und glotzte und kapierte dann auf einmal. Zusätzlich zum physischen Angriff auf das Schiff war Vrells Vater Opfer eines Virenangriffs geworden. Etwas hatte offensichtlich Ebulans Leermenschen übernommen und gegen ihn eingesetzt.


  Vrell entdeckte auch die zermalmten Überreste von Körperpanzern jugendlicher Prador, die hier und dort verstreut waren. Ebulan musste sie umgebracht haben, weil er wohl geglaubt hatte, verraten worden zu sein. Der Überlebende, auf den Vrell zuvor gestoßen war, musste auf der Krankenstation gelegen haben und unfähig gewesen sein, dem Ruf Ebulans zu folgen. Vrell wandte sich jetzt ab und widmete sich seiner Arbeit, er warf sich aber wieder herum, als sich die Gleißer von der Decke lösten und auf ihn zuruderten. Er feuerte die Elektromagpistole ab, zerschmetterte die Tiere damit und trübte das Wasser innerhalb des Sanktums. Blutegel und Wellhornschnecken stürzten sich rasch hinein, um den Schlamassel wegzuräumen, wie sie zuvor schon die menschlichen Gebeine und den Körperpanzer Ebulans vom Fleisch befreit haben mussten. Vrell hoffte, dass sein Vater lange gebraucht hatte, um zu sterben.


  Das Rumpfloch war groß und die Umgebung von Plasmafeuer verwüstet  sodass kaum etwas übrig war außer verformtem und geschmolzenem Metall. Wie Vrell gehofft hatte, war das Rumpfmetall aufgebrochen und hatte sich in großen schartigen Blechen nach innen gebogen. Reparaturgewebe war aus den inneren Schichten hervorgewachsen und bildete ein zerknülltes Gestrüpp im dunklen Wasser darunter, aber es hatte das Loch nicht abdichten können. Vrell brauchte Stunden, um es mit dem Schweißgerät auf Plasmaeinstellung wegzuschneiden; dann verfolgte er, wie das Gestrüpp auf den fünf Meter tiefer liegenden Meeresgrund hinabsank und dort sowohl Schwemmsand als auch die messerscharfen Scheiben von Prill aufstöberte. Schließlich machte sich Vrell daran, das Rumpfmetall mit dem Weichmacher zu behandeln, es wieder in die richtige Position zu biegen und durch eine Umkehrung des Effekts dort zu verfestigen. Sofort wuchs wieder Dichtungsgewebe, aber es blieben noch immer einige größere Löcher zu bearbeiten. Vrell zerschnitt die mitgebrachten Bleche in grobe Segmente, manövrierte diese auf die Löcher und begann sie dort anzuschweißen. Viele Stunden später wurde er endlich fertig und überzeugte sich davon, dass das Gewebe die restlichen Breschen abdichten würde. Er entschied, in die nicht überflutete Schiffssektion zurückzukehren.


  Vrell war müde, als er sich durch die Dunkelheit zu den Sprengschutztüren kämpfte. Die abgedichteten Wunden schmerzten und juckten, und Druck schien von ihnen auszugehen. Der zähe Pradorkörper war fast immun für jede Art von Infektion, aber Vrell fragte sich allmählich, ob er sich irgendwas Fremdes eingefangen hatte. Auch litt er, wie er wusste, an Sauerstoffmangel.


  Die erste Tür ging auf, und er hastete hindurch. Dann näherte er sich der zweiten Steuertafel und versuchte, eine Pumpe in Gang zu setzen, die das Wasser aus dem Korridor saugte, aber sie reagierte einfach nicht. Wütend rammte er die Klaue neben der Steuertafel an die Wand und stellte überrascht fest, dass er eine Beule darin erzeugt hatte. Plötzlich tat eine Stelle unter dem Verband richtig weh, dort, wo er eine andere Klaue verloren hatte. Also vergiss das Wasser! Er tippte den Öffnungscode für die zweite Sprengschutztür ein. Einen Augenblick lang geschah nichts, dann erschien die Identhieroglyphe seines Vaters auf dem sechseckigen Monitor. Vrell wurde klar, dass er in eine der automatischen Codewechselfallen getappt war, die sein Vater im ganzen Schiff gelegt hatte. Die Türen würden sich nicht mehr öffnen, solange kein Befehlsimpuls aus Ebulans Sanktum einging.


  Vrell rastete jetzt aus und zerschmetterte Steuertafel und Monitor mit der Klaue. Das verstärkte die Schmerzen unter den Verbänden. Die Beine knickten ein, und er sank zu Boden. Sinnlos; er war erledigt. Erschöpfung spülte über ihn hinweg, und er verlor mal das Bewusstsein und kam mal wieder zu sich. In einem Augenblick der Klarheit wurde ihm klar, dass es sich dabei um das Resultat von Sauerstoffmangel handelte, aber er konnte nichts dagegen unternehmen. Er würde hier ersticken. Die Wahrnehmung versank in Schwärze. Zeit verging, sehr viel Zeit.


  


  »Das muss die fremdartigste Himmelslandschaft sein, die ich je gesehen habe, und doch wurde sie von Menschen geschaffen«, sagte Janer.


  In der Zeit seiner Dienstverpflichtung für das Schwarmbewusstsein und in der sich anschließenden freiwilligen Dienstzeit hatte Janer viele ungewöhnliche Welten gesehen. Hier prägten seltsame Wettermuster, die auf die komische Gasmischung der Atmosphäre und auf Luftalgen zurückgingen, den Himmel mit Wolkenschichten in verschiedenen Blau- und Grünschattierungen und erweckten so einen Eindruck von riesigen schwebenden Inseln. Und jetzt bei Sonnenuntergang bildete die Hälfte des Himmels eine geäderte Explosion von Indigo, Gold und Rubin. Der Himmel allein hätte schon gereicht, aber hier fand man außerdem Schnerlen.


  »Die Gentechnik war auf ihrem Höhepunkt, als die Menschen ursprünglich hier eintrafen«, stellte das Schwarmbewusstsein fest.


  Sie sprach durch die Schwarmverbindung in seinem rechten Ohr. Zwei Hornissen steckten in der transparenten, an die Schulterform angepassten durchsichtigen Box; sie bildeten praktisch zwei Synapsen der Schwarmintelligenz und darüber hinaus eine Facette in ihrem verstreuten Sinnesapparat. Janer betrachtete die Hornissen und nahm dabei die Schaltkreismuster auf Thorax und Abdomen wahr. Erst kürzlich hatte er erfahren, dass diese Muster keine Dekoration bildeten, sondern die äußere Spur von Nanoschaltungen, welche eine Funkverbindung zwischen den Synapsen herstellten; dies war an die Stelle des langsamen Pheromonaustausches von Gedanken getreten, denn die Schwarmintelligenzen hatten es keineswegs abgelehnt, von menschlicher Technologie zu profitieren. Für die Menschen war es hingegen ein Schock gewesen, als sie feststellten, dass sie die Erde mit Schwarmintelligenzen teilten, deren Träger Hornissenschwärme waren  und einige konnten diese Tatsache überhaupt nicht verkraften. Und wiewohl Janer schon lange damit vertraut war, hatte er immer noch ein Problem mit der Vorstellung.


  Er wandte sich jetzt wieder dem spektakulären Himmel zu. Er streckte die Hand aus und wischte Kondenswasser von der gebogenen, durchsichtigen Muschel vor ihm; dann betrachtete er die durchscheinende Blase dahinter, an der Tentakel hingen, bewegt von einem verirrten Windstoß.


  »Das war eine der frühesten Adaptationen«, stellte der Schwarm fest.


  Janer nickte. Er kannte die Geschichte dieses Planeten. Als die Menschen ursprünglich hier eintrafen, war der Planet fast schon erstickt unter den eigenen Luftalgen. Das Ökosystem taumelte damals am Rande einer Katastrophe, da ein Vulkanausbruch diesen schwebenden Diatomeen reichlich Nahrung bot und ihre Population entsprechend explodierte. Computermodelle sagten damals die Vernichtung aller anderen einheimischen Lebensformen innerhalb von fünftausend Jahren voraus.


  »Eingeführt, um sich von den Algen zu ernähren  eine Anpassung der Portugiesischen Galeere{*}.« Janer deutete an der Kreatur vorbei auf eine Schar kreisender Krähen. »Und sie wurden eingeführt, um sich von den Quallen zu ernähren, als deren Population explodierte. Am Ende reichte alles nicht, um die Algenpopulation zu begrenzen. Ich weiß, was hier passiert ist. Falls du dich erinnerst: Du selbst hast mich beauftragt, die Geschichte des Planeten zu erforschen, als ich damals im Rahmen der Dienstverpflichtung herkam.«


  »Natürlich erinnere ich mich. Die Fähigkeit zu vergessen ist ein rein menschlicher Wesenszug.«


  Janer schnaubte und blickte forschend durch die Wolken. Da: drei riesige Lebensformen. Viele Kreaturen waren hier eingeführt worden: fremde, terranische und Adaptationen von beiden. Jene Art, die letztlich die ökologische Katastrophe abwendete, war eine Kombination aus bescheidenen Schnecken, den schon erwähnten schwebenden Quallen und ein paar außerirdischen Lebensformen. Das Ergebnis waren die Schnerlen.


  Zwischen den Schieferwolken trieben drei gigantische Spiralmuscheln wie Zaubertürme dahin. Sie trugen riesige, graue und weiße Schneckenkörper, die mit glitzernden Geweihen die Luft nach dichten Algenmassen sondierten, von denen sie sich ernährten.


  Schnerlen schlüpften aus fußballgroßen Eiern und regneten wie Geleehagel vom Himmel. Sie ernährten sich vom dicken Bodenschlick aus sterbenden Algen und entwickelten dabei Aerogelmuscheln, die sich mit Helium füllten. Sobald sie bis auf Kuhgröße herangewachsen waren, stiegen sie in die Luft auf und gaben den Erdboden zugunsten ergiebigerer Futtergründe auf. Die einheimische Gentechnik hätte mit ihnen ein Ende finden können, wäre sie nicht ein Kernstück der Kultur geworden. Die hier lebenden Menschen wurden von den CGs regiert, den Chefgenetikern, und die Manipulationen nahmen ihren Fortgang. Vor wenigen Jahrhunderten adaptierte ein CG Menschen für das Leben in den schleimigen Adern und Zysten innerhalb der Schnerlen. Heute segelten diese Menschen in ihren seltsamen Schiffen über den Himmel und handelten mit genmanipulierten Artefakten. Sie waren eine langlebige Spezies, deren Lebenserwartung nur durch die ihrer Wirte begrenzt wurde. Janer wandte sich von seinem Ausguck innerhalb der Obermuschel ab, um die Gastaschen hinter sich zu betrachten und sich zu erinnern.


  Er hatte mit der Besatzung dieser Schnerle, der Graaf, zusammengelebt und war auch an Bord gewesen, als die Graaf mit einem Artgenossen kopulierte und anschließend starb. Er erlebte damals mit, wie die Besatzung starb, darunter eine Geliebte von ihm, wurde aber selbst von seinen damaligen Hornissen gerettet. Der fleischige Körper der Graaf war längst verwest und von der Muschel abgefallen. Heute trug die riesige Muschel, in der Janer jetzt stand, Ballast und wurde von Motorschrauben über den Himmel getragen. Gleichzeitig waren hier die Hornissen zu Hause. Tausende Nester belegten die Untermuschel, und wenn ihre Zahl wuchs, wurde jeweils Ballast abgeworfen. Die Muschel war dieser speziellen Schwarmintelligenz als sichere Zuflucht erschienen. In anderen Muscheln hausten weitere Intelligenzen. Abgesehen von der verarmten und kaum noch menschlichen Bevölkerung gehörte dieser Planet den Hornissen. Zwangsläufig nannte man ihn auch Schwarm.


  »Wie viele Muscheln sind es inzwischen?«, erkundigte sich Janer.


  »Hundertzwanzig  und sämtliche Intelligenzen dort sind älter als ich.«


  Janer zuckte zusammen. Wie gut, mal daran erinnert zu werden, dass diese Schwarmintelligenz  die jüngste  seit etwa zehntausend Jahren lebte. Viele waren noch älter: seltsame Intelligenzen, die scheinbar unfähig waren, mit Menschen zu kommunizieren, oder vielleicht einfach keine Neigung dazu verspürten.


  »Die meisten älteren Intelligenzen bleiben allerdings nach wie vor auf der Erde«, bemerkte er.


  »Sie ist ihnen halt vertraut, obwohl mir die Erde fremdartiger erscheint als andere Planeten, die ich besucht habe.«


  »Ja, wir haben viele zusammen gesehen.« Janer wurde allmählich ungeduldig. Seit einigen Stunden schwadronierte die Intelligenz einfach nur und kam nicht zur Sache. Jetzt spürte sie offenkundig seine Reaktion, was für ihn ein weiteres Mal die Frage aufwarf, wie nahe die Schwarmverbindung seinen Gedanken war.


  »Du verfügst über eigenständigen persönlichen Reichtum«, sagte sie.


  »Sicherlich, und alles habe ich dir zu verdanken. Aber es war nicht meine Schuld, dass du keine Nester auf Spatterjay gründen konntest. Geht es darum? Hast du mich deshalb hergerufen?«


  »Spatterjay«, wiederholte die Intelligenz.


  Im Hintergrund dieses Namens ertönte ein zorniges Summen. Janer wusste, dass das nur Theater war, da einzelne Hornissen summen konnten, aber die eigentliche Intelligenz eine verstreute und nicht leicht zu definierende Größe darstellte, und sie erzeugte gewiss keine Laute, die sie nicht erzeugen wollte. Janer dachte über die seltsame und tödliche Welt nach, deren Name gerade gefallen war.


  Den zweiten Platz auf der Liste der seltsamen Welten, die Janer besucht hatte, nahm Spatterjay ein. Ein Virus dort härtete menschliche Körper so stark, dass sie fast unzerstörbar wurden, und Menschen, die Alten Kapitäne, befuhren die Meere jenes Planeten und lebten vielleicht schon tausend Jahre lang. Eine seltsame Welt. Eine Welt, in der die Hooper  wie man die Bevölkerung nannte  den Tod für ihr wertvollstes Gut hielten. Der Tod kam in Gestalt eines Giftes, das sie unter großen Gefahren aus Meeresegeln gewannen, die groß wurden wie Wale. Sprine wurde es genannt. Etwas von diesem Sprine zu erbeuten, dafür hatte diese Schwarmintelligenz Janer einst bezahlt, denn sie wollte ihre Hornissen adaptieren, damit sie das Zeug in den Stacheln trugen und so zu Herrschern von Spatterjay wurden. Die Mission war gescheitert.


  »Ich hoffe doch, dass du nicht erwartest, dein Geld zurückzubekommen«, sagte Janer und musterte die Hornissen auf seiner Schulter  die ihm wenigstens so etwas wie einen direkten Ansprechpartner boten. »Das Urteil von Earth Central bietet keinen Interpretationsspielraum. Ich habe getan, worum du mich gebeten hattest, obwohl ich es nur tat, damit wir endlich diese verdammte Skinner-Kreatur töten konnten. Und du wurdest gewarnt, dass dein Vorhaben, wiewohl es vielleicht nach Menschengesetzen nicht illegal ist, trotzdem nicht geduldet würde.«


  »Ich möchte mein Geld nicht zurückhaben«, schmollte die Intelligenz.


  »Was möchtest du dann?«


  »Viele Menschen infizieren sich mit Unsterblichkeit«, erklärte ihm die Intelligenz.


  Ah …


  »Ja«, stimmte ihr Janer zu. »Spatterjay hat sich für Polisbürger zu einer großen Attraktion entwickelt. Wir leben in einer Zeit, die viele Wege zu ewiger Jugend bietet, und manche dieser Wege erweisen sich langsam als ausgesprochen esoterisch.« Janer dachte darüber nach. In der Polis, dem von künstlichen Intelligenzen beherrschten politischen Gebilde, das heute einen beträchtlichen Teil der Galaxis umspannte, war der Tod häufig eine Frage der freien Wahl. »Bist du erneut scharf auf Sprine?«, fragte er dann. Er musterte die runde Egelnarbe auf dem Handrücken, an der Stelle, wo das Spatterjay-Virus eingedrungen war. Bevor das Virus in ihm versagte und ihm einige schwere Probleme bereitete, musste er bald nach Spatterjay zurückkehren und sich neu infizieren. Auf diese Weise hatte er sich selbst mit der Unsterblichkeit infiziert.


  »Das bin ich nicht.«


  »Ich freue mich, das zu hören. Denn ich vermute: Solltest du es doch versuchen, würde dieses partielle Heim für dich einem zufälligen Meteortreffer ausgesetzt sein. Polis-KIs reagieren oft etwas gereizt, wenn man ihre Warnungen in den Wind schlägt.«


  »Aber jemand anderes ist es«, ergänzte die Intelligenz.


  


  »Aufgrund der geringen Schwerkraft und einiger kleiner Eingriffe ins Genom der Bäume werden unsere Redwoods einen halben Kilometer hoch«, erläuterte Hannister, die Fremdenführerin. »Sie reifen relativ schnell  in hundert Jahren , und zu diesem Zeitpunkt werden sie geschlagen.« Bislang hatte sie an den Waldriesen hinaufgeblickt, aber jetzt drehte sie sich um und nahm ihre Gruppe in Augenschein.


  Drei waren nicht leicht zu identifizieren. Sie trugen graue Umweltanzüge, die Gesichter hinter Dominomasken versteckt. Zwei davon trugen zusätzlich kurze kugelsichere Westen mit Kapuzen, der dritte hingegen einen enger sitzenden langen schwarzen Mantel, ebenfalls mit Kapuze. Diese drei Personen strahlten irgendetwas Fragwürdiges aus. Der Rest der Gruppe bestand aus einer katzenadaptierten und einer schlangenadaptierten Person sowie fünf Standardformat-Menschen. Das kleine Mädchen, für ihre Eltern eindeutig der liebste Schatz, für alle anderen eine erstrangige Nervensäge, meldete sich als Erstes zu Wort.


  »Aber das ist doch ökologisch bestimmt nicht gesund!«, sagte sie mit einer Kinderstimme, die eine Andeutung von Fingernägeln auf einer Tafel enthielt.


  »Sicher nicht, falls sie zur einheimischen Ökologie gehören würden, was sie jedoch nicht tun. Erstens ist die hiesige Biosphäre nicht in der Lage, eine solche Menge an Zellulose aufzuspalten; zweitens reißt ein stürzender reifer Baum oft andere mit, und drittens sind sie ein wertvoller Rohstoff für die hiesige Ökonomie.«


  »Sie machen mit ihnen Geld«, sagte das Mädchen.


  Hannister war es zuwider, mit Kindern zu reden, was sie für diese Arbeit besonders ungeeignet machte. Sie wandte sich dem Rest der Gruppe zu. »Der Einschlag ist auch deshalb nötig, weil die Bäume im Reifezustand Samen produzieren. Wir möchten schließlich nicht, dass sie sich außerhalb der Plantagen ausbreiten,.«


  »Weil ein Konkurrent dann womöglich Samen oder Schösslinge an sich bringt«, sagte das Mädchen.


  Hannister sah sie finster an und entschied, dass es an der Zeit war, eine Abfrage über ihren Verstärker zu senden. Dieses Stück Computerhardware, das sich hinter ihr Ohr schmiegte und sowohl mit dem Gehirn als auch mit riesigen Informationsnetzen verbunden war, blendete Text in den visuellen Kortex ein:


  Smile Pettifor, 8 Solstanjahre, Solsystem, Station Abraxis …


  Mehr brauchte sie nicht zu erfahren. Einen Augenblick lang hatte sie geglaubt, das Mädchen wäre vielleicht einer der Menschen, die eine ewige Kindheit dem ewigen Erwachsenendasein vorzogen.


  »Gehen wir jetzt mal zu einem Einschlag weiter?«, zischte das maskierte Individuum in dem schwarzen Mantel.


  Hannister stellte endlich doch eine Softwareverbindung zu seiner Ident her und griff erneut über den Verstärker auf Informationen zu:


  Taylor Bloc, Reifikation, eingeleitet auf spezielle Anforderung des Auferstandenen Anubis, Klader Alpha …


  Ein Reift?


  Hannister spürte auf einmal, wie ihr Mund trocken wurde. Sie kannte nicht die genauen Einzelheiten. Auf irgendeinem Planeten hatte es sich irgendwann zur Mode entwickelt, Mordopfer durch Implantattechnik wiederzubeleben und auf die Fährte ihrer Mörder zu setzen. Diese Wiederbelebungen waren zunächst nicht intelligent gewesen, hatten nur aus einer groben Memoaufzeichnung des toten Bewusstseins und den Jagdprogrammen bestanden. Als man in späterer Zeit die Technik der Memoaufzeichnung von toten Gehirnen perfektionierte, erwachten die Menschen wieder richtig zum Leben. Einige beschlossen, in der eigenen Leiche weiterzuleben  denn aus der ganzen Geschichte hatte sich ein Kult entwickelt. Reifikationen waren Hightech-Zombies. Für Hannister war es ja nun gut und schön, adaptierte Menschen und Gören herumzuführen, aber sie wusste nicht recht, was sie dabei empfand, als Fremdenführerin für die Toten aufzutreten. In diesem Augenblick fing sie die Spur eines Geruchs von verdorbenem Fleisch auf und wurde sich der Tatsache bewusst, dass er sie schon die ganze Zeit begleitete.


  »Drave, wusstest du, dass zu meiner Gruppe auch Reifikationen gehören?«, sendete sie.


  Drave antwortete: »Ja, ich weiß, und wenn man bedenkt, dass sie uns einen kompletten Baum abkaufen, schlage ich vor, dass du äußerst taktvoll mit ihnen umgehst.«


  »Gehen wir dann weiter?«, fragte Hannister lächelnd.


  Sie fuhren mit einer Aufseherplattform nach oben, um sich den Einschlag anzusehen. Weitere Plattformen mit Touristengruppen schwebten ringsherum im Wald. Hannister betrachtete die Waldriesen überall in der Umgebung und hatte wieder dieses schon vertraute Gefühl, wie ihr das Herz aufging. Die Bäume waren ehrfurchtgebietend, und sie selbst war ein Teil von all dem. Als sie sich zu ihrer Gruppe umdrehte, blitzte Ärger in ihr auf. In dieser Umgebung dachten die Touristen an nichts anderes, als unterhalten zu werden. Sie bückte sich, öffnete den Kasten neben der Steuersäule der Plattform und verteilte Einweg-Sichtverstärker; sie war froh, dass diese Geräte nicht zurückgegeben werden würden, denn auf keinen Fall hätte sie diejenigen wieder in die Hand nehmen wollen, die die Reifis benutzten.


  »Da kommt die Schälmaschine«, erklärte Hannister und hob den Sichtverstärker an die Augen.


  Die Drohne, die sich vom zitronenfleckigen Himmel herabstürzte, glich einer riesenhaften Bremse, obwohl es ihr an Flügeln mangelte. Sie nahm Kurs auf den Baum wie eine echte Bremse, die nackte Haut witterte, landete heftig weit unten am Stamm und trieb die spitzen Füße der unteren vier Beine hinein. Die Vordergliedmaßen blieben frei, und an ihren Spitzen glitzerte etwas und nahm schwirrende Bewegung auf  Kettenglassägen.


  »Dieses Drohnendesign ist optimal für die Aufgabe geeignet. Das haben wir im Lauf der Zeit festgestellt«, erklärte Hannister ihrer Gruppe.


  »Warum Kettenglas?«, erkundigte sich einer der normalen Menschen.


  »Alle Formen gerichteter Energie wären ein Brandrisiko und nicht sehr effizient. Kettenglas schneidet sauber, bleibt sehr lange scharf und ist billig zu ersetzen.«


  Die Drohne stieg jetzt am Stamm aufwärts und behielt ein gleichmäßiges Tempo bei, während sie nach jedem Ast griff und ihn eng am Stamm abtrennte, obwohl sie zu einer Spiralbahn gezwungen war, um wirklich jeden Ast zu erreichen. Sägemehl regnete herunter und bedeckte sowohl die Drohne als auch den Erdboden. Immer wieder stürzten fallende Äste heftig auf sie, aber sie setzte unerbittlich ihren Weg fort. Bald erreichte sie die Stelle, wo der Stamm nicht mehr dicker war als die dort wachsenden Äste; die Drohne schnitt zweimal im Kreis, und die komplette Baumkrone stürzte hinab. Hannister blickte in die Tiefe und verfolgte, wie Raupenfahrzeuge mit großen Spinnenklauen heranfuhren, gewaltige Haufen von Ästen einsammelten und davonbrachten, damit sie zu Papier verarbeitet werden konnten. Ein weiteres Gerät saugte das Sägemehl auf. Nichts wurde verschwendet.


  Die Drohne sank zum Erdboden hinab und wartete, während ringsherum die Reinigungsmaschinen den restlichen Abfall wegräumten.


  »Jetzt der Transporter.« Hannister wies die Richtung.


  Die Maschine, die da vom Himmel sank, war ein hundert Meter langer grauer Zylinder mit Leitflächen, die sich an einer Seite über die komplette Länge des Geräts zogen, um die Schwerlast-Antigravmaschinen zu kühlen. Diesen Leitflächen gegenüber säumten große Zangen den Zylinder. Das Gerät war von kompromisslos funktionaler Natur. Es sank am Stamm herab und schloss die drei Zangen um das Holz. Sofort machte sich nun die Bremse daran zu sägen, und zwei Sägemehlfontänen spritzten dort hervor, wo die Vorderglieder in die Rinde eindrangen. Der Baum schwankte, und alle Zuschauer hörten die Antigravmaschinen des Transporters summen, als er fast tausend Tonnen Holz in der Schwebe hielt. Langsam stieg er dann mit dem Baum in die Luft.


  »Jetzt kommt er in die Sägemühle und wird dort geschnitten  gewöhnlich in alle möglichen Formen, die von den zahlreichen Käufern vorbestellt wurden. Dieser Stamm wird wohl in viele Tausend Möbelstücke, Planken, Vertäfelungen, Messer- und Schusswaffengriffe, Holzwürfel oder Spielzeug verwandelt werden. Kein Kubikzentimeter Holz wird vergeudet«, sagte Hannister.


  »Das trifft es in diesem Fall nicht ganz.«


  Hannister drehte den Kopf und nahm gleichzeitig Zugriff auf den Verstärker. Taylor Bloc, der diese Worte gesprochen hatte, entfernte die Maske, begleitet von einem leisen Schnalzgeräusch, und klappte die Kapuze zurück, um Hannister zu mustern. Hannister hätte am liebsten nach Luft geschnappt. Eine Gesichtshälfte der Reifikation war bis auf die Knochen vermodert, und die Zähne formten dort ein beständiges Grinsen. Auf dieser Seite enthielt die Augenhöhle jedoch erstaunlicherweise noch ein anscheinend lebendiges Auge, wenn auch ohne Lider. Das Schädeldach war durchscheinend und gab den Blick frei auf schwappende Flüssigkeiten und gelegentlich aufblitzende optische Schaltungen. Auf der anderen Seite überzog graue runzlige Haut den Schädel, und das zweite braune Auge dort verfügte noch über Lider. Merkwürdigerweise schien der Reifi eine silberne Brille zu tragen  etwas, was Hannister bislang nur aus historischen Unterhaltungsstücken kannte. Dann bemerkte sie ihren Irrtum, als das Brillengestell einen feinen Nebel versprühte, der die Augäpfel befeuchtete. Dort, wo das Gestell hinter dem linken Ohr Halt fand, lief ein am Hals befestigter Schlauch nach unten und führte in den Kragen des Umweltanzugs. Taylor Bloc zuckte die Achseln, als nähme er hin, dass er abscheulich aussah. Wahrscheinlich lag es am Befeuchter in Form eines Brillengestells, dass er auf Hannister entsetzlich, fast übernatürlich gelehrt wirkte.


  Nach ein paar vergeblichen Ansätzen zu reden brachte sie die Worte hervor: »Was also geschieht in diesem Fall?«


  »Nichts wird vergeudet, wie Sie schon sagten, aber Ihr Sägewerk wird aus diesem Stamm einen Schiffskiel am Stück schneiden und aus dem Rest die Spanten und anderen notwendigen Einzelteile. Die Rumpfplanken für unser Projekt beschaffen wir uns aus Yanholz und Birnstockbäumen.«


  »Schiff?«


  »Mit der Sable Keech bringe ich meine Leute zum Kleinen Flint. Einige von ihnen werden sich, falls sie sich als würdig erweisen, zu den Auferstandenen weiterentwickeln, wie es derjenige tat, nachdem das Schiff benannt werden wird.«


  »Okay, alles klar.« Hannister ließ ihm diesen Irrsinn einfach durchgehen und musterte stattdessen das kleine Mädchen namens Smile, das sich die Nase zuhielt. »Gehen wir weiter, ja?«


  


  Kapitel 1


  


  Spatterjay-Virus:


  Dieses Virus und seine Beziehung zu den Blutegeln wirft viele Fragen auf, und auf nur wenige weiß man die Antwort. Aus nahe liegenden Gründen findet man kaum fossile Hinterlassenschaften von Blutegeln, und virales Wachstum in anderen Lebensformen verrät uns nur, wann es zum ersten Mal auftrat, und das nur auf die nächsten hundert Millionen Jahre gerundet. Auch die genetische Archäologie hilft nur wenig, da das Virus ein eklektischer Sammler dessen ist, was in Spatterjays planetarer Biosphäre das Gegenstück zur DNA darstellt.


  Sobald ein terranisches Virus in eine Zelle eingedrungen ist, vermehrt es sich von dort aus und vernichtet dabei die Zelle. Das Spatterjay-Virus schlägt in der Wirtszelle Wurzeln und wächst als Faser zu weiteren Zellen, sodass mit der Zeit ein Fasernetz den Wirtskörper durchdringt. Die betroffenen Zellen werden auf Dauer erhalten. Das Virus bastelt darüber hinaus an der DNA. Sollte das Tier eine Verletzung erleiden oder seine Umwelt sich verändern, bringt das Virus seinerseits den Wirt in die optimale Verfassung, um unter den veränderten Umständen zu überleben. Selbst wenn dem Tier der Kopf abgeschnitten wird, muss es nicht sterben; das Virus stimuliert das Wachstum der notwendigen Stoffe im Organismus. Die übliche Folge besteht darin, dass der Körper jenes Maul ausprägt, mit dem sich ein Blutegel in den Wirtsorganismus vorarbeitet, wahrscheinlich weil die Mehrheit der zusätzlichen DNA, die das Virus in sich trägt, vom Blutegel stammt, seinem ursprünglichen Wirt. Auf diese Weise wird die virusinfizierte Beute zu einer sich ständig selbst erneuernden Nahrungsquelle für die Blutegel selbst. Es hat also ganz den Anschein, dass die Blutegel rasch Vorteile daraus schlugen, als das Virus ursprünglich auftauchte.


  Menschen, die für Spatterjays Biosphäre wenig geeignet sind, werden vom Virus rasch adaptiert, sofern sie keine Vorkehrungen dagegen treffen. Hooper zögern die »Veränderung‹ hinaus, indem sie terranische Nahrung verzehren, die dem Virus keine Nährstoffe bietet und damit sein Wachstum stark bremst. Auch Medikamente wie Intertox hemmen es. Ohne solche Mittel können sich Menschen in Chimären verwandeln, beliebige Kombinationen aus Spatterjay-Tieren. Die evolutionären Auswirkungen des Virus auf das einheimische Leben erkennt man am besten an Knochenfischen wie dem Turbul …


  


  Ambel lauschte dem Wind im Segel und fragte sich, ob die Rhinowurmsteaks, die die Kreatur gerade verspeist hatte, vielleicht sauer wurden. Die geäderten rötlichen Flügel des lebenden Segels waren über die Spieren der Treader ausgebreitet und bezogen ihre Festigkeit aus den Knochen und Muskelsträngen der Kreatur. Sie hielt sich mit zahlreichen Spinnenklauen, an denen die Knochen endeten, am Holz fest und hatte den Hals einmal um den Mast gewickelt; der krokodilhafte Kopf hing ein paar Meter über dem Deck. Das Gesicht wirkte nachdenklich, während die Kreatur den Mast an der Festspiere drehte, eine Bewegung, die über Mechanismen im Schiffsrumpf auf die übrigen beiden Masten übertragen wurde. Oder lag dieses Gesicht an einer Verdauungsstörung?


  »Alles in Ordnung mit dir, Segel?«, fragte Ambel.


  Das Segel richtete die dämonisch roten Augen auf ihn. »Mir geht es gut«, krächzte es. »Außerdem heiße ich Sturm … fänger?« Es schüttelte den Kopf. Offensichtlich kam es noch immer nicht mit dem neuen Namen klar, den ihm der Boss verliehen hatte. Aber schließlich hatte es, anders als der Boss, wie all die übrigen Segel viele Jahre lang Windfänger geheißen. Vor Jahrhunderten hatten diese riesigen, fiedermausartigen Kreaturen von Spatterjay genug Intelligenz gezeigt, um die Sprache der Menschen zu lernen und sich für die Menschen nützlich zu machen, indem sie doch tatsächlich an die Stelle der Stoffsegel für Meeresschiffe traten und auf diese Weise in den Genuss von Nahrung kamen, die ihnen die Menschen gaben; welchen Sinn jedoch Namen hatten, das ging von jeher über ihre Begriffe. Derzeit änderte ein einzelnes, sehr intelligentes Segel all das. Auch die Löhne, die die Kreaturen einstrichen, hatten sich verändert.


  »Ich halte das nicht für richtig«, brummte Peck unmittelbar links hinter Ambel.


  »Ich denke, ich hatte dich gewarnt«, entgegnete Ambel sanft.


  »Verzeihung«, sagte der Schiffsmechaniker.


  Ambel sah ihn an. Der Mann hatte sich äußerlich nicht verändert: glatzköpfig, seltsame grüne Augen in der Tönung des Himmels, der lange Fellmantel, den er so gern hatte, und eine schmutzige Segeltuchhose. In anderer Hinsicht wurde Peck jedoch mit zunehmendem Alter immer seltsamer. Seine neueste komische Angewohnheit war es, sich leise von hinten an Leute anzuschleichen und dann unvermittelt sein Gemecker zum Besten zu geben. Viele ärgerte das, was auch der Grund war, warum Ambel ihn zuvor gewarnt hatte. Der Kapitän selbst war über solch kleinliche Erwägungen hinaus. Man erholt sich sozusagen nicht davon, wie ein Fisch ausgenommen zu werden, und lässt sich dann noch von jemandem wie Peck nerven.


  »Geh deine Ratschen schmieren«, setzte Ambel hinzu und wandte sich wieder dem Segel zu. »Dein Name lautet Sturmgreifer, falls du dich erinnerst.«


  Das Segel blinzelte ihn an und nuschelte etwas auf entschieden peckische Art.


  Ambel ließ es ihm durchgehen. »Wie weit noch bis zu Olian, was denkst du?«, fragte er stattdessen.


  Das Segel hob den Kopf an, bis dieser fast über dem Rumpf aufragte, spähte eine Zeit lang in die Ferne und senkte sich wieder auf Ambels Höhe hinab.


  »Zweiundzwanzig Komma sechs fünf Kilometer.«


  Ambel musterte die Kreatur und wandte sich ab, um in seine Kabine zurückzukehren. Konnte sich den eigenen Namen nicht merken, und zugleich besaß Sturmgreifer einen Verstand wie ein Computer, wenn es um Zahlen ging. Aber andererseits war vielleicht auch der kleine schwarze Verstärker hinter seinem Ohrloch entsprechend konfiguriert. Ambel öffnete die Kabinentür und trat ein.


  Nachdem sie die Treader aus dem Dschungel der Skinner-Insel gezogen hatten  hineingeschleudert von der Explosion, die die Alten Kapitäne hatte töten sollen, waren sie doch Zeugen der lange zurückliegenden Verbrechen des Pradors Ebulan geworden , brauchte Ambel ein paar Jahre, um ein Gefühl des Unheimlichen abzuschütteln, das jedes Mal auftrat, wenn er die eigene Kabine betrat. Seine Seekiste stand immer noch dort an der Wand, ein wenig ramponiert, aber intakt. Sie enthielt jedoch nichts Widerwärtiges mehr. Der lebendige Kopf des Skinners, der einst in einer Box innerhalb der Truhe lag, war ebenso tot wie der Rest des Monsters, in das sich der frühere Pirat Jay Hoop verwandelt hatte.


  Ambel seufzte und plumpste in den verstärkten Sessel. So viel war damals geschehen, und doch verschwanden die Ereignisse schon unter der Last der Jahre. Das Verständnis, dass dies nun einmal der natürliche Weg der Dinge war, hatte er auch Erlin zu vermitteln versucht, um ihr aus der Krise des Überdrusses zu helfen  einer Krise, mit der alle, die womöglich ewig lebten, etwa um ihr zweihundertstes Jahr zu kämpfen hatten. Er hoffte, dass er Erfolg gehabt hatte und dass sie sich nicht aus Langeweile umbrachte. Er liebte sie immer noch, obwohl er sie für recht impulsiv hielt und fand, dass sie zu dramatischen Reaktionen neigte. Die jungen Leute!


  Erlinsjüngste Expedition war wieder mal ein Zeichen dessen, was Ambel für ihren Mangel an Reife hielt. Er hatte sie auf einer Insel abgesetzt, wo sie angeblich einige der einheimischen mörderischen Mollusken erforschen wollte, aber im Grunde musste sie einfach »nachdenken«. Vielleicht wollte sie ja Selbstmord begehen, aber falls das ihre Absicht war, würde Ambel sie nicht aufhalten  er hatte nicht das Recht dazu , und womöglich hätte er das auch gar nicht tun können, falls ihre Absicht wirklich ernst war. Er würde es ja bald erfahren. Nachdem er seine Einlage bei Olian getätigt hatte, gedachte er zu Erlin zurückzukehren. Sie war seit etwa einem Jahr auf dieser Insel; somit musste ihr Vorrat an Kuppelnahrung zur Neige gehen, und er wollte nicht riskieren, dass sie sich in einen weiteren Skinner verwandelte. Kopfschüttelnd widmete er sich wieder seinen Karten.


  Eine Stunde später klopfte jemand auf charakteristisch melodische Weise an die Kabinentür.


  »Was ist, Sprout?«, fragte er.


  Eine Pause trat ein, in deren Verlauf Sprout, nicht gerade messerscharf im Denken, daraus schlau zu werden versuchte, woran Ambel ihn erkannt hatte. Dann sagte er: »Wir nähern uns der Insel, Käpten.«


  Ambel verließ die Kabine und warf dabei einen Blick auf Sprout  einen kleinen, stämmigen Mann mit gefärbtem dunkelrotem Haar, das er in einem Pferdeschwanz trug; Lippenring, Nasenring und Ohrring links, alle durch eine Kette verbunden; er trug einen langen braunen Ledermantel über den Hoopersachen aus Segeltuch. Auch Sprout hatte einen Verstärker, der auch die Ursache für die Gesichtsverstümmelungen und die gefärbten Haare war, denn Sprout fand diesen Look auf irgendeiner historischen Website und fühlte sich sehr davon angezogen. Damit stand er nicht allein da: Piercing entwickelte sich zu einer Modeerscheinung unter jüngeren Hoopern. Ambel fand, dass dies nicht bekömmlich war für ein Volk, dessen Beziehung zum Schmerz bestenfalls als fragwürdig gelten musste. Draußen wandte er sich Olian Thays Insel zu.


  Vor einigen Jahren noch erschwerten die sie umgebenden Packwurmriffe die Landung. Inzwischen hatte man Kanäle durch viele dieser Riffe gebahnt; große Piere aus Blasenmetall ragten von den Stränden aus ins Meer, und von ihnen wiederum zweigten kleinere Birnstockpiere ab. Zahlreiche Hooperschiffe und -boote lagen hier vertäut, und als die Treader näher kam, winkten und riefen Hooper von den Decks aus. Am bei roch den Tabakqualm schon, ehe er Kapitän Sprage auf dem Deck der Vengeance entdeckte, den Stuhl zurückgekippt, die Pfeife fest zwischen die Zähne geklemmt. Sprage nickte, und Ambel hob eine Hand. Eine gemeinsame Geschichte verband sie, aber das galt für die meisten Alten Kapitäne, die zumeist schon seit über fünfhundert Jahren in dieser Gegend desselben Planeten lebten. Ambel erblickte jetzt einen neuen Kapitän namens Lember, früher Sprages Bootsmann. Er sah Cormarel und Tranbit. Der erstgenannte dieser Kapitäne war unnatürlich groß und schlaksig, was auf einen früheren Mangel an Kuppelnahrung zurückging, die zu einer beinahe skinnerartigen Transformation geführt hatte. Der letztgenannte war ein gedrungener, breit gebauter Mann mit roter Haut, auf der die blauen Egelnarben wie Silber glitzerten. Völlig verschieden im Aussehen, aber die engsten Freunde. Viele weitere Hooper entluden Fracht, brachten Vorräte an Bord, plauderten, arbeiteten an den Schiffen, saßen auf den Pieren und fischten nach Boxys und fluchten dabei über ihre Köder, oder sie versammelten sich in Gruppen und öffneten Fässer mit Seerohr-Rum. Ambel roch bratende Gleißer und hörte das Klopfen von Hammerschnecken, die aus den Kesseln zu entkommen strebten, in denen sie gerade gekocht wurden. Er sah zu, wie jemand Turbulsteaks auf einer Kochplatte ansengte, aber dann trieb ihm der Gestank die Tränen in die Augen, als jemand einen Eimer Schmutzwasser über Bord kippte.


  Und die Treader fuhr in den Hafen ein.


  


  Der glänzende Metallnautilus von drei Metern Durchmesser, der die Greiftentakel ordentlich gefaltet und den Kopf eingezogen hatte, war eine Drohnenhülse. Ein Gerüst aus Blasenmetall hielt sie aufrecht, und man hatte sie sorgfältig mit durchscheinendem Prallschaum umwickelt. Als Kapitän Ron die Ladeliste des Raumschiffs studierte, fragte er sich, warum sich irgendjemand die Mühe mit dieser Beschichtung gemacht hatte, da das verdammte Ding aus hoch entwickeltem Keramal und Diamantfaserverbundstoff bestand und mit Nanokettenchrom überzogen war. Hätte Ron das Ding die nächsten zehn Jahre lang mit einem Vorschlaghammer bearbeitet, wäre kaum ein Kratzer an der Oberfläche dabei herausgekommen, und der Alte Kapitän konnte mit den Fäusten mehr Schaden anrichten als irgendein normaler Mensch mit einem solchen Hammer.


  »Für wen ist das?«, fragte er lässig.


  »Den Hüter«, antwortete Forlam.


  »Ah … hätte ich mir denken können«, sagte Ron.


  Ron war gebaut wie ein Bagger: Muskelschichten bewegten sich unter dem Seidenhemd; die Hände erinnerten an Spaten, die Beine an Säulen, und er stand massiv wie ein Felsbrocken. Anders als Ron verfügte Forlam über volles Haar und war drahtig. Er war zäh wie eine alte Eiche und zeigte ein Gesicht, als stünde er ständig kurz vor einer Hirnanpassung oder der Einweisung in eine Irrenanstalt. Die Haut beider Männer wies einen leichten blauen Schimmer auf. Beide waren mit runden Narben überzogen, und in Rons Fall waren es so viele, dass er fleckig, beinahe schuppig wirkte.


  »Nicht unsere ungewöhnlichste Fracht«, ergänzte Forlam.


  Ron musterte ihn. »Haben wir eine gewöhnliche Fracht?«


  Forlam zuckte kurz die Achseln.


  Seit Ron das Kommando über die Gurnard angetreten hatte, hatten sie viele Planeten innerhalb und außerhalb der Polis besucht und alles Mögliche transportiert, von Bauteilen für die Cassius-Dysonsphäre bis zu gentechnisch erzeugten Ersatzkörpern in Gestalt mythischer Tiere. Rons besonderer Liebling war eine lebende Fracht gewesen, eine Kreatur mit der Bezeichnung »Schnatterente«, die man mit Kompositketten gefesselt hatte, ebenso stark wie das Material dieser Drohnenhülse, damit sie sich nicht befreien und die Mannschaft fressen konnte. Sie tat allerdings nicht mehr, als nur im Laderaum zu hocken: eine riesige Fleischpyramide mit zu vielen Armen, gekrönt von einem kuppelförmigen Kopf, seinerseits umhüllt von einer Tiara grünlicher Augen und ausgestattet mit einem großen Entenschnabel; sie fraß das bereitgestellte Futter und plapperte dummes Zeug, wobei man immer das Gefühl hatte, dass es nahe daran war, doch einen Sinn zu ergeben. Ron wusste, dass es noch viel mehr Kuriositäten zu sehen gab und noch mehr interessante Frachten zu befördern, aber es war ein gutes Gefühl, nach Hause zu kommen. Er ging weiter durch den Laderaum, gefolgt von Forlam.


  »Was haben wir sonst noch hier?«, fragte er und blickte auf die im Notebook dargestellte Ladeliste.


  »Ein richtig großes Stück Holz«, antwortete Forlam. »Ich denke, du wirst wissen, was es ist, sobald du es siehst.«


  »Da laus mich doch der Affe«, sagte Ron später, während er forschend den gewaltigen Schiffskiel betrachtete, den sie nach Spatterjay transportiert hatten.


  


  Nach allen Polis-Definitionen war Taylor Bloc, wie er wusste, eine KI: die Memoaufzeichnung eines Menschen, die vollständig auf Kristallbasis lief. Dass kybernetische Mechanismen den toten und chemisch konservierten Körper bewegten, das war für diese Definition irrelevant. Er bewahrte sich jedoch sein Fleisch, sein Skelett und den ihm eigenen Glauben an die Auferstehung. Blocs Glaube widersprach dem anderer, und wie immer versuchten sie, seine Pläne zu vereiteln. Er war wütend; er war immer wütend.


  In der Passagier-Lounge auf Coram, dem Mond von Spatterjay, umging er ruckhaft einen torkelnden Käferbot, der mit peinlicher Sorgfalt den Fußboden polierte, und betrat eine private Konferenzkabine, wo er die Maske absetzte und die Kapuze zurückklappte.


  »Ich muss mit dem Hüter reden«, sagte er knapp, sobald er sah, dass sich das Abschirmfeld aufgebaut hatte.


  »Hallo, toter Mann«, sagte eine Sub-KI.


  Bloc war einen Augenblick lang verblüfft. Nach kurzer Pause fuhr er fort: »Ich sagte, dass ich mit dem Hüter reden möchte.«


  »Kann ich machen, aber ich warne Sie: Er ist heutzutage nicht mehr die Seele der Geduld  nicht, dass er es je gewesen wäre.«


  »Okay, ich habs gehört, Sieben. Was möchten Sie, Bloc?«


  »Man hat mich darüber informiert, dass meine Fracht nicht an den vorgesehenen Bestimmungsort geliefert wird.«


  »Yeah, kein Scheiß?«, fragte eine gelangweilte Stimme.


  »Das ist ein Bruch des Vertrages.«


  »Spatterjay ist kein Polis-Planet, Reifi. Sie müssen nicht mit mir reden, sondern mit dem Boss.«


  »Boss?« Bloc legte eine Pause ein, fuhr dann aber fort: »Die Vereinbarung lautet, dass wir den Kiel auf Chel legen, der Botschaftsinsel.« Er blinzelte, und die Befeuchterbrille machte sich ans Werk. Er schaltete sie ab, und die konstant arbeitende Interndiagnose meldete sofort im visuellen Kortex: BEFEUCHT @@#*AB??GESCHALTET. Solche Verfallserscheinungen waren die unausweichliche Folge der zusätzlichen Hardware, die der tote Körper inzwischen enthielt, aber Bloc brauchte trotzdem einen Augenblick, um die nächsten Worte des Hüters zu registrieren.


  »Was?«


  »Ich sagte: Haben Sie das schriftlich?«, wiederholte der Hüter.


  »Ich kann Ihnen das Datenpaket sofort schicken.«


  »Ich meine: Haben Sie das schriftlich auf Papier, unterschrieben von beiden Parteien?«


  »Papier?«


  »So macht man das unten auf dem Planeten. Warum schaffen Sie jetzt nicht sich selbst und Ihre Freunde hinunter  Sie stinken mir die Basis voll.«


  Bloc wich einen Schritt weit zurück. Noch nie hatte eine KI so mit ihm geredet, obwohl er zugeben musste, dass er seine entsprechenden Erfahrungen mit Absicht begrenzt hatte, gab es doch gewisse Dinge über ihn und seine Begleiter zu erfahren, die er lieber vor den künstlichen Intelligenzen geheim hielt, den Herrschern über die Menschen-Polis.


  »Ich … stinke nicht«, sagte er vorsichtig. »Meine anosmischen Rezeptoren sind die fortschrittlichsten dieser Art, und ich hätte es bemerkt, wenn …«


  »Zu spät, Blockyboy. Der gute alte Sniper kann sich nie lange auf nur eine Sache konzentrieren.«


  »Sniper?«


  Die Konferenzkabine schaltete sich ab, und das Abschirmfeld folgte diesem Beispiel. Bloc ging hinaus und wandte sich an die beiden Gefährten. »Wir müssen anscheinend mit dem ›Boss‹ reden«, sagte er.


  Aesop gab zu bedenken: »Das heißt, dass wir den Planeten aufsuchen und eine Fähre nehmen müssen.«


  »Fähre?«, fragte Bloc.


  »Auf der Oberfläche ist keinerlei Antigravverkehr erlaubt«, fuhr Aesop fort. Er und Bones behielten Masken und Kapuzen auf, da Bloc entschieden hatte, dass es so am besten war. Obwohl er fand, dass Leute wie sie es nicht nötig gehabt hätten, sich vor dem Rest der Menschheit zu verbergen, erregte doch das Aussehen seiner beiden reifizierten Begleiter meist mehr unerwünschtes Aufsehen als sogar sein eigenes.


  »Kein AG-Verkehr«, wiederholte Bloc stupide.


  Aesop und Bones gehorchten Blocs Befehlen und lieferten Informationen, wenn er sie brauchte, aber sie zeigten sich niemals zuvorkommend, was solche Dienste anging. Kategorisch erklärte Aesop: »Falls Sie sich erinnern: Aus diesem Grund hatten wir entschieden, ein Schiff zu bauen, das für die massenweise Beförderung von Reifikationen und Fruchtwassertanks geeignet ist. Darüber hinaus soll es ein Monument für den Auferstandenen sein und natürlich für Sie.«


  BEFEUCHT. WARNUNG: ZELLSCHADEN DROHEN.


  Bloc schaltete den Befeuchter wieder ein. Er musterte die beiden Gefährten durch den Sprühnebel, und sein Verstand bequemte sich von neuem dazu, richtig zu arbeiten.


  »Danke, Aesop, ich erinnere mich noch genau«, sagte er und machte sich auf den Weg zum Dock der Planetenshuttles. Keine Spur seiner vorangegangenen Verwirrung war mehr zu sehen, und er verriet jetzt auch nicht mehr die aktuelle Verärgerung, was für einen Toten auch recht einfach war. Aber irgendwas stimmte nicht. Diese Macke mit der Befeuchterwarnung kannte er schon, aber der Gedächtnisaussetzer war neu; Blocs Erinnerungen waren seit zweihundert Jahren perfekt bewahrt, seit Bones und Aesop ihn auf seinem Heimatplaneten ermordet hatten.


  


  Als sich der Deckel des Kälteschlafsargs knirschend vor ihm öffnete und das Gefühl schmerzhaft in die Gliedmaßen zurückkehrte, sagte Janer sich: »Nie wieder!«


  Die Schwarmintelligenz hatte drei gute Grunde dafür, ihn nicht per Runcible herzuschicken. Etwas, das er mitführte, fiel in die Kategorie verbotener Waffen  der genannte Materietransmitter hinderte Reisende daran, Waffen mitzunehmen, die ein bestimmtes Leistungsniveau überstiegen. Zweitens hätte der Herrscher von Spatterjay womöglich Einwände dagegen erhoben, dass Janer hier mit Hornissen auftauchte, und ihn demzufolge abgewiesen. Und letztlich wollte die Intelligenz vermeiden, dass irgendwelche Polis-KIs in ihren Angelegenheiten herumschnüffelten, da es hier um etwas Privates zwischen den Schwarmintelligenzen ging.


  »Hast du diese Mistviecher mitgebracht?«, fragte eine vertraute Stimme.


  »Ron? Käpten Ron?«


  Janer brachte seine Gliedmaßen wieder unter Kontrolle und tat einen wackligen Schritt aus dem Kältesarg hervor. Das Kryolager war von aufrecht stehenden Särgen ähnlich seinem umringt. Der Alte Kapitän beugte sich gerade über eine der Kryokisten, die man in der Mitte des Raums aufs Geratewohl gestapelt hatte. Ron sah immer noch weitgehend so aus, wie Janer ihn in Erinnerung hatte: kahlköpfig, voller Egelnarben, massiv gebaut. Er richtete sich auf und grinste.


  »Was zum Teufel suchst du denn an Bord?«, wollte Janer wissen.


  »Ich bin Kapitän.«


  »Das weiß ich, aber warum bist du an Bord dieses alten Eimers?«


  »Ich bin der Kapitän dieses alten Eimers.«


  Soweit Janer wusste, bedeutete das Kommando über ein Segelschiff auf Spatterjay noch lange nicht die Qualifikation für ein Raumschiffkommando. Zahlreiche Fragen gingen ihm durch den Kopf, aber er brachte nicht mehr hervor als »Ah?«


  »Hab ein paar Jahre lang herumgesucht«, ergänzte Ron, ohne dass das hilfreich gewesen wäre.


  Janer wandte sich einem Automaten zu und holte einen Wegwerfoverall heraus. Dann bestellte er sich einen heißen Kaffee, ehe er in das Kleidungsstück schlüpfte. Damit erhielt er Zeit, seine Gedanken zu ordnen. Nach einem Schluck Kaffee formulierte er seine Frage.


  »Woher hast du das Know-how, eine von diesen Kisten zu kommandieren?« Er deutete mit dem Becher in die Runde und verschüttete dabei Kaffee.


  »Oh, ich hab das alles schon vor Jahren gelernt, hatte aber nie genug Geld, um mir eine Passage vom Planeten zu kaufen. Aber unter dem Boss hat sich die Lage verändert, und Hooper können sich heute mehr leisten als ihren nächsten Sack kuppelgezüchteter Maden.«


  Vor Jahren!


  Natürlich war es das, was die Alten Kapitäne auszeichnete: Sie waren wahrhaft alt. Ron hatte schon sehr lange auf Spatterjay gelebt. Kenntnisse waren ihm schon immer zugänglich gewesen  anders als die Möglichkeit, sie auch umzusetzen , denn Raumfahrer hatten diesen Planeten schon lange besucht, ehe vor zweihundert Jahren das Runcible installiert wurde. Mit wie viel Wissen konnte man sich in einer solchen Zeitspanne den Kopf voll stopfen? Vielleicht waren die Verwicklungen der Raumfahrt keineswegs eine große Herausforderung für Ron. Da fiel Janer noch etwas ein: Ron hatte schon im Pradorkrieg gekämpft. Vielleicht hatte er schon ein Raumschiff steuern können, ehe er überhaupt nach Spatterjay kam, was nun auch schon den größeren Teil eines Jahrtausends zurücklag.


  »Du verkehrst auf einer Handelsroute zwischen hier und irgendwo anders?«, fragte Janer.


  »Ne, es ist mehr ein Rundflug.« Ron gab Janer einen Wink. »Komm mit.«


  »Und er hat dich hierher zurückgeführt?«


  »Nee, Junge. Ich habe es so arrangiert.«


  »Warum?«


  Ron blickte ihn an. »Ich möchte nach Hause. Da unten wartet immer noch ein Krug mit meinem Namen auf mich, und ich habe den Durst von zehn Jahren angesammelt.«


  Janer spürte einen stechenden Schmerz im Kopf, fast so etwas wie eine Warnung. Er erinnerte sich daran, selbst schon Seerohr-Rum getrunken zu haben  naja, wie er angefangen hatte, ihn zu trinken. Von einem bestimmten Punkt an waren die Dinge ziemlich unscharf geworden.


  Er blieb an der Tür stehen und deutete auf die Kryokisten. »Die Hornissen …?«


  »Ihnen geht es gut. Ich bringe sie zusammen mit der Fracht hinunter, die ich hier abliefern muss. Und du kannst mich auch begleiten. Du bist unser einziger menschlicher Fahrgast.«


  Janer reagierte nicht auf den fragenden Unterton des Kapitäns.


  Ron ergänzte: »Ich habe nicht viele Fahrgäste, jedenfalls nicht innerhalb des Runciblenetzes.«


  Janer reagierte auch darauf nicht.


  


  Wenn Erlin das ferngesteuerte Unterwasserauge bewegte, um einen besseren Blick auf die Kolonie zu erhalten, griffen die Blutegel das Gerät an, denn sie hatten schnell vergessen, dass es keinerlei Fleisch spendete; deshalb war Erlin froh, dass sie diesen Felsgipfel im Meer gefunden hatte, wo das Auge sich mit seinen drei spitzen Beinen festklammern konnte.


  Die Wellhornschnecken waren alle von ähnlicher Größe und zeigten beinahe identische Hausmarkierungen. Jedes Spiralhaus maß etwa einen halben Meter von der Basis bis zur Spitze, war pyramidenartig strukturiert und glitzerte von irisierenden Wirbeln. Erlin saß in der Öffnung ihres temporären Hauses  ein Produkt der Polistechnik, das man in Minuten aufblasen konnte und das mit entsprechendem Ballast so massiv und undurchdringlich war wie ein gemauertes Haus  und betrachtete das Bild auf dem Klappmonitor, und nichts änderte sich an ihrer Verwirrung und ihrem Überdruss. Bei diesen Mollusken handelte es sich weder um Frosch- noch um Hammerschnecken, und sie waren im Grunde recht langweilig. Erlins Blick wanderte vom Bildschirm weg. Langeweile war etwas, das sie vermeiden musste, falls sie die »lange Gewohnheit des Lebens« entwickeln wollte, von der Ambel häufig sprach. Sie spürte den schwarzen Schlund des Überdrusses tief in sich, der ihr die Willenskraft raubte und alles zu verdrängen drohte. Mit fast körperlicher Anstrengung wandte sie sich wieder dem Bild auf dem Monitor zu.


  Ursprünglich hatte sie erwartet, das ferngesteuerte Auge in Bewegung setzen zu müssen, um die Wanderung der Schnecken rings um die Insel oder weiter ins Meer hinaus zu verfolgen, aber die Tiere blieben an Ort und Stelle. Sie hatte erwartet, viel mehr Aktivität zu sehen. Andere Schneckenarten waren immer auf der Jagd oder sehr darum bemüht, nicht selbst zur Beute zu werden, und obgleich sie die sexuell unreife Form einer größeren Tiefseewellhornschnecke darstellten, manövrierten sie in sehr ausgeklügelter sozialer Hackordnung. Diese Kreaturen hier gaben jedoch nur dann Zeichen von Bewegung zu erkennen, wenn kleine Blutegel, Gleißer oder Prill in ihre Nähe kamen. Die Schnecken packten dann blitzartig mit tintenfischartigen Tentakeln zu, zerrten diese Kreaturen herab und verspeisten sie. Das war alles, was sie taten: fressen, herumhocken und wachsen. Erlin klappte den Monitor zu. Die verdammten Biester taten seit einem ganzen Jahr nichts anderes, weshalb Erlin auch versucht hatte, sich mit anderen Forschungen auf der Insel zu beschäftigen.


  Zum Zeitpunkt ihrer Ankunft war die Blutegelpopulation niedrig gewesen und kein einzelner Egel länger als einer ihrer Finger. Wie es schien, hatte irgendein Vorfall alle größeren Tiere von der Insel entfernt. Inzwischen waren diese Fingerlinge so lang wie ihr Arm, obwohl es weniger Exemplare waren, und sie ernährten sich von kleinen Heirodonten, die durch die Vegetation krochen (nachts hörte sie ihre Schreie). Früher mal gab es hier auch große Heirodonten  ihre Knochen stapelten sich am Strand, sodass derselbe Vorfall, der die Insel ihrer größeren Blutegel beraubte, wohl auch sie vernichtet hatte, obwohl Erlin keine Ahnung hatte, warum die Knochen in Haufen herumlagen. Es frustrierte sie, dass sie die Einzelteile des Puzzles nicht zusammenfügen konnte: die Blutegel, die Knochen, die zertrümmerten Birnstockbäume beiderseits einer Schneise der Verwüstung, die quer durch das Zentrum der Insel führte. Vielleicht eine Art Sturm? Vielleicht eine Art Einmischung durch Menschen oder sogar den Hüter? Egal; sie wollte auf jeden Fall wenigstens eines dieser Rätsel lösen, ehe Ambel sie abholte. Und dazu brauchte sie nur ihr Leben zu riskieren.


  Erlin hielt nicht viel von Studien, die das Untersuchungsobjekt veränderten, aber es wurde Zeit herauszufinden, was mit dieser Kolonie Wellhornschnecken los war. Erlins diverse Sondierungen waren ohne schlüssiges Ergebnis geblieben, aber andererseits verfügte sie nur über eine begrenzte Ausrüstung. Sie brauchte, um die Funktion der Einzelteile herauszufinden, eine der Kreaturen hier auf dem Seziertisch, den sie in ihrer Bleibe aufgestellt hatte. Sie klappte den Monitor wieder auf.


  Die Kamera hatte sich bewegt. Das tat sie in jüngster Zeit häufig. Vielleicht ein kleiner Erdstoß, obwohl Erlin nichts gespürt hatte, oder vielleicht hatte das Ding auch einfach eine Störung. Sie nahm ein paar Einstellungen vor, bis sie die Kolonie wieder im Blick hatte. Sie schien näher gekommen zu sein, was lächerlich war. Erlin klappte den Monitor zu, stand auf, ging in ihre Behausung und stellte das Gerät auf einen unebenen Tisch, den sie aus Birnstockholz hergestellt hatte. Dann holte sie den Taucheranzug aus der Seekiste und zog ihn an. Das Ding war schwer  zwei Schichten Monofasern, die einen Keramalkettenpanzer umfassten , aber man brauchte so etwas nun mal, wenn man hier schwimmen gehen und intakt bleiben wollte. Der Hämolungenatmer verschaffte ihr drei Stunden Zeit unter Wasser, ehe seine Zellen aus künstlichem Hämoglobin überlastet wurden. Mehr als genug Zeit, da Erlin jetzt einschätzen konnte, wie schwierig es wohl sein würde, eine der Kreaturen an Land zu bekommen. Zu diesem Zweck nahm sie ein paar Ergänzungen an der Harpune vor: Nun würden sich, sobald die stachelbewehrte Spitze das Haus durchdrungen und das spezialisierte Nervengift freigesetzt hatte, Luftbeutel am Schaft aufblasen und die Wellhornschnecke an die Oberfläche tragen. Dann brauchte Erlin sie nur noch ans Ufer zu zerren. Sie sammelte ihre Ausrüstung ein und machte sich auf den Weg.


  Der Strand war hier steinig und bestand aus Achat, abgerundeten Nestern Rosenquarz und Kugeln aus Kieselschiefer. An der Flutlinie legte Erlin Hämolunge, Maske und Schwimmflossen an, packte die Harpune und stieg ohne weitere Umstände in die Wogen. Sofort prallten Blutegel auf sie und versuchten mit den mahlenden röhrenförmigen Maulpartien den Taucheranzug zu durchdringen. Erlin ignorierte sie und ging weiter, bis sie ganz untergetaucht war. Wenig später hörten die Angriffe auf; alle Blutegel in der Nähe hatten sich davon überzeugt, dass sie eine Art großes Krebstier wie ein Gleißer sein musste.


  Zehn Meter weit draußen fiel der Meeresgrund steil ab. Erlin tauchte langsam in die dicke Suppe und fand bald den Gipfel, an den sich ihr Kameraauge klammerte. Während sie es umkreiste, entdeckte sie einen zuvor unbemerkten irisierenden Schimmer an den darmähnlichen Steinwindungen. Wenig später war sie über den Wellhornschnecken  allerdings außer Tentakelreichweite. Etwas bewegte sich, und eine Strömung trug sie zur Seite. Ein Erdbeben? Nein, nur die Strömung. Sie zielte auf eine der Wellhornschnecken und schoss. Die Harpune knallte in die Schale, und die Luftbeutel explodierten. Die Kreatur stieg zur Oberfläche hinauf, die Tentakel in der Schale eingerollt, und zog eine Wolke aus gelbem Blutwasser nach. Das Nervengift hatte seine Wirkung getan. Erlin stieg schnell mit an die Oberfläche und schwamm rasch ans Ufer, wobei sie die Schnecke an der Monofaser der Harpune hinter sich herzog. Nachdem sie den Stachel der Harpune entfernt hatte, wälzte sie die Kreatur durch das flache Wasser ans Ufer. Kurz kamen ihr Gewissensbisse, aber sie verbannte sie. Das waren primitive Mollusken einer Art, die sie seit Jahren verspeiste, hübsch gekocht und in Würzessig getunkt.


  Sobald sie am Ufer war, hob sie die Molluske auf und gestand sich dabei ein, dass sie ohne die körperlichen Veränderungen, die auf das Spatterjay-Virus zurückgingen, dazu nicht fähig gewesen wäre. In der Unterkunft packte sie das Tier auf den Seziertisch und machte sich daran, ihre Ausrüstung abzulegen. Vom Meer her hörte sie ein gewaltiges Platschen, und als sie hinausblickte, entdeckte sie eine Wasserstörung über der Kolonie.


  Wahrscheinlich Gleißer, die das Blutwasser gekostet hatten. Sie kehrte an den Tisch zurück und platzierte eine Kamera darüber, ehe sie sich an die Arbeit machte. Mit dem Vibroskalpell schnitt sie das Schneckenhaus rundherum auf, von der Spitze bis zur Basis, und benutzte die Hoopermuskeln, um die beiden Hälften auseinander zu zerren. Die Muschelschale erwies sich als überraschend dünn. Die Kreatur darin war oktopodischer Struktur, und als Erlin sie geöffnet hatte, sah sie, dass sie eine der Froschschnecke ganz ähnliche Anatomie besaß. Wieder platschte draußen etwas gewaltig. Erlin trat an den Monitor heran und klappte ihn auf, aber er zeigte ihr nichts weiter als die trübe Suppe des Meeres. Sie kehrte an den Seziertisch zurück.


  Die Kreatur schien missgestaltet  weich und unreif , und Erlin fand nirgendwo die Vorläufer der Geschlechtsorgane. Das war sehr merkwürdig, denn mit dieser Körpergröße hätte das Tier zumindest schon dem Erwachsenenstadium nahe sein müssen. Vielleicht war sie über eine Kolonie abnormer Mutanten gestolpert. Oder vielleicht wurden diese Schnecken auch von irgendeiner Substanz beeinflusst, irgendeinem Umweltgift. Das war vor langer Zeit auch auf der Erde passiert: Tiere, die diesem ähnelten, wechselten damals ihre sexuellen Eigenschaften unter dem Einfluss von Chemikalien zur Geburtenkontrolle der Menschen oder von schmutzabweisenden Schiffsanstrichen. Zum Teil wurden solche Tiere heute einfach gentechnisch als bloße Fleischquelle gezüchtet und benötigten somit keine Geschlechtsorgane. Hier konnten jedoch nicht Menschen dafür verantwortlich sein; davon gab es nämlich einfach nicht genug, und ihre Gesellschaft war nicht ausreichend industrialisiert, um die Umwelt zu beeinflussen. Vielleicht bestand eine Verbindung zu dem, was irgendwann hier auf der Insel passiert war? Erlins Blick schweifte zum Monitor zurück, und einen Augenblick lang kapierte sie einfach nicht, was sie dort sah. Dann wurde es deutlich. Sie betrachtete die eigene Unterkunft von einer Stelle im Meer aus, einige Meter über der Oberfläche.


  Erlin trat an die Tür und glotzte. Ein Jahr Nabelschau hatte offensichtlich zur Hirnfäule geführt. Die Spitze einer riesigen, pyramidenartigen Spiralmuschel ragte zwei Meter über die Wellen auf, und Erlins Kamera klammerte sich immer noch an die Spitze. Natürlich standen Frosch- und Hammerschnecken kurz vor der Geschlechtsreife, wenn sie die Größe des Exemplars auf dem Seziertisch erreichten  das jetzt eher nach dem Kind einer ganz anderen und viel größeren Spezies aussah. Erlin hatte also keine Kolonie betrachtet, sondern eine Brut Kreaturen, deren Ausmaße um eine Größenordnung über den ältesten Schnecken der anderen Arten lagen.


  Und jetzt kam die Mutterschnecke ans Ufer, um nach ihrem fehlenden Nachwuchs zu suchen.


  


  Kapitel 2


  


  Froschschnecke:


  Das karikaturenhafte Aussehen dieser Wellhornschnecke täuscht über ihre Gefräßigkeit hinweg. Die Schale erinnert an die einer terranischen Wellhornschnecke, und sie verfügt über einen einzelnen kräftigen Fuß, der sie an Land über weite Entfernungen springen lässt (nirgendwo auf Spatterjay findet man eine Stelle, die vor diesen Kreaturen sicher wäre). Eine Schar dieser Tiere mit ausgestreckten Stielaugen kann ein erheiternder Anblick sein. Das komplexe, sowohl mahlende als auch schneidende Maul, das die Froschschnecke von der Unterseite ausfahren kann, ist jedoch weniger erheiternd. Erwachsene Wellhörner sind groß und gefährlich, aber nur selten anzutreffen, da sie in den tiefen Meeresgräben leben. Nach der Paarung legt das Weibchen einen Haufen Eier, die langsam zur Oberfläche hinauftreiben, damit die Jungtiere dort schlüpfen können. Die Jungschnecken, die jeweils nicht größer als eine Fingerspitze sind, bilden Herden, um sich vor größeren Räubern zu schützen, sofern sie überleben und die flachen Gewässer in der Umgebung einer Insel erreichen. Sie jagen allerdings auch selbst in Rudeln. Sobald sie größer geworden sind, verlassen sie die flachen Gewässer und sinken in die Tiefseegräben hinab. Nur sehr wenige überleben allerdings diese Reise durch die auf sie lauernden Schwärme von Gleißern und Hammerschnecken; und noch weniger überleben die Aufmerksamkeit eines viel größeren Verwandten: des Whelkus titanicus, der Riesenwellhornschnecke …


  


  Sprout und zwei andere sprangen an Land, um die Seetangleinen um glänzende Poller aus Blasenmetall zu wickeln. Anne und Boris gesellten sich gleich anschließend zu ihnen und zerrten an den Tauen, um die Treader an die Mole zu holen, während die drei jungen Leute  noch nicht so stark wie die beiden älteren Besatzungsmitglieder und damit zu solchen Leistungen nicht fähig  die losen Enden aufnahmen und die Taue schließlich zubanden. Peck meckerte vor sich hin, während er die Laufplanke auslegte, und stand dann da und starrte argwöhnisch an Land. Peck hatte ein paar Probleme mit Inseln, aber schließlich waren ihm auch auf einer speziellen Insel besonders grauenhafte Dinge widerfahren. Ambel, der einen Kasten an einem Schultergurt trug, gab Peck einen Klaps auf die Schulter und ging an ihm vorbei.


  »Komm schon, Peck. Die einzigen Skinner, die einzigen Hautabzieher hier sind Fischmesser«, sagte er.


  Ambel drehte sich nun um und blickte zu Sturmgreifer hinauf, der gespannt wartete. Ambel griff in die eigene Tasche, holte ein Bündel Geldscheine hervor, zählte zwei ab und musterte das Bild eines Segelkopfes auf ihnen, ehe er sie hochhielt. Sturmgreifer streckte eine spinnenartige Klaue nach unten aus, nahm die Geldscheine behutsam entgegen und versteckte sie dann irgendwo an seiner Person.


  »Damit ist dieser Vertrag ausgeführt worden«, stellte Ambel fest. »Aber wir segeln …« Er blickte zur zitronengelben Sonne hinüber, die sich in Jadewolken über dem Horizont schmiegte. »… morgen früh weiter, also falls du erneut anheuern möchtest …« Der Käpten zuckte die Achseln.


  Das Segel schwenkte den Kopf herum und starrte aufs Meer hinaus, wo Rhinowürmer zwischen den verbliebenen Riffen überschwänglich Jagd auf Schnecken und Egel machten. »Ich schnappe mir einen Happen und kehre zu euch zurück.«


  Die Kreatur löste jetzt ihre Spinnenklauen von den Spieren, zog die geäderten durchscheinenden Flügel ein und schwang sich wie eine in Laken aus rötlichem Stoff gewickelte Riesenspinne zur Mastspitze hinauf. Dort breitete sie mit einem dumpfen Schwappen erneut die Flügel aus und stieg in die Luft. Ambel drehte sich zur Laufplanke um und ging an Land.


  Vor zehn Jahren hatte Olian Thay allein in ihrem Turm auf der Insel gelebt und dabei ihr schwarzes Museum mit neuen Ausstellungsstücken gefüllt sowie die historischen Verbrechen der Acht erforscht  Jay Hoops und seiner Piratenmannschaft, die von ihrem Stützpunkt auf Spatterjay fast zweihundert Jahre lang den umgebenden Raumsektor terrorisiert hatten, ehe sie dazu übergingen, Menschen zu entführen, zu entkernen und während jenes langen Krieges an die Prador zu verkaufen. Vor einigen Jahren hatte sich Olian Thay überlegt, auf der Erde ein kleines Vermögen zu verdienen, indem sie zwei Stücke ausstellte, die in ihren Besitz gelangt waren, aber ehe sie die Reise antreten konnte, veränderte sich die Lage auf Spatterjay rapide.


  Der wachsende Zustrom von Polisbürgern, die nach dieser neuen Form von Unsterblichkeit strebten, brachte auch wachsenden Wohlstand mit sich. Windtäuscher, das intelligenteste unter den lebenden Segeln, hatte sich zu einer Machtstellung aufgeschwungen, weil er sowohl politisch begabt als auch in Finanzdingen scharfsinnig war. Er wusste, dass die alte Währung von Spatterjay, die ausschließlich auf Gleichwertigkeit beruhte, durch eine Währung ersetzt werden musste, deren Wert sich aus etwas herleitete, was für die größere Menschenbevölkerung wirklich von Bedeutung war. Edelsteine fand man hier reichlich, aber für die Hooper, die bis in die jüngsten Jahre hinein jeden persönlichen Schmuck verachtet hatten, waren Edelsteine nur das wert, was sie von Polisbürgern dafür bekamen. Polisbürger wiederum, denen das ganze Angebot an künstlichen Diamanten, Rubinen, Smaragden und vielen anderen Steinen zur Verfügung stand, waren nur an Raritäten interessiert: einzigartigen Steinen wie manchen Arten fossilen Holzes oder opalisierter Schädel, die man nur begrenzt fand. Windtäuscher spielte kurz mit der Idee, eine Währung auf Artefakten aus der Zeit der Acht aufzubauen, aber auch hiervon fand man wiederum nicht genug. Dann kam ihm seine brillante Idee.


  Die unsterblichen und praktisch unverletzbaren Hooper schätzten eines mehr als alles andere, etwas, das sie selten nutzten, nach dem sie aber immer verlangten: das giftige Sprine und den schnellen, wenn auch blutigen Tod, den es ihnen verschaffen konnte. Windtäuscher begründete seine neue Währung also auf Sprine. Der Geldschein über fünfzig Neu-Skind versprach dem Inhaber eine Todesdosis Sprine. Aber wo sollte man das gesammelte Sprine lagern, sodass es vor ruchlosen Hoopern ebenso sicher war wie vor anderen, die sich Macht über Hooper wünschten? Olian Thay machte ihr Vermögen, weil sie die einzige Person auf Spatterjay mit einem sicheren Tresor war, auf dessen Grundlage sie Olians begründete: die erste planetare Bank von Spatterjay.


  Während Ambel dem Fußweg folgte, der von den Molen ins Inselinnere führte, blickte er voraus in das gerodete Tal und auf die Gebäude, die dort neu errichtet worden waren oder noch gebaut wurden. Olians Turm ragte im Zentrum der Anlage auf, aber ein neues, flaches Bauwerk führte jetzt zu ihm. Jeder, der die Bank betrat, musste dazu ihr Museum durchqueren und etwas von Spatterjays Vergangenheit lernen.


  »Ich verdrücke mich jetzt«, sagte Peck. »Irgendeine Chance, dass ich meinen Anteil gleich kriege?«


  Ambel nickte, holte die Rolle Geldscheine hervor und zählte Pecks Lohn ab. »Noch jemand?« Süd und Sprout nahmen ihr Geld gleich, ebenso weitere Besatzungsmitglieder; nur Anne und Boris blieben bei Ambel, um ihn ins Museum zu begleiten. Ambel warf den anderen über die Schulter noch die Ermahnung zu: »Gleich morgen früh! Reine Ausreden!«


  Die lebensgroße und lebensechte Statue gleich hinter der Tür war der Grund, warum Peck das Museum nicht gern besuchte. Der Skinner ragte vier Meter hoch über dem Eingangsbereich auf: die Haut blau, der Körperbau hungerdünn, die Hände spinnenartige Greifer. Der Kopf war monströs: schweineähnlich und knochig unter einer fest gespannten Haut wie Pergament: Der Skinner, der in Pecks Fall seinem Namen  der Hautabzieher  alle Ehre gemacht hatte. Ambel ging weiter und betrachtete Schaukasten mit Skeletten, an deren Genicken spinnenähnliche Sklavenregler hingen oder deren Schädel offen standen und tiefer eingebaute Sklavenregler zeigten, nach der Entkernung als Ersatz für das entfernte Menschengehirn installiert. Andere Skelette wiesen unheimliche Verformungen auf, zeigten die Anfangsstadien einer virenbedingten Mutation, die, lange genug fortgesetzt, zu so etwas geführt hätte, wie es als Statue hinter der Tür aufragte. Man sah hier Sklavenhaisringe ausgestellt, Waffen, Berge persönlicher Habseligkeiten  all das, was übrig geblieben war von Millionen Menschen, die man hier vor fast tausend Jahren verarbeitet hatte. Ambel erreichte schließlich Modelle der berüchtigten Acht, jedes in einem eigenen Schaukasten: die Talsca-Zwillinge, Jay Hoop vor seiner Verwandlung in den Skinner … und Ambel selbst, als er noch Balem Gosk gewesen war, ehe die Alten Kapitäne ihn ins Meer geworfen hatten, damit er dort den größten Teil seines Körpers und in einer Ewigkeit der Qualen auch seinen Verstand verlor. Nur zwei Modelle fehlten in dieser Sammlung.


  Kettenglassäulen beiderseits der Tür zur Bank enthielten Rebecca Frisk und David Grenant, aber in diesen Fällen waren es die Originale: mit ihren robusten Hooperkörpern unfähig zu sterben, aber auch unfähig zu leben durch die Einschließung und den in den Säulen herrschenden Mangel an Nahrung und Sauerstoff. Olian fütterte sie zu besonderen Anlässen mit kleinen Mengen von beidem, damit sie an die undurchdringlichen Wände ihrer Behälter hämmern und in der Konservierungsflüssigkeit, in der sie schwammen, mit den Mündern Schreie formen konnten.


  Im Foyer der Bank saß Olian Thay an ihrem Schreibtisch und bediente eine Konsole mit Bildschirm. Zwei große Hooper und zwei große hautlose Golems flankierten sie. Die Hooper musterten Ambel argwöhnisch, wohl wissend, dass sie ihn selbst zu viert vielleicht nicht hätten bändigen können, falls er Probleme machte. Ambel seinerseits betrachtete forschend die Golems, die wie Silberskelette dastanden. Es handelte sich um Produkte der Polistechnik, von Cybercorp hergestellte Androiden, bei denen man in diesen beiden Fällen absichtlich auf die Synthofleisch-Überkleidung verzichtet hatte, damit sie bedrohlicher wirkten. Ambel hatte allerdings nicht vor, Ärger zu machen. Während Boris und Anne direkt neben ihm Stellung bezogen, setzte er sich auf den Stuhl gegenüber Olian und legte den Kasten auf den Tisch.


  »Kapitän Ambel«, begrüßte ihn Olian, »es ist mir wie immer eine Freude, Sie zu sehen. Wie geht es der reizenden Erlin und Ihrer Besatzung?« Ehe er antworten konnte, fuhr sie fort: »Und wie geht es Matrose Peck?« Sie bot Peck immer wieder einen Job als Fremdenführer und Ausstellungsstück in ihrem Museum an, da er das letzte Opfer einer Häutung durch die dort ausgestellte Monstrosität gewesen war. Peck sagte, schon bei dieser Vorstellung würde ihm richtig mulmig, also war es wohl nicht nur die Statue hinter der Tür, die ihn abschreckte.


  »Peck ist … Peck und all den anderen geht es prima«, antwortete Ambel und öffnete den Kasten.


  Darin lagen zwei Kettenglasflaschen in Seetangwolle. Sie enthielten rautenförmige Rubinkristalle. Ambel behandelte die Flaschen mit Vorsicht, als er sie hervorholte und auf den Tisch stellte. Olian zog Chirurgenhandschuhe an und setzte sich eine Maske und eine Brille auf, ehe sie eine Waage heranzog. Obwohl sie Polisbürgerin war, war sie schon lange mit dem gleichen Virus infiziert wie die Hooper. Ambel lehnte sich zurück, während sie Kristalle auf die Waagschale legte und auswog.


  »Ich stelle fest, dass sie circa vierhundertdreiundsiebzig Gramm wiegen. Der Spatterjay-Wert liegt bei dreihundertundzwölf Thanon, fünfzehn Seng und zwanzig Kribb. Stimmen Sie dem zu?«


  Ambel nickte  er hatte das Zeug etwa fünf mal selbst gewogen.


  »Eine profitable Reise. Jemand verletzt worden?«


  »Nicht von den Blutegeln.« Ambel zeigte mit dem Daumen über die Schulter. »Boris hat es geschafft, dem Matrosen Sallow die Hand abzuschneiden, aber zum Glück fiel sie in den Riesenegel, den wir gerade aufschnitten, und so konnten wir sie noch bergen. Sallow ist jetzt wieder so gut wie neu.«


  »Das ergibt dann also einhundertzwanzig Neu-Skind, fünfzehn Schligg und zwanzig Pennys.« Olian nickte einem der Golems zu, und dieser entfernte sich. Sie lehnte sich zurück. »Unsere Gebühr beträgt wie immer fünf Prozent, aber Sie können das Geld hier zu drei Prozent Zinsen auf ein Konto legen. Wir haben auch einige interessante Geschäftsvorschläge für Sie.«


  Ambel fing an herumzuzappeln und sich im Raum umzusehen.


  Olian fuhr fort: »Sie können Aktienoptionen der Artefact Trade Inc. erwerben; auch Island Jewels bietet interessante …«


  Ambel verlor nun jegliches Interesse, und der Rest ihres Vortrags war für ihn reines Hintergrundrauschen. Sobald ihm der Golem das Geld gebracht hatte, bedankte sich Ambel bei Olian und ergriff die Flucht. Was sollte er schon mit Konten und Investitionen anfangen? Er gedachte Vorräte zu kaufen, neue Taue und Holz für Reparaturen, vielleicht noch ein paar Polis-Spielsachen. Sehr bald jedoch würde er wieder auf dem offenen Meer sein, wo die Skind in der Tasche weniger bedeuteten als der Wind in den Haaren.


  


  Unter einer niedrigen Decke pastellgrüner Wolken, die sich über den Smaragdhimmel spannten, schwebte das Segel Windtäuscher mit Hilfe von Aufwinden hoch über der Fähre. Sie war das einzige Motorschiff, das er auf den Meeren von Spatterjay duldete. Die Konstruktion des Fahrzeuges hatte er mit Hilfe seines Verstärkers historischen Unterlagen entnommen, die im Cyberspace erhalten geblieben waren  und es gefiel ihm, weil es der ganzen derzeit abstrakten Technik der Polis so entgegenlief. Es war tatsächlich ein Mississippi-Dampfer, wenn der Antrieb auch von einem fusionsgespeisten Elektromotor mit einer garantierten Lebensspanne von zweihundert Jahren geliefert wurde. Windtäuscher liebte es zu bestimmen, welche Technik hier zum Einsatz kam, und hatte es lieber, wenn sein Planet nicht von der homogenen Polis absorbiert wurde.


  Ein Blick in die Tiefe verriet ihm, dass einige Rhinowürmer der Fähre folgten und dabei zweifellos andere Kreaturen verschlangen, die vom leviathanhaften Wirken der gewaltigen Schaufelräder betäubt worden waren. Er verfolgte, wie einer seiner Artgenossen einen Rhinowurm aufschnappte und davonflog, während sich die Beute noch in seinem Maul wand. Windtäuscher konzentrierte sich jetzt auf die Decks der Fähre, aber die Leute dort blieben undeutlich, sodass er die visuelle Wahrnehmung durch den Verstärker leitete und das Bild darin vergrößerte und von Störsignalen reinigte. Das Individuum, das am Bug stand und einen langen schwarzen Mantel trug, musste die Reifikation sein. Windtäuscher knurrte. Zweifellos war Taylor Bloc gekommen, um sich über die Einmischung in seine Pläne zu beschweren. Das Segel hob jetzt den Kopf und blickte voraus zum Zielort der Fähre.


  Der Große Flint  ein gewaltiger Kieselpfeiler, der einen Kilometer hoch aus dem Meer ragte  war mit Gerüsten eingehüllt, die Halt boten für Plattformen, Treppen, die abgeflachten Konstruktionen leicht herzustellender Unterkünfte sowie für Sende- und Empfangsanlagen, die eine Verbindung zwischen den Bewohnern und den KI-Netzwerken der Polis herstellten. Hooper und einige Polisbürger lebten in den Unterkünften, aber Windtäuschers Artgenossen beschränkten sich auf die Plattformen und die flache Oberseite des Flints. Windtäuscher hatte für kurze Zeit ausprobiert, wie er und seine Leute sich in geschlossenen Unterkünften fühlten, aber die daraus entstandene Klaustrophobie war für fliegende Kreaturen, die an ein Leben im Freien gewöhnt waren, nur schwer zu überwinden. Irgendwann entschloss er sich dann zum Erwerb von Polis-Schimmerfeldern, denn mal abgesehen von der Klaustrophobie hatte er manche Wettererscheinungen, mit denen der Planet über den Großen Flint herfiel, noch nie geschätzt.


  »Verstehe ich es also richtig, dass die Gurnard eingetroffen ist?«, fragte er über den Verstärker.


  »Sie befindet sich in einer Umlaufbahn, und Taylor Blocs Fracht wird derzeit mit dem Shuttle zur Insel der Toten gebracht«, antwortete sofort Sniper, der faktische Hüter.


  Windtäuscher legte sich schräg, spürte die warme Luft über die Flügel streichen  und fand einen Aufwind, der ihn höher trug.


  »Was ist mit den Reifikationen?«


  »Ich habe die in der Kuppel angerufen. Sie werden mit der Fähre zur Insel gebracht. Ich sorge auch für ein Spezialshuttle, das diejenigen direkt ans Ziel bringt, die noch nicht die Fähre genommen haben. Es wird verdammt noch mal Zeit! Ich erhalte im Schnitt eine Beschwerde alle paar Minuten, und die Stimmung hier oben ist echt nicht sonderlich gut.«


  Windtäuscher knurrte zustimmend. Er hatte Verständnis dafür, dass Reifikationen herauszufinden versuchten, warum die Nanowandlertechnik, die sie wiederbeleben konnte, bislang nur auf Spatterjay funktionierte. Aber dass sie heute Sable Keech als den »Auferstandenen« vergötterten, zum Kleinen Flint reisten, wo er die Nanowandler zum ersten Mal eingesetzt hatte, und dass sie sich dort um die eigene Wiederauferstehung bemühen wollten, das stank nach Religion. Keech selbst hatte, ehe er in die Polis und in seinen geliebten Beruf, die Verbrecherjagd, zurückkehrte, Windtäuscher gemahnt, eine solche Erscheinung hier nicht zu dulden, da man sie schwerer wieder loswurde als eine Köderwurminfektion. Allerdings waren Reifikationen oft ausgesprochen wohlhabend, hatten sie doch reichlich Zeit gehabt, diesen Wohlstand zu erwerben, und obgleich Windtäuscher, Boss von Spatterjay, sie im Grunde nicht auf seinem Planeten haben wollte, gefiel ihm doch ihr Geld.


  »Nebenbei«, setzte Sniper hinzu, »bist du dir auch darüber im Klaren, dass viele dieser Reifis gar nicht tot sind?«


  »Sprichst du von den batianischen Söldnern?«


  »Ah, du weißt es also.«


  »Sicherheitspersonal für die Investitionen, die Lineworld Development, diese Entwicklungsgesellschaft für Grenzplaneten, in Blocs Unternehmen getätigt hat. Wahrscheinlich dienen die Söldner Lineworld auch dazu, Bloc das Unternehmen zu stehlen. Ich weiß nicht, ob er über die Batianer informiert ist, und es ist mir auch egal.«


  »Könnte schlimm werden«, sagte Sniper genießerisch. »Viele dieser Reifikationen sind Kladiten  Blocs kleine Armee.«


  »Könnte sein.« Windtäuscher zuckte im Flug die Achseln  sein Problem war es nicht.


  


  Sniper wollte gar nicht Hüter sein, aber durch sein Alter und das schiere Ausmaß seiner Erfahrung war es unvermeidlich geworden. Nachdem er seinen alten Drohnenkörper geopfert hatte, um ein Prador-Raumschiff vom Himmel zu holen, ehe dessen Eigner eine Zusammenkunft der Alten Kapitäne mit den Schiffswaffen röstete, hatte sich Sniper in den Kristall des anderen Hüters hinaufgeladen und diesen in einen Speicher abgedrängt. Um die Kontrolle wieder an den alten Hüter abzutreten, musste sich Sniper selbst in eine andere Art Speicher übertragen, und er hatte lange und angestrengt darüber nachgedacht. Im Verlauf der letzten zehn Jahren hatte ihm die Sektor-KI diverse Drohnenkörper angeboten, alle besser als sein ursprünglicher Körper, außer in einer Hinsicht: Panzerung und Bewaffnung. Die Sektor-KI war offenkundig auf einen weniger schwierigen Sniper erpicht, ein nettes kastriertes Faksimile, das leichter zu lenken war. Sniper war jedoch in erster Linie eine Kriegsdrohne.


  Er brauchte Jahre, um an den Körper zu kommen, den er sich wünschte, und es verschlang einen beträchtlichen Teil seines persönlichen Vermögens. Die Sektor-KI blockierte auf Schritt und Tritt seine Suche nach einem Hersteller, der seine Anforderungen erfüllen konnte. Als er schließlich an der Polisgrenze einen Hersteller fand, musste er feststellen, dass der gewünschte Drohnenkörper unter die Waffengesetze der Polis fiel, sodass er ihn nicht per Runcible oder per Polisschiff transportieren lassen konnte. Allerdings berühren viele Freihändler die Grenzräume, und so wandte er sich an einen davon. Und jetzt endlich war der neue Körper eingetroffen.


  »Sieht so aus, als erhieltest du deinen alten Job bald zurück«, informierte die Kriegsdrohne das Wesen, das an die Seite des von Sniper okkupierten Speicherplatzes gedrängt war.


  Der ursprüngliche Hüter brummte ein paar Kraftausdrücke. Seine Redeweise hatte in jüngster Zeit an Niveau eingebüßt, was wohl auf seine Nähe zu Sniper zurückging. Die Kriegsdrohne grinste in Gedanken und griff dann direkt auf die Daten der Kameras zu, die den Raumhafen auf Coram, dem Mond Spatterjays, im Auge behielten. Es war ein Blick aus der Ferne: Der Hafen fiel im Grunde nicht unter die Jurisdiktion der Polis, sodass hier keine Kameras auf Dauer installiert waren. Sniper vergrößerte das Bild und suchte die dicht gedrängt stehenden Schiffe ab, die zumeist in Privatbesitz waren. Sie zeigten jedes nur vorstellbare Design: nützliche Eiformen, haifischförmige Konstruktionen, aus mehreren Kugeln bestehende Schiffe  bis zu einem mit zehn Kugeln , den Nachbau eines alten Passagierflugzeugs, Deltaflügler und sogar einen Nachbau von Nelsons Victory. Das Greifschiff der Gurnard stand mitten dazwischen wie irgendein stumpfer, schwanzloser Skorpion, der sich vor dem Licht versteckte, obwohl das, was er in den Klauen hielt, glänzte. Sniper war mit dem Bild noch nicht ganz zufrieden und schickte eine seiner Drohnen los.


  »Zwei, sieh dir mal die Lieferung für mich an, ja?«


  Die angesprochene Drohne war ein bisschen mürrisch, hatte sie doch in der Schlacht, in der Sniper das Pradorschiff abschoss, noch eine Polizeihülse bewohnt, während sie jetzt in einem Körper steckte, der an einen eisernen Steinbutt von einem Meter Länge erinnerte. Sie drückte sich schon einige Zeit auf der Promenade herum und wartete darauf, dass sich Sniper anderen Dingen zuwandte, damit sie in einer der Bars als Verkaufstablett ein bisschen Schwarzarbeit leisten konnte.


  »Klar doch, Hüter«, antwortete sie ohne große Begeisterung.


  Sniper verfolgte ihren Weg durch die Stecknadelkameras in der Promenade und sah, wie sie durch eine Schimmerfeldluke im Glasdach hinausschoss, kurz einen kleinen Fusionsantrieb zündete, über den sie eigentlich nicht hätte verfügen dürfen, und dann über den Raumhafen hinwegschwebte. Nun fasste Sniper leicht an ihren Verstand und spähte zu ihren Augen hinaus. Sie sank durch die Diamantfasertakelage der Victory, zog dann mit Antischwerkraft ein paar Meter weit ihre Bahn über den Plaston und näherte sich dabei dem Greifschiff. Sniper sah jetzt, dass das Schiff seine glänzende Fracht abgesetzt hatte und ein großer Mann in einem großen Raumanzug einen Lastschlitten auf die kostbare Ladung zuschob.


  »Bist du das, Ron?«, sendete Sniper, nachdem er die Frequenz des Helmfunks erkundet hatte.


  »Ganz gewiss, Hüter«, antwortete der Alte Kapitän.


  »Ich hatte nicht damit gerechnet, dich so schnell wieder hier zu sehen.«


  »Nichts ist mit dem Seerohr-Rum der Heimat zu vergleichen.«


  Durch die Augen der Steinbuttdrohne verfolgte Sniper, wie Kapitän Ron den Lastschlitten nahe heranfuhr, das Haltegerüst mit der glänzenden Nautilusdrohnenhülse zu fassen bekam und es zu den Lagerschuppen an der Seite der Mondbasis hinüberschob. Als Sniper sah, wohin der Mann strebte, wurde ihm plötzlich klar, wie er die Dinge beträchtlich beschleunigen konnte.


  »Ron, bring die Hülse nicht zu den Lagerschuppen. Du findest eine Freifläche an der linken Seite der Basis, von dir aus gesehen. Die Drohne direkt über dir zeigt dir den Weg.«


  Kapitän Ron blickte auf, nickte und schob den Lastschlitten hinter der Drohne her, als diese wendete und langsam zu der von Sniper gewiesenen Stelle hinüberschwebte. Derweil suchte Sniper die von ihm beherrschten Systeme ab. Ja, falls er das wünschte, konnte er sich direkt in die Drohnenhülse übertragen, sofern sie nicht weiter als hunderttausend Kilometer entfernt war, aber beim letzten Mal waren Datenverluste eingetreten, als er sich hier zum Hüter heraufgesendet hatte  Verluste, die nach seiner Schätzung etwa zwei Prozent betrugen. Und die Hülse über die Lagerschuppen zu transportieren würde Zeit kosten, da eine Menge Zeug hier abgefertigt wurde. Aber er brauchte weder auf die eine noch auf die andere Art vorzugehen.


  Wie zahlreiche Polisbürger vor zehn Jahren herausfanden, als sich das Pradorschiff zeigte und seinen Angriff einleitete, wurde diese Basis von starken Waffen geschützt. Die Waffe, für die sich Sniper speziell interessierte, war ein Projektor für die elektronische Kriegsführung, aber nicht einfach von der Art, die Systeme nur mit einem elektromagnetischen Impuls lahm legte. Dieser Projektor übermittelte außerdem Killerprogramme, Viren und Würmer und das ganze Füllhorn an Verwüstung, das sich seit Anbeginn des Informationszeitalters entwickelt hatte. Sniper spürte dieses System jetzt auf, schaltete den Alarm aus und entkoppelte es von den übrigen Waffen, die in einer konzertierten Aktion gegen eine Gefahr aus dem Erdboden herausfahren konnten; dann schaltete er den Projektor ein.


  »Na, da laus mich doch der Affe«, sagte Ron.


  Vor dem Kapitän explodierte der Erdboden förmlich, genau im Zentrum der ebenen Zone, und eine Säule stieg daraus auf, die an der Spitze die klobige Struktur einer gepanzerten Senderphalanx trug. Sie stieg zwanzig Meter weit ins Vakuum auf; dann spaltete sich die Struktur, öffnete sich wie eine Tulpenknospe und legte die eigentlichen Sender frei. Sniper begann nun, sein Bewusstsein aus den vielen von ihm gesteuerten Systemen zurückzuziehen. Er schaltete das Runcible ab, aber nicht für lange  nur zwei Personen fanden sich auf dem falschen Planeten wieder, und nur zwei weitere sahen ihre Abreise von hier verzögert. Die Bandbreite einer Waffe für elektronische Kriegsführung war ausreichend groß, groß genug für die halbintelligenten Killerprogramme und groß genug für Sniper. Er sondierte zunächst die Drohnenhülse, prüfte ihre Aufnahmefähigkeit, und die Hülse fuhr nun die bislang schlafenden Energiequellen hoch.


  »Es könnte eine gute Idee sein, falls du die Hülse einfach dort ablegst und dich zurückziehst, Ron.«


  »Yeah, das könnte es wohl.«


  Sniper bemerkte, wie der Kapitän forschend die Spuren von Bewegung an den Silbertentakeln des Nautiloiden betrachtete und das gelegentliche Aufglimmen von Lichtern in den optischen Schnittstellen des Kopfes. Ron senkte die Hülse nun mitsamt ihrem Haltegerüst auf den Boden, gab sie frei und schaltete den Lastschlitten heftig in den Rückwärtsgang.


  Sniper war jetzt bereit, musste aber vorher noch etwas erledigen. Rasch fand er eine Verbindung, die er aus einem Gefühl für Anstand heraus nicht häufig benutzte. Auf einmal blickte er über das blaue Meer hinweg zu einer Insel hinüber, auf der selbstaufblasende Habitate gelandet waren und Roboter Piere und andere Konstruktionen angelegt hatten. Die Augen, aus denen Sniper jetzt blickte, waren, wie er gut wusste, türkis und steckten im Kopf eines fliegenden eisernen Seepferdchens.


  »Wie geht es, Dreizehn?«


  »Mittelmäßig«, antwortete diese Unterformation des alten Hüters, SKI 13.


  »Vielleicht wirst du die Lage bald für mehr als nur mittelmäßig halten. Ich habe gerade einen Betrag überwiesen, um die letzte Rate auf deine Dienstverpflichtung zu begleichen. Du bist jetzt eine freie Drohne.«


  »Hm«, sagte die SKI. »Ich wollte das eigentlich selbst machen.«


  »Ah, aber der alte Hüter übernimmt bald wieder und könnte sich als ein bisschen gereizt erweisen. Am besten erledigen wir es also jetzt.«


  »Ich verstehe … Ist deine Hülse eingetroffen?«


  »Ganz gewiss«, antwortete Sniper und trennte die Verbindung.


  Jetzt blieb nichts weiter zu tun. Er blickte als Hüter von Spatterjay auf interessante zehn Jahre zurück, in deren Verlauf er Windtäuschers Aufstieg zur Macht sowie die vom Segelboss eingeleiteten Veränderungen auf dem Planeten miterlebte. Immer wieder hatte sich Sniper jedoch dabei ertappt, dass er wirklich körperlich dabei sein wollte, und hatte sich nur mit Mühe verkniffen, eine der diversen Drohnen zu übernehmen, die auf dem Planeten verstreut waren. Jetzt konnte er sich wieder ins Spiel stürzen.


  »Alles gehört wieder dir, Hüter«, sagte er und leitete die Übermittlung all dessen, was er darstellte, über die optischen und Supraleiterverknüpfungen in die Sender der Waffe ein. Er wurde dünner, spürte die Versetzung und die Aufspaltung des Selbstgefühls. Während dieses Vorgangs spürte er auch, wie der Hüter aus dem Speicher schlüpfte und sich wieder in den von Sniper geräumten Ressourcen ausbreitete.


  Eine Unterbrechung.


  Sniper breitete sich in der Drohnenhülse aus und überprüfte die ihm zur Verfügung stehenden Systeme, während er sich in die letzten Winkel des neuen Körpers vortastete. Er fuhr Diagnoseprogramme und startete den Fusionsreaktor, der bislang in Stasis gewesen war. Er öffnete kristalline, orangene Augen und tastete die Umgebung sowohl mit Radar ab als auch mit einem Laserresonanz-Spektrometer und vielen weiteren Instrumenten. Ultraschall, Infraschall und Sonar mussten warten, bis er dafür in besser geeigneter Umgebung war. Erstreckte die beiden langen Spachteltentakel aus und zog sie durch den Steinstaub vor ihm, ehe er nach hinten griff und Schutzverpackung und Haltegerüst abriss. Er schaltete die Gravomotoren ein und schüttelte die letzten Reste Verpackung ab.


  »Ein sehr schöner Schwan«, verkündete er, schaltete die Fusionstriebwerke ein und brauste über die Mondbasis und dann den ganzen Mond hinweg. Er kontrollierte das Waffenkarussel, entschied sich für eine Rakete mit geringer Sprengkraft, zielte auf einen Felsbrocken der Mondoberfläche und spuckte den schwarzen Zylinder auf ihn. Der Felsen löste sich in einer weißglühenden Explosion auf  und verteilte Bruchstücke im Weltraum. Sniper wählte nun nacheinander einen Laser aus, einen Partikelstrahler und dann eine APW und verwandelte nacheinander sämtliche Bruchstücke in Dampf.


  »Jetzt kochen wir!«


  Die blaue und goldene Kugel von Spatterjay stieg über dem steinigen Horizont auf. Sniper nahm Kurs darauf und beschleunigte.


  


  Als Aesop an Deck stieg, gefolgt von Bones, betrachtete er die langen rötlichen Schlangen, die im Meer herumpeitschten und dabei oft die Rhinozerosköpfe aus den Wellen hoben, die Mäuler voller zappelnder Blutegel. Dann wandte sich Aesop dem Strand zu und stellte fest, dass das, was er ursprünglich für Möwenschwärme gehalten hatte, in Wirklichkeit eine Ansammlung kränklich weißer Spiralmuscheln war. Froschschnecken. Das schien ein so unpassender Name für Kreaturen zu sein, die begeistert jeden Menschen bis auf den Knochen abgenagt hätten, der seinen Fuß auf den Strand setzte. Dankenswerterweise führte ein umschlossener Weg über dieses Ufer, ausgehend von der Mole, an der die Fähre gerade längsseits ging.


  Aesop folgte dem Deck zu der Stelle, wo Taylor Bloc Ausschau hielt ohne Maske und Kapuze.


  »Mit welcher Reaktion rechnen Sie?«, fragte Aesop.


  Bloc wartete zunächst mit einer Antwort und fragte sich wahrscheinlich, ob er einem seiner Sklaven eine solche Vertraulichkeit gestatten wollte. Dann antwortete er: »Wie auch immer sie ausfällt  wir werden uns auf diesem Planeten etabliert haben, und das Schiff wird gebaut.«


  Und wie sehr sich Taylor Bloc wünschte, dass dieses Schiff gebaut wurde! In den ersten Jahren hatte Aesop einige Zeit gebraucht, um aus dem Reifi schlau zu werden, schon deshalb, weil kaum Gesichtsausdruck vorhanden war, den man hätte deuten können. Jetzt glaubte er jedoch zu wissen, was Bloc umtrieb. Nur wenige intelligente Reifis glaubten an die Lehren des Kultes vom Auferstandenen Anubis, da die meisten von ihnen mit der Zeit einfach zu alt wurden und zu viel Erfahrung sammelten, um sich von all dem gefangen nehmen zu lassen, aber viele blieben aus alter Gewohnheit so, wie sie einmal waren. Bloc glaubte wirklich an die Auferstehung des Fleisches, aber sein Projekt, reifizierte Personen hierher zuführen, diente nur einem einzigen Ziel  der Selbstvergötterung , obwohl er als logische Folge dieses Vorhabens schon zum Anführer von etwas geworden war, was manche als »die militanten Toten« bezeichneten. Bloc ärgerte sich außerdem jedes Mal mächtig, wenn ihm etwas in die Quere kam, wie es derzeit mal wieder geschah. Bestimmt ging die Verlegung auf Machenschaften von Lineworld Developments zurück  denn je mehr Geld das Unternehmen hineinpumpen musste, desto größer wurde sein Anteil am Ertrag, und eine Investition, die über ein bestimmtes Niveau hinausging, ermöglichte es Lineworld auch, das ganze Projekt zu übernehmen.


  »Natürlich bringt eine Verlegung des Projektsweg von dem, was hier als Zivilisation durchgeht  andere Vorteile mit sich, auch wenn es anfänglich viel Geld verschlingt«, ergänzte Bloc.


  Aesop wusste, was das bedeutete. »Aber für beide Seiten«, deutete er an.


  »Ich habe einen Vorteil, von dem Lineworld Developments nichts ahnt.«


  Aesop reagierte darauf nicht. Ungeachtet seiner vielen Jahre Erfahrung musste Bloc erst noch lernen, dass man Menschen nicht dazu zwingen konnte, einen zu vergöttern  dass man dergleichen nicht durch Einschüchterung und Mord erreichte. Aesop wusste das, denn er hatte sich diese Dinge zum Beruf gemacht.


  Besatzungsangehörige, große schwere Gesellen mit deutlich egelnarbiger und bläulicher Haut, warfen anderen Personen ähnlichen Schlages auf der Mole die Taue zu. Aesop verfolgte interessiert, wie die zweite Gruppe daraufhin an den Tauen zog. Er hatte schon davon gehört, aber die Erzählungen für übertrieben gehalten. Als die Fähre jetzt seitlich an die Birnstockplattform herangezogen wurde, musste er jedoch rasch eine Neueinschätzung vornehmen. Vielleicht war es gar keine so gute Idee gewesen, dass Bloc so viele Hooper angeheuert hatte.


  Als die drei Reifis von Bord gingen, bemerkte Aesop, dass die übrigen Fahrgäste der Fähre auf Distanz zu ihnen blieben. Bloc stank allmählich, wollte aber zweifellos diese Begegnung hinter sich bringen, ehe er erneut den Reiniger benutzte. Oder vielleicht wurde er einfach achtlos. Aesop war aufgefallen, dass Bloc sich in jüngster Zeit recht seltsam benahm  was möglicherweise an dem Druck lag, unter dem er stand. Als Aesop die Mole betrat, drehte er sich um und sah, wie eine Hooperfrau etwas Quiekendes mit einem Fußtritt ins Wasser beförderte. Die Frau grinste ihn an.


  »Keine Sorge«, sagte sie. »Man trifft immer nur einen oder zwei auf der Mole an.«


  Aesop gab keine Antwort, sondern folgte Bloc in den rundum geschlossenen Gang. Von dort aus erblickte er zahlreiche Augen an Stielen, die aus den Muschelhaufen am Strand aufragten und sich drehten, um den Passagieren auf ihrem Weg zu folgen. Aesop riss sich zusammen, als ein paar dieser Muscheln hochsprangen und an das Schutzgewebe prallten, ehe sie auf den Strand zurückfielen. Der schrille Schrei eines Mannes in der Nähe verriet ihm jedoch, dass andere nicht ganz so gefasst reagierten.


  »Hat einer von euch irgendwelche komischen Meldungen der internen Diagnose erhalten?«, fragte Bloc.


  »Mich hat noch kein Egel gebissen«, antwortete Aesop.


  Bones gab keinen Laut von sich  seine Antwort erfolgte auf anderem Weg.


  »Eine Virusinfektion ist auch über andere Medien möglich«, stellte Bloc fest.


  Das verlangte nicht nach einer Antwort, also gab Aesop auch keine.


  Unter denen, die das Thema untersucht hatten, herrschte allgemein die Auffassung, dass Keechs Erfolg mit der Wandel-Nanofabrik teilweise auf seine Infektion durch das Spatterjay-Virus zurückging. Allerdings musste man noch weitere Faktoren bedenken wie seine Schussverletzungen, seinen Gebrauch von Intertox-Inhibitoren und die Verzögerung, die eintrat, ehe er in den notdürftig konstruierten Tank mit sterilisiertem Meerwasser steigen konnte. Das war alles sehr riskant, und Aesop hätte eine solche Prozedur, solange er die Wahl hatte, nie auf sich genommen. Er versorgte sich in satter Dosierung mit Inhibitoren, um eine Virusinfektion zu verhindern, und bewahrte sich seine Hoffnungen. Man wusste einfach zu wenig von dem verdammten Virus. Bloc freute sich wahrscheinlich auf die erste Meldung. »Funktionsparameter überschritten« kam aus seiner internen Hardware, die von einer erfolgten Infektion kündete.


  Sie stiegen eine umschlossene Wendeltreppe an der Seite des Flints hinauf. Nach ein paar Etagen keuchten andere Passagiere schwer. Aesop, Bones und Bloc, die hinter der Hauptgruppe hinaufstapften, keuchten nicht, da sie natürlich überhaupt nicht atmeten.


  Auf der ersten Plattform verließen die meisten Passagiere der Fähre die Treppe, um eine Art Markt aufzusuchen. Aesop starrte auf die diversen Verkaufsstände, von denen viele Souvenirs in der Auslage hatten: nachgemachte Sklavenregler und Sklavenhalsringe, Statuetten der Acht, Modelle des Skinners und sonstiger unheimlicher Lebensformen des Planeten in verschiedenen Größen, Wellhornschneckenhäuser, Heirodonten-Mandibeln oder Hooper-Schnitzarbeiten aus Heirodonten-Knochen. Andere Stände boten die üblichen billig produzierten Waren an, die man auf Märkten überall in der Polis erhielt: Keramalbesteck, Kettenglasmesser, die auf Jahrzehnte hinaus scharf blieben, Bildverstärker, Umweltstiefel und -anzüge, Verstärker … die Liste setzte sich immer weiter fort. Ein paar Stände boten Terrarien und Aquarien an, und wer dort sein Geld ließ, benötigte anschließend medizinische Behandlung. Hier bekam man alles, von kratzfesten Sonnenbrillen bis zum Blutegelbiss, der Unsterblichkeit verlieh, obwohl man Letzteres überall sonst auf Spatterjay kostenlos erhielt. Touristen, die die Infektion hier kauften, bewiesen damit ihre Ängstlichkeit oder Dummheit.


  Sobald sie an zwei weiteren Plattformen vorbeigestiegen waren, fanden sich die drei Reifis allein auf der Treppe wieder. Endlich erreichten sie die Oberseite des Großen Flints, wo Aesop seine Umgebung forschend ins Auge fasste. Vor zehn Jahren hatte Keech hier oben gestanden, aber seither hatten sich die Verhältnisse wahrhaftig geändert.


  Ein paar Segel drängten sich zu einem Haufen zusammen: große rötliche, sackartige Gestalten, die langen Hälse mit den Krokodilköpfen wie Haken hochgereckt. Andere Segel hatten sich auf der Oberseite des Flints verstreut oder auf der Plattform aus Blasenmetall, die ihn umringte. Manche bedienten abgedeckte Geräte, die Aesop nicht erkennen konnte, bis er dichter an ein Gerät mit aufgeklappter Wetterabdeckung herantrat und feststellte, dass das Segel mit seinen großen Spinnenhänden an einer Sensortastenkonsole mit Bildschirm arbeitete. Weiter draußen auf der Plattform waren Satellitenschüsseln aufgebaut, und Kabel schlängelten sich über den Felsboden. Keines der Segel schenkte den drei Reifis viel Beachtung.


  »Wir sind hier, um Windtäuscher zu sprechen«, verkündete Bloc.


  Unvermittelt drehten sich etliche Köpfe zu ihnen um. Dann teilte sich das Knäuel, und eine größere und aggressiver aussehende Kreatur schlenderte auf die Besucher zu. Das war eindeutig Windtäuscher  Aesop erkannte ihn anhand der Dateien wieder, die zu studieren man ihn angewiesen hatte.


  »Ja«, sagte das Segel.


  »Du bist Windtäuscher?«


  Das Segel antwortete nicht.


  »Bist du Windtäuscher?«, probierte es Bloc erneut.


  »Offensichtlich.«


  Bloc sagte: »Du hast unser Projekt verlagert. Wir hatten eine Abmachung.«


  »ja.«


  »Das ist inakzeptabel. Du kannst deine Zusage nicht zurücknehmen.«


  Das Segel wölbte den Hals, um den Kopf auf Augenhöhe zu Bloc zu senken. »Du hast mich bezahlt, damit du herkommen und ein Schiff bauen durftest, um deine Pilger zum Kleinen Flint zu bringen. Die Pläne, die du eingereicht hast, sahen vor, von der Insel Chel aus zu starten, aber ich war damit nicht einverstanden. Ich möchte deine Leute nicht so nahe bei mir haben. Jetzt haut ab.« Das Segel traf Anstalten, sich abzuwenden.


  »Was ist mit den Segeln für unser Schiff?«, fragte Bloc schnell. »Du warst damit einverstanden. Es gehört zu deinen Gesetzen, das kein Schiff segeln darf, ohne dass zumindest einer aus deinem Volk an Bord ist.«


  »Ihr bekommt eure Segel«, erklärte ihm Windtäuscher.


  »Es besteht ein wirtschaftlicher Grund für die Verlagerung, nicht wahr?«, deutete Bloc an.


  Aesop war beeindruckt: Taylor Bloc gab sich gewöhnlich nicht so zurückhaltend.


  Das Segel zeigte mehr Interesse als bislang, als es sich wieder zu ihm umdrehte. »Zum Beispiel?«


  »Da keine weiteren Reifikationen produziert werden, kann nur eine begrenzte Anzahl von ihnen hier entweder eine Heilung oder die körperliche Zerstörung durch das Virus finden, sodass die Pilgerfahrten derjenigen, die dir zuwider sind, letztlich nachlassen. Dafür hast du dann ein Stück Zivilisation auf einerweiteren Insel begründet.«


  »Cleverer toter Mann«, sagte das Segel.


  Aesop hätte am liebsten gelacht, war aber schon lange nicht mehr dazu fähig. Nichts über die zusätzlichen Kosten und eine wahrscheinliche Übernahme durch Lineworld. Windtäuscher war eindeutig dafür bezahlt worden, das Projekt zu verlegen. Allerdings führte Bloc hier nur ein Scheingefecht. Er hatte sich offenkundig bereits für seine Marschrichtung entschieden.


  


  Das Segel Schnauf hatte von Menschen, KIs und Windtäuscher erfahren, dass es sich an seinen Namen deshalb erinnerte, weil es cleverer als das durchschnittliche Segel war  aus einem gewissen entsetzlichen Grund. Nachdem der batianische Söldner Shib Schnaufs Hals an den Mast von Kapitän Drums Schiff, der Ahab, genagelt und nachdem Jay Hoops irre Gattin Rebecca Frisk später Schnaufs Schädel mit einem Laser gekocht hatte, war das Gehirn ohne die übliche feste Verdrahtung nachgewachsen. Keuch behielt, wie man vermutete, aus ähnlichen Gründen ihren Namen im Gedächtnis, und sie erzählte Schnauf, dass sie sich nur vage an den Heirodonten erinnerte, der ihren Schädel zwischen die Kiefer genommen hatte, als sie über die Kante des Kleinen Flints spähte, um mal zu sehen, ob sie nicht eine der Hammerschnecken aufschnappen konnte, die dort unten nisteten. Schnauf spekulierte, dass ein ähnlicher Umstand zu Windtäuschers gesteigerter Intelligenz geführt hatte, vielleicht zu der Zeit, als die Acht über den Planeten herrschten und ebenso gern auf einheimische Kreaturen Jagd machten wie auf Menschen, die aus der Entkernungsanlage flüchteten. Windtäuscher sprach nicht davon. Allerdings hatte keine derartig dramatische Verletzung zur zerebralen Neuverkabelung des dritten Segels geführt, und damit war auch nicht zu rechnen. Schnauf musterte ihren Gefährten.


  Zephir war so groß wie Windtäuscher, und kein Heirodont besaß die Kiefermuskeln, um Zephirs Keramalschädel zu zermalmen; niemand würde ihn jemals an einen Mast nageln. Die widerstandsfähige Kohlenstoff-Polymer-Haut wies die Färbung gebläuten Stahls auf. Die Zähne bestanden aus Kettenglas und die Knochen aus kompositverstärktem Blasenmetall. In der Brust trug er zwei Fusionsreaktoren modernster Bauart herum, die sowohl seine Kohlenstofffasermuskeln antrieben als auch das Kristallgehirn und die formidable Sinnesbestückung. Die Augen bestanden aus glänzenden Smaragden. Als Golemsegel hatte Zephir nur wenig zu fürchten.


  Schnaufs und Keuchs Partnerschaft bestand seit zehn Jahren. Damals hatten sie festgestellt, dass sie miteinander vieles gemeinsam hatten, mit ihren übrigen Artgenossen hingegen nur wenig. Als Zephir vor weniger als einem Jahr hier eintraf, war er gedanklich noch nicht so fit gewesen wie jetzt. Windtäuscher war ihm zunächst mit Argwohn begegnet; die Reaktion der übrigen Segel bestand in Verwirrung. Schnauf und Keuch akzeptierten Zephir jedoch als einen Außenseiter wie sie selbst. Sie zeigten ihm ihre Welt und redeten und flogen mit ihm. Bald waren sie fasziniert von der seltsamen Kombination aus realistischer Weisheit und seinen beinahe durchgeknallten Verkündigungen über Leben und Tod. Sie debattierten und flogen und lernten und entfernten sich somit nur noch mehr von ihren Artgenossen. Als Zephir schließlich sie drei freiwillig für eine Aufgabe meldete, von der andere Segel nichts wissen wollten, wurde er zum Anführer, und Schnauf und Keuch wurden zu seinen Gefolgsleuten.


  »Ich denke, ich sehe es jetzt«, sagte Schnauf.


  »Das tust du«, bestätigte Zephir. »Und jetzt müssen wir schneller werden.« Das Golemsegel beschleunigte.


  Schnauf und Keuch musterten einander fragend und griffen mit den Flügeln in die Luft, um ihren Gefährten einzuholen.


  »Wozu die Eile?«, beschwerte sich Keuch. »Dafür bekommen wir auch nicht mehr Geld. Sie werden auf keinen Fall ohne uns segeln.«


  Zephir wandte den Blick zur Seite. »Ich werde das seelenlose Segel erblicken.«


  »Und …?«, wollte Schnauf wissen.


  Zephirs Tonfall wechselte, als würde das Golemsegel jetzt eine nüchternere Haltung einnehmen. »Neben dem Grund, der für euch bald erkennbar sein wird, haben wir noch einen Grund, um diesen Teil so schnell wie möglich hinter uns zu bringen.« Zephir hielt das Geschirr hoch, das er in einer Klaue hielt. »Wir sind hier vielleicht nicht innerhalb der Polis, aber dieser Hüter wird wenig von unserem Vorhaben halten, falls er uns ertappt. Man hat mir berichtet, dass er nicht sonderlich an die Regeln und Bestimmungen glaubt, die angeblich für eine Intelligenz von seinem Status gelten.«


  »Was könnte er denn tun?«, wollte Keuch wissen.


  Schnauf hatte davon eine verdammt gute Vorstellung, denn er war tief in die Ereignisse verwickelt gewesen, die zu dem neuen Hüter geführt hatten. Er erinnerte sich noch an den Geschmack der Menschenköpfe, die er abgebissen hatte, kurz bevor die Ahab sank und das Gerät in ihrem Rumpf explodierte. Und später war er hoch am Himmel geflogen und hatte verfolgt, wie die Kriegsdrohne Sniper, die jetzt der Hüter war, wie ein Hammer in diesem Pradorschiff einschlug.


  »Das ist nun mal seine Art«, sagte Zephir. »Der neue Hüter wird versuchen, keinen unschuldigen Polisbürger zu gefährden, aber er könnte uns durch eine chemische Analyse der auf dem Meer treibenden Asche identifizieren. Ich wähle nicht den Tod. Ich weise ihn zurück.«


  »Aber du bist ein Polisbürger«, gab Schnauf zu bedenken.


  Zephir bleckte die Kettenglaszähne, sodass sie im Licht des Sonnenuntergangs funkelten. »Aber nicht unschuldig; und dass ich kein unwissender Eingeborener bin macht mich doppelt schuldig.«


  »Also keine Vergebung?«, fragte Keuch.


  »Eine überholte Vorstellung im Menschengesetz. Wir alle sind verantwortlich für das, was wir tun.« Zephir deutete mit einer langen Metallkralle nach vorn. »Erkennt ihr es jetzt?«


  Schnauf und Keuch blickten hinüber.


  »Oh, eins von denen!«, sagte Schnauf.


  


  Kapitel 3


  


  Stinkphalluspflanze:


  Diese Pflanze, die wie ein Phallus geformt ist und wie eine verwesende Leiche stinkt, ist nichts, was Xenobotaniker besonders gern erforschen. Sie entsteht aus einem großen Samenkorn und wächst in wenigen Tagen zu einem zwei Meter hohen Phallusstängel heran, während ihr gleichzeitig dicht über dem Boden Fangblätter entwachsen. Die Spitze des Stinkphallus wird rot, wenn sie heranreift, und lockt somit die Lungenvögel an, die sie fressen, Nährstoff aus der äußeren Frucht beziehen und dann den inneren Pollenbeutel auskotzen. Das geschieht gewöhnlich in einem anderen Bestand der gleichen Pflanze und wird vielleicht durch Pheromone ausgelöst. Der Pollenbeutel zerplatzt auf der Erde und verspritzt flüssigen Pollen über die Fangblätter, wo er in deren Zentralstigma eindringt. Die sich entwickelnden Samenkörner wachsen in den Spitzen weiterer Phalluspflanzen in die Höhe, werden von den Lungenvögeln gefressen und über einer anderen Stelle hervorgebrochen. Lungenvögel sind, wofür man ihnen womöglich danken sollte, auch die Hauptverbreiter der Seelilie …


  


  Bloc, der sein Zimmer schon gebucht hatte und den Codeschlüssel in der Hand hielt, betrat das Hotel, ohne der zweifelnden Blicke zu achten, mit denen man ihn bedachte. Sein auf vier Spinnenbeinen laufender Koffer musste sich sputen, um mit ihm Schritt zu halten. Gewöhnlich benutzte er einen Schwebekoffer, um seine Habseligkeiten zu befördern, aber er hatte sich dieses halbintelligente KI-Gepäck zugelegt, weil er dachte, dass Windtäuschers Verbot jeder Art von Antischwerkraft galt. Es ärgerte ihn, dass er jetzt feststellen musste: Die Bestimmung galt nur für Verkehrsmittel in Privatbesitz, die der Beförderung von Personen und Waren dienten, welche auch mit einem Segelschiff transportiert werden konnten; aber selbst unter dieser Einschränkung wurden sinnvolle Anträge durchaus bewilligt. Windtäuscher wollte lediglich vermeiden, dass sich Antigravscooter und -wagen am Himmel tummelten und das Monopol der Segel und der Hooper auf den Seetransport untergraben wurde.


  Taylor Bloc betrat den Fahrstuhl, gefolgt von einem Paar, aber die beiden verließen die Kabine gleich wieder und starrten ihn anklagend an. Es war längst überfällig für Bloc, den Reiniger und andere dazugehörige Systeme zu benutzen. Erstieg im richtigen Stockwerk aus, ging rasch zu seinem Zimmer hinüber und wies, einmal darin, den Koffer an, aufs Bett zu steigen und sich zu öffnen, während er selbst Mantel und Umweltanzug ablegte, gefolgt vom darunter getragenen Noxmolanzug. Dieses spezielle Kleidungsstück bestand aus einer porösen Innenschicht, einer Wollschicht aus Absorptionskohle, durch die Luft geleitet wurde, um letztlich durch Mikronfilter an den Schultern auszutreten, sowie einer äußeren undurchdringlichen Monofaserschicht. Anschließend inspizierte Bloc die saugfähige Unterwäsche, die fleckig war und stank. Er zog sie aus, knüllte sie zusammen und warf sie in den Müllschlucker. Dann trat er vor den Garderobenspiegel, um sich selbst in Augenschein zu nehmen.


  Er war eine Leiche, grau und runzlig. Sein Tod war ein harter Kampf gewesen, und obwohl man sich im Zuge der Reifizierung Mühe gegeben hatte, ihn wieder zusammenzusetzen, hatte das Team sozusagen alle Hände voll zu tun gehabt. Seine Genitalien fehlten. Man hatte sie nie finden können, obwohl er später angewidert erfuhr, was mit ihnen passiert war, und damit auch, worauf sein Mörder so alles Appetit gehabt hatte. Die gebrochenen und durchtrennten Knochen wurden von den Reifikateuren geschweißt und verklammert, während sie die Gelenkmotoren installierten. Organe und Muskeln wurden mit peinlicher Sorgfalt wieder eingesetzt und durch Balsamleitungen miteinander verbunden. Zellverschweißung, Karbonfasergewebe und Kollagenschaum, ja sogar Näharbeiten kamen zum Tragen. Ein Großteil der versengten Haut erwies sich als nicht mehr brauchbar, worauf sein heutiges Aussehen zurückzuführen war: von außen sichtbare Muskeln in ihrem schmutzigen blauen Balsam unter durchscheinender Synthohaut.


  Bloc inspizierte seine Vorderseite und entdeckte eine Art Schimmelwachstum an der Nahtstelle zwischen synthetischer und echter Haut an der Taille. Er holte einen Handspiegel aus dem Koffer, drehte sich langsam und betrachtete sich in der jetzt zweifachen Spiegelung im Garderobenspiegel. Ah, da war ja der Hauptgrund für die zahlreichen in den visuellen Kortex eingespeisten Fehlermeldungen: unter der Synthohaut des unteren Rückens hauste eine Kolonie sich windender kleiner grüner Maden. Sie mussten eine widerstandsfähige außerirdische Variante sein, da die Insektizide im Balsam ihn vor allen Infektionen durch terranische Lebensformen schützten. Er hatte sich jedoch früher schon mit solchen Problemen befassen müssen und kannte die Routine. Zuerst jedoch das Äußere.


  Aus dem Koffer nahm Bloc eine flache eckige Flasche mit einem grünen Gelee darin sowie eine weiche Bürste mit langem Griff, und er nahm beides mit ins Badezimmer. Dort stellte er fest, dass man seinen Forderungen entsprochen und ihm die Möglichkeit geboten hatte, Zusatzstoffe ins Duschwasser zu mischen. Er öffnete die Flasche, drückte die Öffnung in den Einfüllstutzen und schaltete die Dusche ein. Eine starke Konzentration aus Antivirabakt und Insektiziden färbte das Wasser grün. Was in den Abfluss lief, das wies jedoch keine so schöne Farbe mehr auf. Nun bearbeitete Bloc den ganzen Körper mit der Bürste, entfernte den Schimmel und betrachtete sich einige der grünen Maden, die im abfließenden Wasser zappelten. Nach der Dusche benutzte er das Trockengebläse, da er mit einem Handtuch mehr weggerieben hätte als nur Feuchtigkeit.


  Nach der Rückkehr ins Schlafzimmer drückte Bloc eine Hand voll aufweichende Creme aus einer Tube im Koffer und rieb sich die Portion in die graue Haut. Während er dann auf einem auf dem Bett ausgebreiteten Handtuch saß, holte er den Reiniger hervor. Dieses Gerät war mit gebürstetem Aluminium ummantelt, rund, hatte zwanzig Zentimeter Durchmesser und zehn Zentimeter Tiefe. Es handelte sich dabei um die modernere Version des Geräts, das Sable Keech in genau diesem Hotel benutzt hatte, aber andererseits ging Keechs Reifizierung der Taylor Blocs auch um etwa fünfhundert Jahre voraus. Die beiden Schläuche, die Bloc jetzt aus einer Klappe an der Seite des Geräts zog, führte er in Stecker unterhalb der Achselhöhlen ein. Der Reiniger begann sofort mit dem Flüssigkeitsaustausch, pumpte schmutzigen grau-blauen Balsam heraus, filterte ihn, optimierte die chemische Zusammensetzung und führte ihn in einem Zustand zurück, der an flüssigen Saphir erinnerte. Den Sammelbehälter würde Bloc später entleeren. Jetzt zu den Maden.


  Bloc holte eine flache, eckige Box hervor, die aus dem gleichen gebürsteten Aluminium wie der Reiniger bestand, öffnete sie und schaufelte eine Hand voll kleiner silbriger Gegenstände heraus. Für das nackte Auge machten sie nicht viel her, aber die Vergrößerung ließ erkennen, dass es sich um kleine Käfer, um Skarabäen aus Metall handelte, die ihre Beine eng zusammengefaltet hatten. Er drückte sie unterhalb der Madeninfektion an die Haut, wartete einen Augenblick lang und entfernte dann die Hand von dort. Die Käfer waren verschwunden. Sie hatten sich durch das Gelenk gegraben, um Jagd auf ihre Beute zu machen.


  Während er darauf wartete, dass die diversen Prozesse zum Abschluss gelangten, zog Bloc den Noxmolanzug mit dem Fuß heran, bückte sich und hob ihn auf. Er öffnete die Brusttasche und zog eine Raute aus goldenem Metall an einer Halskette hervor. Das war es, worum sich hier alles drehte.


  Die Nanowandlerfabrik war die Schöpfung einer brillanten Wissenschaftlerin und ging auf ihre Erforschung einer außerirdischen Technik zurück, die der Polis vor ein paar Jahrhunderten einige Probleme bereitet hatte. Die Fabrik war dicht gefüllt mit Von Neumannschen Nano- und Mikromaschinen und konnte sich demzufolge selbst reproduzieren. Dazu war nicht mehr erforderlich als ein weiterer Kasten, hergestellt nach Konstruktionsdaten im Speicher der Nanowandlerfabrik  ein Kasten, dicht gefüllt mit den Basiselementen, die für den Bau des komplexen Innenlebens nötig waren. Die beiden Kästen wurden miteinander verbunden und bei Schwerelosigkeit in einen Tank mit Wasser getunkt, das Metallsalze, nanoskopische Goldpartikel und freie Tropfen flüssigen Quecksilbers enthielt und durch das dann eine gewaltige elektrische Ladung gejagt wurde. Bloc hatte das schon miterlebt. Nach Abschluss eines solchen Vorgangs ruhten die beiden identischen Nanofabriken in einem gordischen Gestrüpp aus seltsamen Nanoschaltungen, die schnell zerfielen. Der ganze Vorgang widersetzte sich jeder Analyse, sogar einer, die von Kls vorgenommen wurde, denn er folgte verdrehten heisenbergschen Prinzipien insoweit, als er einfach zusammenbrach, falls irgendeine Art Messung auf ihn angewandt wurde: Sondierte man den Kasten, aktivierte man damit automatisch bestimmte Vorgänge in seinem Innern. In der Folge war der Kasten dann entweder mit Metallmatsch gefüllt oder mit gefährlichen Nanomaschinen, wie sie nicht mal die Toten im Körper haben wollten.


  Die erste Nanowandlerfabrik war dem Kult des Auferstandenen Anubis übergeben worden  und eröffnete diesem scheinbar einen Weg zur Auferstehung. Es funktionierte allerdings nie: Zwei der drei ersten Reifis, die das Ding benutzten, kamen dicht an die Lebendigkeit heran, ehe sie zu Matsch zerfielen, und der dritte war jetzt ein Ausstellungsstück im Museum von Klader. Man nannte ihn den Knochenmann. Im Verlauf der Jahre gingen viele weitere das Risiko ein, doch keiner hatte Erfolg. Alle Erzählungen um das, was ihnen widerfuhr, gingen ins Groteske: Da war der Reifi, der es beinahe schaffte, aber als der Blutkreislauf einsetzte, wuchsen ihm am ganzen Körper Hände, ehe er zu einem Haufen dieser Hände auseinander fiel; in einem anderen Fall verwandelte sich der Kopf in ein einzelnes, glänzendes Auge, und in wiederum einem anderen Fall erzeugte der Vorgang so viel Wärme, dass der Reifi einfach explodierte. Sable Keech hatte auf seiner erbarmungslosen Jagd nach den Acht nie etwas von dieser Historie erfahren, aber er war ja schließlich auch nie ein Mitglied des Kults, auch wenn die Kultisten dieses Faktum immer verschwiegen hatten. Bloc erfuhr die Wahrheit erst in dem Augenblick, als er die Reste des Kults kaufte, um sie eigenen Zwecken dienstbar zu machen. Niemand wusste, woher Keech seinen Nanowandler hatte. Dass er ihn benutzt hatte, und sei es auch in einer Zwangslage, war nur auf seine Ahnungslosigkeit zurückzuführen, weil er nicht ahnte, was das Ding mit ihm anstellen konnte. Und doch hatte er Erfolg: Er wurde wiederbelebt. Er war der Auferstandene. Es ärgerte Bloc ein wenig, dass Keech nach der Rückkehr ins Leben einfach die alte Existenz als Polizist wieder auf nahm  was für ein nüchternes Ende!


  Bloc steckte das Gerät in die Anzugtasche zurück, stöpselte den Reiniger aus und blickte dann hinter sich auf das Handtuch. Die Käfer marschierten in einer ordentlichen Reihe ins Freie und stapelten tote Maden auf, ehe sie zu dem Loch in Blocs Rücken zurückkehrten. Sie waren noch nicht ganz fertig. Er wartete mit der Geduld einer Leiche weiter ab.


  


  Während Janer im Freien vor dem Ködermann saß und Rum aus einem Zinnkrug nippte, fragte er sich, ob das Zeug wohl wirklich hergestellt wurde, indem man Raketentreibstoff durch Seerohrbeutel pumpte. Es schien jedenfalls, dass die Raucher unter den Hoopern ihre Pfeifen oder Zigarren nur ungern unmittelbar neben den Getränken anzündeten. Janer blickte sich forschend um. Die im Freien aufgestellten Tische  eine Neuheit seit seinem letzten Besuch  waren zum größten Teil besetzt, konnte man doch von hier aus leicht die erhöhte Plattform in der Nähe sehen, die über die Köpfe der wachsenden Menge aufragte. Der Abend brach herein, und die elektrischen Straßenlampen  eine weitere Neuheit gingen an und badeten alles in grelles grünliches Licht. Forlam, der auf einem der drei Stühle an Janers Tisch saß, hatte den gierigen Blick nicht mehr von dieser Plattform abgewandt, seit sie eingetroffen waren. Der dritte Platz war leer, aber der große Zinnkrug davor mit dem eingravierten Namen »Ron« reichte, um alle Hooper der Umgebung auf Distanz zu halten. Janer dachte an ein Gespräch mit Keech zurück, das er auf genau dieser Straße geführt hatte: »Er ist, vermute ich, ein Alter Kapitän und verdankt seine Autorität allein der schlichten Tatsache, dass er einem die Arme ausreißen könnte.« Janer war Kapitän Ron damals gerade zum ersten Mal begegnet.


  »Ich wusste gar nicht, dass man hier so was macht«, sagte Janer im Plauderton.


  Es war die Schwarmintelligenz, die reagierte: »Das sollte ursprünglich mit Kapitän Ambel geschehen.«


  Forlam sagte nichts und starrte nur weiter zur Plattform.


  Janer nickte. Natürlich: Hätte die Zusammenkunft der Alten Kapitäne Ambel für schuldig befunden, hätte das sein Todesurteil bedeutet, wenn es auch auf andere Weise vollstreckt worden wäre. Janer blickte auf, als sich die Menge teilte und Ron zurückkehrte, um sich wieder zu setzen.


  »Was ist los?«, fragte Forlam und leckte sich die Lippen.


  Ron musterte ihn. »Zwei Burschen von der Vignette; sie haben einem anderen Besatzungsmitglied Sprine in den Tee geschüttet, nachdem sie sich mit ihm um Geld gestritten hatten. Kann nicht behaupten, dass ich überrascht wäre. Die Zusammenkunft hat sie dazu verurteilt, das gleiche Ende zu erleiden.«


  »Zusammenkunft?« Janer blickte sich forschend um. »Wo sind die übrigen Alten Kapitäne?«


  Ron blickte ihn an. »Scheint, dass auch wir hier ins technische Zeitalter eingetreten sind. Weiß nicht recht, ob mir das gefällt.«


  Die Schwarmintelligenz mischte sich mit den Worten ein: »Sämtliche Kapitäne benutzen inzwischen holografische Konferenzschaltungen für eine Zusammenkunft. Sie treffen sich nur noch dann körperlich, wenn das Thema wirklich ernst ist.«


  Wie ernst war »wirklich ernst?, fragte sich Janer.


  »Warum bist du nicht überrascht?«, fragte er laut.


  »Die Vignette ist ein übles Schiff, und Kapitän Orbus …« Ron verstummte, und peinliche Stille griff um sich.


  Die drei wandten sich wieder der Plattform zu, als der erste Hoopermatrose hinaufgezerrt wurde und sich dabei die ganze Zeit wehrte, ungeachtet des Keramalbandes, das ihn umwickelte und an dem wiederum die Handschellen befestigt waren. Der Mann war nackt, und nach seinem Äußeren zu urteilen schätzte Janer ihn als einen Hooper von etwa hundertfünfzig Jahren ein. Die anderen, die mit ihm rangen, führten eine Kette von dem Keramalband zu einem der beiden schweren Eisenpfeiler, die aus der Plattform aufragten.


  »Verfluchte Mistkerle!«, brüllte der Mann. »Er war ein quiekendes, schwächliches Schlabberarschloch!« Nachdem die anderen ihn losgelassen hatten, zerrte er an der Kette und blickte finster in die Runde.


  Der zweite Mann stieg ruhig auf die Plattform. Sein Gesicht verriet Spuren jener Verrücktheit, die Janer erst kürzlich in Forlams Miene entdeckt hatte. Der Mann blieb fügsam stehen, als man ihn am Pfeiler ankettete. Als die Plattform wieder frei war, von den beiden Delinquenten abgesehen, stieg ein Alter Kapitän hinauf und wandte dem schimpfenden Hooper den Rücken zu.


  »Orbus«, brummte Ron. »Damit bleiben uns immerhin ausufernde Reden erspart.«


  »Nun, ihr alle kennt die Entscheidung«, erklärte Kapitän Orbus, »und es ist meine Aufgabe, mich mit meinen Schiffsgefährten zu befassen.«


  Er zog sich Schutzhandschuhe an, zog einen Dolch aus der Scheide am breiten Gürtel und betrachtete forschend die Klinge. Ehe der Hooper hinter ihm reagieren konnte, wandte sich Orbus schnell um und stieß ihm den Dolch in die Eingeweide, zog ihn wieder heraus und trat einen Schritt weit zurück. Der Verurteilte verzog das Gesicht, blutete aber nicht.


  »Sprine an der Klinge«, erklärte Forlam Janer überflüssigerweise. Janer war klar, dass es so sein musste. Einen Hooper mit einer sauberen Klinge zu stechen hätte ihn nicht umgebracht, sondern nur verärgert.


  Orbus steckte den Dolch in die Scheide zurück und bewegte ihn darin kurz auf und ab, ehe er ihn erneut zur Inspektion herauszog. Der zweite Hooper blickte gerade seinen Gefährten an, da fuhr der Dolch mit frischem Sprine aus der Scheide in ihn hinein. Er machte hmpf und drehte sich mit einer Miene gekränkter Anklage zu Orbus um.


  »Du hättest mich zusehen lassen können«, beschwerte er sich.


  »Jetzt«, flüsterte Forlam.


  Die Haut rings um die Messerwunde des ersten Hoopers wurde gelb, und der Fleck vergrößerte sich. Der Mann zitterte, und Schaum quoll ihm aus dem Mund. Das Krachen, mit der eine Handschelle aufriss, war bis zu Janers Platz vernehmbar, aber der Mann hob die freie Hand nur, um sich den Mund abzuwischen. Dem zweiten Mann ging es nun ähnlich. Der erste verdrehte die Augen und stieß ein langes Stöhnen hervor. Ein Riss breitete sich in seinem Rumpfaus, und schwarze Flüssigkeit lief heraus. Weitere Risse bildeten sich am Körper, und noch mehr Flüssigkeit lief auf die Plattform. Dann zerfiel der Mann richtig. Ein Bizeps löste sich vom Oberarmknochen. Die Eingeweide sprudelten aus dem ersten Riss hervor. Er sank jetzt zu Boden und löste sich dabei weiter auf. Was letztlich übrig blieb, das war ein dampfender Haufen voneinander getrennter Knochen, Fleischstücke und Organe, als hätte man den Mann einen Tag lang langsam dampfgekocht. Der zweite Mann war wenig später zu einem ähnlichen Haufen zerfallen. Janer trank mehr von seinem Rum. »Ich hätte euch beinahe die Macht verschafft, genau das zu tun«, sagte er und blickte dabei auf die beiden Hornissen im Schulterbehälter hinab.


  Ron und Forlam drehten sich zu ihm um, sahen, mit wem er redete, und wandten sich wieder der Plattform zu, auf die gerade eine Gruppe Hooper stieg, ausgerüstet mit Schaufeln, Eimern und Mopps.


  »Falls du dich erinnerst, hast du es getan, aber dann hat Kapitän Ambel sie mir wieder weggenommen. Aber sei versichert, dass eine solche Macht von mir nur selten genutzt worden wäre. Was eine der älteren Intelligenzen allerdings damit anstellen könnte, darüber spekuliere sogar ich nicht gern.«


  »Wie sind sie denn so, diese älteren Intelligenzen?«


  ›Unergründlich‹, war alles, was ihm der Schwarm an Antwort zu bieten hatte.


  Janer wandte sich wieder leichter Konversation mit zwei menschlichen Gefährten zu, als der Rum Anstalten traf, seine altbekannte Magie auf ihn wirken zu lassen. Irgendwann warf Janer ins Gespräch: »Sie haben kaum Angst gezeigt.«


  »Hooper fürchten einen schnellen Tod nicht«, sagte Ron.


  »Fürchten sie überhaupt irgendetwas?«


  »Oh ja, junge Hooper haben Angst davor, ins Meer zu fallen und nicht zu sterben.«


  »Und Alte Kapitäne?«


  »Das, was junge Hooper fürchten, und außerdem das Schicksal, dem sie entgangen sind, als Jay Hoop hier das Sagen hatte: Sie fürchten und verabscheuen die Entkernung oder die Implantation eines Sklavenreglers«, erläuterte Ron.


  »Aber … das liegt alles so lange zurück!«


  »Unterschätze niemals, was Alte Kapitäne bei dieser Vorstellung empfinden«, warnte ihn Ron.


  Anscheinend übergangslos saßen sie dann im Abendlicht zusammen und unterhielten sich über alte Schlachten. Janer fragte Ron, ob dieser wusste, was Keech derzeit tat.


  »Nach den letzten Meldungen, die ich erhalten habe, ist er nach Klader zurückgekehrt und arbeitet für die Polis-Monitorentruppe«, antwortete der Kapitän.


  »Immer noch Polizist?«, fragte Janer ungläubig.


  Ron musterte ihn. »Siebenhundertjahre als Toter hatten ihn nicht abgeschreckt, also was denkst du?«


  Anschließend zeigten sich Janer und Ron erpicht, Forlam die Wahrheit darüber zu entlocken, was er mit einer bestimmten batianischen Söldnerin angestellt hatte. Die anderen Tische waren inzwischen leer, und niemand erhob einen Einwand, als jemand einen Stuhl an ihren Tisch trug und sich zu ihnen gesellte. Janer betrachtete forschend den Hooper mit den dunklen Brauen und versuchte daraus schlau zu werden, was das war, das dieser Mann an sich hatte  irgendetwas, was nicht ganz passte.


  »Ich möchte mich deiner Mannschaft anschließen«, sagte der Mann zu Ron.


  »Und wer bist du?«


  »Isis Wade.«


  »Welche Erfahrungen bringst du mit, Wade?«, fragte Ron leutselig. Janer hatte inzwischen die Übersicht verloren, wie oft sein Krug neu gefüllt worden war.


  »So viele Erfahrungen, wie ich möchte oder brauche«, antwortete Wade.


  Ah, das ist es also!, dachte Janer. Der Mann war dunkelhäutig, die Haut mit Egelnarben gemustert, und er bewegte sich in der wiegenden Gangart der Hooper. Janer sah jedoch die Unterschiede. Sie lagen in Details: Eigenarten, Genauigkeit der Sprache, der präzise abgestimmte Verschmutzungsgrad der Kleidung, die nicht ganz zu Sprache und Bewegung passenden Atemzüge  und wahrscheinlich auch Dinge wie Pheromone, die unterhalb der Wahrnehmungsschwelle blieben. Warum wohl wollte sich ein Golemandroide Rons Mannschaft anschließen, und welcher Mannschaft dieses Kapitäns auf welchem Schiff übrigens? Ron gedachte nicht auf die Gurnard zurückzukehren, und sein eigenes Segelschiff hatte vor zehn Jahren sein Ende auf dem Meeresgrund gefunden.


  Janer verlor eine Zeit lang den Faden dieses Gesprächs und merkte später wieder auf, als Ron gerade sagte: »Okay, du bist dabei. Jemand wie du könnte sich als nützlich erweisen.«


  »Wann segelt sie?«, fragte Wade.


  Ron antwortete: »Man lässt einige Leute wie dich Tag und Nacht an ihr arbeiten, also dauert es nicht mehr lang. Ich suche noch ein paar Leute, aber die meisten Verträge sind schon unter Dach und Fach.«


  »Wovon redet ihr da?«, wollte Janer wissen.


  Ron musterte ihn: »Wieso, wir reden von der Sable Keech. Was sonst?«


  


  Eine Schürze aus warzigem Fleisch, hart wie Stein, sickerte den Strand hinauf, und ein langer Tentakel entrollte sich. Erlin warf einen Blick hinter sich auf die zerlegte Schnecke auf dem Seziertisch und vermutete, dass die jetzt aus dem Meer steigende Monstermolluske nicht nach Erklärungen suchte. Ihr mit Flachtang verkrustetes und von kleinen Prill wimmelndes Schneckenhaus war von den Ausmaßen eines Herrensitzes. Es ragte aus einem Fleischberg auf, und in diesem Berg öffneten sich zwei Augen und fuhren auf Stängeln, dick wie Erlins Beine, aus dem Rumpf hervor. Weitere Tentakel entrollten sich und tasteten den Strand hinauf; dann klappte die Molluske einen längeren Tentakel mit breitem flachen Ende nach hinten, hinter die immer höher steigende Schale, und schnalzte ihn dann nach vorn auf den Strand, sodass Steinschrapnell in alle Richtungen spritzte. Das Tentakelende lag einen Augenblick lang ein paar Meter vor Erlins Tür, ehe die Kreatur es wieder einzog.


  Sie näherte sich schnell, hatte inzwischen die Unterwasserfelskante erstiegen. Erlin warf sich zur Seite, als die Säule aus steinhartem Fleisch an der Stelle herabrammte, wo sie gerade noch gestanden hatte. Erlin rollte sich ab, kam wieder auf die Beine und sah, wie der Tentakel rasch in ihre Behausung glitt. Dort pausierte er, und ein tiefes Bassstöhnen entrang sich dem Monster. Als es den Tentakel zurückzog, hämmerte ein zweiter gleichen Typs herab, und Erlin starrte entsetzt auf die Reste dessen, was ein Jahr lang ihr Zuhause gewesen war. Sie hatte gehofft, hineinspringen und sich eine Waffe greifen zu können, aber die Behausung erinnerte jetzt an einen Rosinenkuchen, den jemand voll mit einem Bleibarren erwischt hatte. Erlin warf einen Blick zum Meer und sah, wie sich ihr die beiden Stielaugen zuwandten. Sie rannte landeinwärts.


  Dumm dumm dumm! Welche Katastrophe hatte diese Insel ihrer großen Tiere beraubt? Was hatte Birnstockbäume zerschmettert und eine Schneise durch den Binnendschungel der Insel geschlagen? Nun, die Antwort folgte Erlin jetzt tonnenweise.


  Als sie sich dem Mittelpunkt der Insel näherte, blickte sie zurück und sah das Monster in seiner ganzen Pracht, wie es die Schneise entlangpflügte, die es schon vor Erlins Ankunft geschaffen hatte. Das Licht der Abendsonne glitzerte auf einem Schneckenhaus, das dem der jüngeren Artgenossen ähnelte, nur rauer war, älter und sehr viel größer. Der sich unter dem Haus ausdehnende sichtbare Körper ähnelte dem eines Oktopus, obwohl die Augen auf Stielen angesiedelt waren, die Tentakel keine Saugnäpfe aufwiesen und die Schürze zwischen ihnen weiter vom Rumpf abstand als selbst beim terranischen Kopffüßer. Die oberen Flächen des Körpers waren warzig und von einer Purpurfarbe, die ins Graue spielte, während die Unterseite fast ganz weiß war  eine Pastell-Lavendeltönung. Hätte Erlin nicht um ihr Leben laufen müssen, wäre sie fasziniert gewesen.


  Sie wandte sich unvermittelt nach rechts und lief in den Wald. Ein paar hundert Meter weiter landeinwärts erhob sich die Insel zu einem Felsgipfel, den das Monster vielleicht nicht erklimmen konnte. Kaum war Erlin im Waldesdunkel, fiel ihr ein Blutegel von der Größe ihres Arms auf den Kopf und versuchte sich um ihren Hals zu wickeln wie eine Federboa. Erlin packte ihn und schleuderte ihn weg, während sein blubberndes und mahlendes Röhrenmaul schon nach ihrer Wange tastete. Weitere Egel fielen ringsherum wie ein grauenhafter fleischiger Regen, aber sie war zu schnell, als dass sich einem der Biester die Gelegenheit geboten hätte, sie zu fressen. Krachend stürzte sie sich in einen Bestand Stinkphalli und hielt die Luft an, während sie sich einen Weg hindurch bahnte, und auch anschließend noch so lange, wie sie konnte. Trotzdem erbrach sie sich beinahe bei dem Gestank, als sie endlich wieder Luft holte.


  Jetzt lag ein dick mit Blasenkraut bewachsener Hang vor ihr. Sie lief daran entlang, denn sie wusste, dass ein Hang mit solchem Bewuchs fast unmöglich zu überwinden war, raubte doch das unter den Füßen platzende Kraut dem Boden jede Haftung. Schließlich nahm sie im Laufschritt einen Felsrücken, der sich den Hang hinaufschlängelte, rutschte einmal aus und stieß sich das Knie und erlebte das noch einmal, als sie, oben angekommen, den Felsrücken hinter sich ließ. Aus der Tiefe hörte sie das krachende Getöse des Monsters, das sich in den Wald vorarbeitete. Ein Blick zurück zeigte Erlin, dass die Molluske den Birnstockbaum aus der Erde riss, von dem gerade die Egel geregnet waren, ihn zehn Meter hoch in die Luft hob und dann warf. Der Baum krachte unterhalb Erlins auf den Hang. Blutegel, Holzsplitter und Erdbrocken mit Blasenkraut prasselten über sie hinweg. Sie warf sich flach hin, um einem verirrten Ast auszuweichen, und rappelte sich gerade rechtzeitig wieder auf, um zu sehen, wie das Monster jetzt den Bestand aus Stinkphalli erreichte. Dort zögerte es, wich zurück und machte sich daran, diesen Bewuchs zu umgehen, aber es näherte sich trotzdem weiter.


  Erlin kämpfte sich den Hang bis zum höchsten Punkt der Insel hinauf. Schon oft hatte sie diese Stelle aufgesucht, um den sich ringsherum ausbreitenden Schimmer des grün-blauen, friedlichen Meeres zu betrachten. Als sie jetzt jedoch diese Höhe erreichte, wurde ihr klar, dass sie nicht mal hier eine Zuflucht fand. Ein Tentakel krachte nur wenige Meter unter ihr zu Boden  denn die Kreatur, die den Stinkphallus inzwischen überwunden hatte, war kein bisschen langsamer geworden. Erlins einzige Möglichkeit war es, einfach immer weiter im Kreis um die Insel zu laufen. Selbst wenn es ihr gelang, während der jetzt anbrechenden Nacht einen Vorsprung vor dem Monster zu halten und keinerlei tödlichen Fehler zu machen, würde sogar ihr robuster Hooperkörper irgendwann versagen. Die Riesenschnecke brauchte schließlich einfach nur unerbittlich zu bleiben. Erlin war überzeugt, dass sie umkommen würde, und alle ihre Gedanken über das Thema Tod  das Unbehagen, das sie zunächst auf diesen Planeten geführt hatte, um Ambel zu finden, und dann auf diese Insel, um »nachzudenken«  wirkten in diesem Augenblick so belanglos. Nie zuvor hatte sie sich lebendiger gefühlt.


  »Zur Hölle mit dir!«, schrie sie das Monster an.


  »Erblicke den Tod, und erkenne ihn als den Feind«, sprach da eine Stimme, als Schwingen über ihr erdröhnten und ein Schatten den dunkler werdenden Himmel verfinsterte. Dann packten langfingrige Klauen Erlin an den Schultern und rissen sie hoch zum Firmament.


  


  Der jugendliche Gleißer, der klein und notwendigerweise opportunistisch eingestellt war, hatte in der Tiefe auf genau so einen Augenblick gewartet; er hielt die Antennen hochgereckt und überzeugte sich davon, dass die Riesenwellhornschnecke tatsächlich an Land gegangen war. Jetzt richtete er sich auf die Vielzahl seiner Beine auf, zuckte mit dem Schwanz und hüpfte, indem er den Grund nur sachte mit den scharfen Füßen antippte, auf die Brut aus jungen Wellhornschnecken zu. Er bewegte sich gegen die Strömung, und seine Tarnpanzerung bot ihm einen zusätzlichen Vorteil. Jedes Mal, wenn sich ein Stielauge in seine Richtung drehte, veränderte er den Auftrieb, sank auf den Grund und erstarrte. Als er nahe genug heran war, verschaffte er sich mit dem flachen Schwanz kräftigen Schub und stürzte sich auf die nächste Schnecke. Der Gleißer stieß die Klauen unterhalb des Schneckenhauses ins Fleisch des Opfers, ehe dieses Zeit fand, die Tentakel und die Hauptmasse des Körpers einzuziehen. Die übrigen Schnecken zogen sich sofort in ihre Häuser zurück, aber der Gleißer hatte ohnehin genug  er war nicht gierig. Er zerrte seine Beute von deren Artgenossen weg, und während er eine Klaue im Fleisch vergraben ließ, damit die Schnecke ihm nicht entkommen konnte, machte er sich daran, Klumpen aus ihr herauszureißen und zu fressen. Die Schnecke schlug mit ihren Tentakeln auf den Gleißer ein, aber diese Tentakel hatten noch nicht die Betonkonsistenz entwickelt, wie man sie bei ihrem Erzeuger antraf. Die Augenstängel klappten hin und her, bis der Gleißer sie mit der freien Klaue abschnitt und in seine Mandibeln stopfte. Bald war er zu den Innereien vorgedrungen, verzichtete auf den langen Sägeschnabel und verschlang lieber die Eingeweideschlingen. Dann richtete er abrupt die Antennen auf, als er etwas anderes im Wasser spürte. Er ließ die Schnecke fallen, obwohl sie noch reichlich Fleisch enthielt, stieß sich vom Grund ab und schwamm davon, so schnell er konnte. Das Problem mit dem Speisen am Meeresgrund waren, wie er ein ums andere Mal feststellte, die ungebetenen Gäste.


  Die Tiere in dem Turbulschwarm waren immer hungrig, musste doch ihr äußeres Fleisch ständig ersetzt werden, während sie die Meerestiefen patrouillierten und dabei ständig sowohl fraßen als auch selbst eine Futterquelle bildeten. Der Geruch von Blutwasser im Meer trieb sie in eine Fresswut, erfüllt von vagen Erinnerungen an das Schmausen der Inhalte leicht zu zerbrechender Schalen. Der immer noch gegenwärtige Geruch der Riesenschnecke erinnerte sie jedoch auch an andere Situationen, in denen sie selbst nur knapp entkommen waren, an den Verlust von Außenfleisch und eine plötzliche Absenkung in der Größe des Schwarms.


  Der erste Turbul stieß vorsichtig aus der Tiefe heraufeine lange Kreatur von fünfhundert Kilo mit den Kiefern eines Kaimans und hellblauen Flossen, die scheinbar zufällig aus dem zylinderförmigen dunkelgrünen Körper ragten. Er saugte das Wasser durch die Nasenlöcher ein und stieß es aus den Kiemenlöchern entlang des ganzen Körpers wieder aus, zuckte mit dem Peitschenschwanz, schlug mit dessen Axtspitze hinter sich Felsen vom Hang und schwamm weiter. Vor ihm streckten die kleinen Schnecken wieder die Stielaugen und die Tentakel aus, um das Wasser zu prüfen, wurden jedoch sofort nervös und drängten sich zusammen. Der Turbul umkreiste sie, und andere aus dem Schwarm schlossen sich ihm an. Dann fegte er heran.


  Die Wellhornschnecken zogen sofort alle Auswüchse ein, die sie vorsichtig wieder ausgestreckt hatten, und saugten sich heftig am Meeresgrund fest. Der Turbul packte das Haus eines Exemplars am Rande der Brut fest mit den Kiefern, schlängelte den eigenen langen schweren Körper und zupfte die Beute vom Grund. Ein paar Meter höher gab er die Kreatur frei, wölbte den eigenen Körper und rammte die Schwanzflosse ins Schneckenhaus. Der Schlag schnitt das Wellhorn fast in zwei Hälften, und der Turbul machte sich daran, das zarte Fleisch herunterzuschlingen, wobei sich das Wasser ringsherum eintrübte. Weitere Turbul gingen jetzt zum Angriff über, und schließlich schlug der ganze Schwarm zu. Es war, als hätte jemand eine Unterwassermine gezündet. Schlick und Blutwasser spritzten in alle Richtungen; irisierende Schalen trieben durchs Wasser. Lange schwere Körper wälzten sich und peitschten umher. Schnecken wurden durch all dies geschleudert, zertrümmert und zerfetzt. Eine halbe Stunde später verlor der Turbulschwarm das Interesse und machte sich langsam davon, aber Prill und Blutegel schwärmten jetzt heran und schnappten das auf, was übrig geblieben war. Noch eine halbe Stunde später waren sie verschwunden. Nur ein Durcheinander aus glitzernden Schalenstücken blieb zurück, und auch dieser Schimmer verschwand, als sich der Schlick darauf senkte und ihn verdeckte.


  


  Sniper schwebte auf Antischwerkraft und verfolgte, wie die Morgensonne langsam die Insel Chel ins Bild hob. Unter ihm leckte das grelle gelb-grüne Lieh t über geodätische Kuppeln, die sich in die weitläufige Hooperstadt schmiegten. Der diese Siedlung umgebende Wald wurde von vielen Pfaden durchschnitten, die jetzt im Schatten lagen, und man hatte zahlreiche breite Plastonstraßen gebaut. Eine davon lief von den stark vergrößerten Docksanlagen in die Stadt; eine weitere führte von den Schwimmplattformen für Shuttles zur Insel. Allerlei Fahrzeuge waren dort unten zu sehen: Autos und Transporter auf Rädern. Windtäuschers Regeln für Antischwerkraftverkehr verboten heute den Einsatz von AG-Taxis zwischen den Plattformen und Kuppeln und überall sonst auf der Insel, und übrigens auf dem ganzen Planeten. Die Regeln galten allerdings nicht für Sniper und andere Drohnen. Windtäuscher mochte sie  und es machte ihm nichts aus, sie durch seine Luft fliegen zu sehen.


  Ein Shuttle startete von den Plattformen, kein Tragflächenrumpf, sondern ein langer, abgeflachter Zylinder mit Schubtriebwerksgondeln am Heck. Er rotierte in der Luft, nahm Kurs auf den Horizont und zündete die Motoren, deren grelle Flammen zum Licht der aufgehenden Sonne passten. Die alte Kriegsdrohne blickte ihm nach, schaltete sich in die Funkfrequenzen des Hüters ein und stellte erfreut fest, dass die KI noch nicht die von Sniper zurückgelassenen, getarnten Programme gefunden hatte. Sniper konnte mit ihrer Hilfe geheime Gespräche belauschen, wusste aber nicht, wie lange das noch möglich bleiben würde. Auf jeden Fall war es vorbei, wenn die KI ihre Frequenzcodes änderte.


  Wie Sniper vermutet hatte, war der Shuttle ein planetares Modell, dem es Windtäuscher erlaubte, Reifikationen zur Insel der Toten zu bringen. Sniper wollte die Verbindung gerade abschalten, als er einen Austausch ungewöhnlicher Signale zwischen dem Hüter und zahlreichen Quellen auf dem Planeten entdeckte. Bei einem bestimmten Wortwechsel war die Kriegsdrohne auf einmal ganz Ohr.


  »Er ist eingetroffen, als du noch nicht wieder am Ruder warst«, sagte eine Stimme in der Hauptkuppel. »Wir hatten ihn bis auf ein Privatschiff verfolgt und erwarteten, dass er später die Gurnard nehmen würde, wo unsere Agenten ihn hätten dingfest machen können. Scheint, dass diese Spur eine Sackgasse war. In Wirklichkeit hat er schon lange vorher das Runciblenetz benutzt. Wir konnten seinen Weg von der Erde aus fünf Sprünge weit verfolgen.«


  »Denkst du nicht, dass du Sniper hättest informieren müssen?«, fragte der Hüter.


  »Ich hatte Anweisung, ihm diese Fakten vorzuenthalten. Die Lage ist heikel, und anscheinend ist Diplomatie nicht Snipers Stärke.«


  »Zugegeben, aber vielleicht ist Diplomatie nicht das, was hier benötigt wird.«


  »Ich folge nur meinen Befehlen.«


  »Also hast du die Spur dieses Individuums inzwischen verloren?«


  »Hat ganz den Anschein. Er ist unter Zurücklassung seines Gepäcks aus dem Metrotel spaziert und nie wieder zurückgekehrt. Meine Agenten durchforsten die Insel, aber es scheint keine Spur von ihm zu geben.«


  »Ja, ich empfange gerade ihre Meldungen.«


  »Er ist vielleicht ins Meer gestiegen. Das wäre für jemanden wie ihn kein Problem.«


  Der Hüter antwortete: »Ich denke, du überschätzt die Polistechnik und unterschätzt die Gefahren der Tiefe.«


  Sniper rotierte vor lauter Frustration wie eine Silbermünze. Von wem oder was redeten sie da? Ein weiteres Gespräch zwischen einem dieser Agenten und dem Hüter lieferte die Antwort.


  »Wir haben die Trancept-Arkade abgesucht. Keine Spur von dem Signal, und gesehen hat den Golem auch niemand. Chelar hat eine Wolke Mikroaugen freigesetzt, sodass wir ihn ruckzuck haben, falls er sich dort blicken lässt.«


  Die nach der Rückkehr ihres Meisters gar nicht mehr so überschwänglich plappernde Sub-KI Sieben entgegnete: »Dann kontrolliert jetzt die Promenade. Bislang nichts aus den sekundären Emittern?«


  »Nein  davon muss es Hunderte auf dem ganzen Planeten geben, alle in den zurückliegenden Jahren eingeschmuggelt. Der primäre Subraum-Transmitter kann irgendwo in der Nähe des Planeten stecken  mal vorausgesetzt, es ist nur einer  oder er wurde gar durch das Runcible codiert.«


  »Wird verflucht schwer zu ermitteln sein, Mann! Etwa hunderttausend konstante Verstärker-Verbindungen und dazu Tausende privater Durchsagen.«


  »Das sagst du mir?«


  »Jawohl, das tue ich. Sucht weiter.«


  Die Verbindung wurde abgeschaltet.


  Ein Golem? Das musste ein Abtrünniger sein  davon hörte man durchaus ab und zu. Aber was tat er hier, und vor allem, spielten dabei Explosionen eine Rolle? Sniper bremste die Eigenrotation ab, als sich ein Funkkanal zu ihm öffnete.


  »Hast du alles mitbekommen, Sniper?«, erkundigte sich der Hüter.


  »Raffinierter Mistkerl!«, sagte die alte Kriegsdrohne.


  »Ich soll raffiniert sein?«


  Der Hüter wechselte die Codes, und die geheimen Funkkanäle verschwanden augenblicklich. Sniper fluchte und wünschte sich, er hätte mehr getarnte Programme hinterlassen, aber da er nicht erwartet hatte, dass hier sehr bald etwas passierte, hatte er keinen dieser Kanäle für sonderlich wichtig gehalten.


  »Brauchst du Hilfe?«, schmeichelte er.


  »Ich weiß nicht«, antwortete der Hüter. »Ich mag es, wenn sich meine Drohnen an Befehle halten, und ich weiß nicht recht, ob ich Verwendung für eine habe, deren Bewaffnung ausreichte, um einen Zerstörer außer Gefecht zu setzen.«


  »Ich verspreche auch, nichts in die Luft zu jagen«, entgegnete Sniper.


  »Wir beide wissen, dass du dieses Versprechen nicht halten wirst, falls es die Umstände irgend erlauben. Allerdings brauche ich jemanden, der das Meer rings um Chel absucht und alle Segelschiffe kontrolliert, die in den beiden zurückliegenden Wochen von dort aus in See gestochen sind.« Der Hüter spuckte eine Liste mit den wahrscheinlichen Zielorten dieser Schiffe aus. »Ich habe die Sub-KIs Sechs bis Zehn in Geovermessungshülsen gepackt, und ich schicke Elf und Zwölf in diese Gegend. Du kannst dich mit ihnen koordinieren.«


  Sniper stieß ein langes Juhu aus, als er sich in einem Bogen vom Himmel stürzte und mit einem mächtigen Klatschen ins Meer tauchte. Während er dort versank, schaltete er seinen Sonar und alle übrigen nützlichen Detektoren ein. Ein Gleißer huschte sofort aus einer Masse dahintreibenden Sargassums hervor, um die Störung unter die Lupe zu nehmen, warf einen Blick auf die große glänzende Drohne und huschte gleich wieder zurück. Sniper verfolgte seine Bahn mit einem Abschussrohr und führte dort einen Minitorpedo mit Phosphorsprengkopf ein. Sofort öffnete sich eine Subraumverbindung zu ihm.


  »Und Sniper, zeige ein bisschen Zurückhaltung gegenüber der einheimischen Fauna. Ich möchte keine ökologische Katastrophe erleben«, sagte der Hüter.


  Sniper räusperte sich, zog das Abschussrohr ein und machte sich auf die Suche.


  


  Kapitel 4


  


  Segel:


  Da drei Männchen benötigt werden, um ein weibliches Ei zu befruchten, und da dieses Ei dann eingekapselt und in einem Kokon seitlich am einzigen geographischen Ort befestigt wird, der dafür in Frage kommt  dem Großen Flint , kann nicht verwundern, dass die Segelbevölkerung klein bleibt. Das Segel hat jedoch als größte fliegende Kreatur des Planeten keine natürlichen Feinde, ist darüber hinaus intelligent und genießt die Vorzüge virologischer Unsterblichkeit. Forensische KIs haben ermittelt, dass manche Segel mehr als tausend Jahre alt sind und sich einige von ihnen noch an die Ankunft der ersten Menschen auf Spatterjay erinnern. Dieselben KIs sind jedoch vorsichtiger, was Behauptungen mancher Segel angeht, sie wären Zeugen von Vulkanausbrüchen gewesen, von denen man weiß, dass sie vor zehntausend Jahren passierten.


  Vielleicht ist es ein Zeichen der angeborenen Intelligenz der Segel, dass sie nie Menschen gefressen haben (die Geschichten von Menschen, die unweit des Großen Flints verschwanden, sind  vermutlich  zweifelhaft). Das Segel frisst im Flug und kann sich von allen einheimischen Lebensformen Spatterjays ernähren  abgesehen vom Blutegel, der ihm anscheinend heftige Blähungen beschert, sowie größeren Kreaturen der Tiefsee, die einfach zu wenig greifbar oder zu groß sind. Segel beherrschen den Himmel, da man nur eine weitere flugfähige Art auf Spatterjay antrifft, die eher unbedeutender Natur ist: den Lungenvogel …


  


  Ohne jeden Übergang war Vrell wieder wach und aufmerksam. Das ergab für ihn keinerlei Sinn, da der Sauerstoffmangel eigentlich zur allmählichen Absenkung der Körperfunktionen und letztlich zum Tod geführt haben müsste. Er streckte die Beine und richtete sich vom Boden auf. Schlick fiel vom Körperpanzer herab, aber er blieb die einzige Trübung in dem Wasser, das scheinbar nur einen Augenblick zuvor noch ganz trübe gewesen war. Jetzt war es fast ganz klar und reglos. Vrell musste länger bewusstlos gewesen sein, als er gedacht hatte. Mit der verbliebenen Hand pflückte er die Einsatzuhr vom Waffengeschirr und blickte darauf.


  Unmöglich!


  Vrell warf das Gerät weg, überzeugt davon, dass es beschädigt war. Prador konnten lange Zeitspannen in einer Art Winterschlafverbringen, aber wohl kaum solange. Außerdem konnten sie diesen Winterschlaf überhaupt nur in einer Sauerstoffatmosphäre halten  denn wenn sie es unter Wasser taten, wachten sie nicht mehr auf. Gewiss war das alles Irrsinn. Vrell schüttelte sich und verschüttete dabei noch mehr Schlick von seinem Panzer. Er spürte einen enormen Druck in sich und eine Anspannung, als würde ein inneres Organ aus seiner Position gezerrt. Er schüttelte sich erneut und spürte, wie sich etwas unter seiner Panzerung verschob. Abrupt ertönte ein knisterndes Geräusch, spritzten Strahlen von Blutwasser unter dem Klauenverband hervor, ließ der innere Druck nach. Vrell starrte erstaunt auf die lichtdurchlässige embryonale Klaue, die aus dem geplatzten Verband ragte. Dann folgte an der Körperunterseite ein Knistern nach dem anderen. Er klappte einen Augenstiel noch rechtzeitig herunter, um zu sehen, wie Bruchstücke des medizinischen Porzellans auf den Boden sanken. Er brauchte jedoch nicht mal hinzusehen, da die unglaubliche Empfindsamkeit der neuen Manipulationshände ihm alles verriet, was er wissen musste. Er war ein Erwachsener; das war unmöglich! Und doch platzte ein weiterer Verband auf, und ein neues Bein entfaltete sich. Während er es mit dem Palpenauge musterte, wurde sich der Prador der Tatsache bewusst, dass er ein verschleiertes Bild durch Turmaugen erblickte, die niemals ihre Sehkraft hätten zurückerlangen dürfen, nachdem ein APW-Feuerstoß sie verbrannt hatte. Heranwachsende Prador bildeten verlorene Gliedmaßen neu aus, aber keinem Prador wuchsen jemals die Zweitaugen nach. Etwas sehr Seltsames und sehr Wunderbares widerfuhr Vrells Körper. Aber er saß nach wie vor hier in der Falle.


  Er drehte sich zur Tür um; er brauchte ein weiteres Wunder, um sie zu überwinden. Er entschied, einen Versuch mit einer eher nüchternen Maßnahme zu riskieren, zog die elektromagnetische Pistole aus dem Geschirr, zielte auf die Türkante und schoss. Ein Strom Geschosse schmetterten durchs Meerwasser und erzeugten weiße Linien, ehe sie in die Türseite krachten und von dort abprallten. Einige abgeprallte Geschosse schlugen Splitter aus Vrells Panzerung, aber er schoss weiter, bis das Magazin leer war. Dann richtete er den Plasmaschweißer auf das geschwächte Metall, konnte dort aber nur ein kleines Loch erzeugen, ehe dem Schweißgerät der Brennstoff ausging. Vrell konnte dort nur die Klaue hindurchstecken, aber es war trotzdem ein Sieg, da jetzt Luft hereinsprudelte und das Wasser ablief. Er würde eindeutig nicht mehr ersticken  nur verhungern.


  Vrells neue Gliedmaßen wuchsen jetzt mit phänomenaler Schnelligkeit, und dieser Wachstumsschub saugte ihn innerlich richtig aus. Der Hunger wurde grausam, und er suchte sein Gefängnis nach Essbarem ab. Zu finden war jedoch nichts, keinerlei lebende Blutegel und keine Überreste derjenigen, die er mit seiner Unterwasserpistole gekocht hatte. Er hätte allerdings welche finden müssen. Daraus wiederum konnte er schließen, dass die Einsatzuhr Recht gehabt hatte. Er wusste, dass Blutegel für lange Zeitspannen schlafen konnten und es Jahre dauerte, bis sie Hungers starben. Er hob die Einsatzuhr wieder auf, musterte sie lange und steckte sie ans Geschirr zurück. Was jetzt? Was sollte er jetzt tun?


  Ihm blieben tatsächlich noch ein paar Möglichkeiten. Er löste die elektromagnetische Pistole von dem Magazin, das er am Geschirr trug, und tat mit dem Schweißgerät das Gleiche.


  Beide Geräte enthielten Laminarbatterien  und der Plasmaschweißer hatte seinen Dienst nur eingestellt, weil der Gasvorrat erschöpft war. Er zerlegte die beiden Geräte, nahm die Batterien heraus und rammte sie in das Loch, das er erzeugt hatte. Dann huschte er zurück zur anderen Sprengschutztür. Der Wasserspiegel war inzwischen auf unterhalb des Lochs gesunken. Vrell tauchte unter und zielte mit der Unterwasserpistole auf die beiden Batterien. Laminarbatterien reagierten nicht sehr gut auf übertriebene Erhitzung. Vrell senkte die Augenstiele und schoss.


  Es dauerte nur eine Minute, in deren Verlauf sich die Luft über ihm mit Dampfwolken füllte. Als die beiden Batterien explodierten, rammte die Druckwelle mit solcher Wucht auf den Prador ein, dass er reflexartig in Abwehrstellung ging: alle Gliedmaßen eingezogen, sodass er zu Boden sank. Als er sich schließlich wieder aufrichtete, war das Wasser heiß und ätzend und die Luft darüber nicht mehr atembar. Vrell hastete zur Tür hinüber, um sich anzusehen, welchen Schaden er angerichtet hatte. Die Tür schien ein Stück weiter aufgedrückt worden zu sein, und einen Augenblick später spürte Vrell auch eine Strömung  das restliche Wasser lief ab. Er rammte die Klaue in die Delle an der Türkante, scharrte mit den Füßen und drückte so stark, wie er konnte. Bildete er sich nur ein, dass sich die Tür weiter durchbog? Das war möglich, da die Tür, obzwar gepanzert, aus mehreren Schichten Verbundmaterial, Isolierung und Schaumporzellan bestand, um Druckwellen eher zu absorbieren als zu reflektieren. Jetzt fiel Vrell die Beule ein, die er vor seiner Bewusstlosigkeit in die Wand gehauen hatte. Auch die Wand war ja gepanzert.


  Vrell zog sich ein Stück weit zurück und betrachtete die Entwicklung sorgfältig. Das Wasser hemmte seine Beweglichkeit, also musste erwarten. Die neuen Gliedmaßen waren inzwischen voll ausgewachsen und verdunkelten sich allmählich, während sie aushärteten. Er würde sie brauchen.


  Stunden vergingen, während der Wasserspiegel weiter sank. Als selbst Vrells jetzt eingeschrumpfte und konkave Bauchplatten aus dem Wasser ragten, näherte er sich erneut der Tür. Er schlug mit der alten Klaue heftig auf sie ein, betrachtete forschend die erzeugte Delle und schlug zur Kontrolle mit der neuen Klaue zu, um festzustellen, ob diese inzwischen stark genug war. Als er sich davon überzeugt hatte, dass das so war, belegte er die Türkante mit einer Serie von Schlägen und prügelte das Metall damit in die untere Schicht aus Schaumporzellan. Eine Lücke verbreiterte sich an der Türkante. Das gesamte Wasser lief nun ab.


  Du wirst mich nicht aufhalten, Vater!


  Vrell dachte daran zurück, wie er benutzt worden war und wie er schließlich entsorgt worden wäre. Er wusste, dass er im Zuge seiner körperlichen Entwicklung kurz davor gestanden hatte, von seinem Vater als gefährlicher konkurrierender Erwachsener eingestuft zu werden, dem der Vater in der Folge die Gliedmaßen abgerissen und die Panzerschale zerbrochen hätte. In der Zeit, ehe die Prador Intelligenz entwickelt hatten, hatten die von den väterlichen Pheromonen versklavten Jungtiere dem Vater das Futter gebracht. Sobald eines dieser Jungtiere jedoch heranreifte, schüttelte es diese Bindung letztlich ab und tötete den Vater, der bis dahin schwach geworden war und seine Gliedmaßen verloren hatte. Die Technologie änderte all das für die Prador. Väter blieben stark, erhöhten die Wirksamkeit ihrer Pheromone und versklavten andere Lebensformen mit der Sklavenreglertechnik. Sie töteten ihre Jungen, ehe diese heranreiften, oder verwandelten sie in Neutren, um sich ihrer anhaltenden Loyalität zu versichern, oder veränderten sie chirurgisch und bauten sie in Kriegsmaschinen ein. Derweil lebten die Väter einfach immer weiter. Obwohl das alles die Ordnung der Dinge für die Prador war, empfand Vrell Wut; bei aller Wut blieb er jedoch überlegt in seiner Haltung, und das schenkte ihm Kraft.


  Die Tür gab unter seinen Schlägen allmählich nach; die untere Ecke löste sich aus der Führungsschiene im Boden, und die Kante riss aus der Wand heraus. Jedes Mal, wenn Vrells Kräfte nachließen, dachte er erneut an das, was sein Vater mit ihm angestellt hätte, und die Energie meldete sich zurück. In seiner fieberhaften Aktivität fiel ihm nur unterschwellig auf, dass seine Panzerschale jetzt viel dunkler geworden war, beinahe obsidian-schwarz. Sobald eine breite Lücke an der Türseite offen stand, kippte sich Vrell auf die Seite und schob sich in die Lücke, um die Tür weiter aufzudrücken; und er stellte erstaunt fest, wie weit er kam, ehe er stecken blieb. Der ganze Körper war inzwischen dünner geworden: die Krümmung der Bauchplatten glich jetzt jener der Oberschale, und beide umfassten keine große Masse mehr. Er stemmte sich hin und her und gelangte mit jedem Mal weiter durch die Lücke. Dann gab etwas nach, wobei er nicht wusste, ob es die Tür oder die eigene Panzerschale war, und er war endlich hindurch.


  Im klammen Korridor dahinter drehte Vrell die Stielaugen und nahm sich in Augenschein. Der Körper, der zuvor einer abgeflachten Birne geähnelt hatte, war jetzt am Bauch konkav. Der Sehturm an der Birnenspitze fühlte sich lose an, und mit etwas Anstrengung konnte Vrell ihn bewegen. Die Hauptschale war breiter geworden und erinnerte jetzt mehr an den scheibenförmigen Panzer eines Prills; die Gliedmaßen erwiesen sich als länger und schärfer. Bislang hatte Vrell sich nicht gestattet, groß darüber nachzudenken, aber nun erschien ihm ganz offenkundig, was geschah. Die früheren Egelbisse auf der Insel hatten nichts bewirkt, denn zu der Breitspektrum-Impfung, die er sich verabreichte, ehe er das Schiff zum ersten Mal verließ, gehörte auch ein Inhibitor. Die Zeit und seine Umwandlung ins Erwachsenenstadium schwächten dann offenbar die Wirkung der Medikamente, sodass sie die Infektion mit dem Spatterjay-Virus nicht mehr abwehren konnten, die von den sich unter die Panzerung vorwühlenden Egeln ausging. Jetzt veränderte ihn das Virus. Vrell akzeptierte diese Tatsache und schob sie in den Hintergrund seiner Gedanken. Vorläufig gab es Wichtigeres zu tun. Er machte sich auf die Suche nach etwas Essbarem. Irgendetwas.


  


  Taylor Bloc sondierte die Innenräume des Shuttles, prüfte die Luft mit einem anosmischen Detektor und witterte jenen Geruch, den man von offen stehenden alten Grabmalen her kannte. In der Passagierkabine hielten sich außer ihm selbst zwölf Reifikationen auf  von denen vier die grauen Umweltanzüge und schützenden Brustpanzer seiner Kladiten trugen. Aesop und Bones waren nicht dabei, denn sie waren schon vorausgeflogen, um Vorkehrungen für Blocs Ankunft zu treffen. Zu den Hoopern gehörte ein Alter Kapitän namens Ron, den einer von Blocs hiesigen Agenten angeworben hatte; zwei waren vielleicht Besatzungsmitglieder, aber der vierte  ein Hooper in außerplanetarer Kleidung, der viel Zeit auf Gespräche mit einem Kasten an seiner Schulter zu verwenden schien  erschien ihm stark vertraut. Bloc versuchte darauf zu kommen, wo er dieses Gesicht schon mal gesehen hatte, aber es entzog sich seinem Zugriff. Offenkundig war der Mann nicht wichtig. Bloc wollte diese Spekulationen schon einstellen, als sich ihm der Kladit zuwandte, der neben ihm saß.


  »Verzeihen Sie meine Aufdringlichkeit, Taylor Bloc, aber ich behalte ihn auch schon eine Zeit lang im Auge. Es ist das Schicksal«, sagte der Reifi.


  Bloc wartete eine ganze Weile mit der Antwort, um auch sicherzustellen, dass der Kladit kapierte, wie unverschämt es war, das Wort zu ergreifen, ohne vorher selbst angesprochen worden zu sein. »Ja, Schicksal«, sagte Bloc dann, obwohl er keinen Schimmer hatte, was der Reifi meinte.


  Der Kladit fühlte sich offenkundig ermutigt und fuhr fort: »Ein großer Freund von Keech persönlich, und er assistierte Erlin bei Keechs Wiedererweckung.«


  Während Bloc dasaß und darüber nachdachte, kamen ihm die eigenen Gedanken langsam vor. Vielleicht war es ja an der Zeit, den Speicherplatz zu vergrößern. Vielleicht liefen die letzten fünfzig Jahre Erinnerungen langsam in Speicherplätze über, in denen seine Memoaufzeichnung normalerweise Kopien der organischen mentalen Programme fuhr. Er wollte schon ein zerebrales Diagnoseprogramm aus den Reihen der übrigen Programme starten, die seine Memoaufzeichnung ergänzten, als ihm die Bedeutung dessen klar wurde, was der Kladit gerade gesagt hatte.


  ÜBER FUNKT. PARAMET: BLUTDRUCKANSTIEG NICHT ERF.


  Die Fluchtreaktion, die in seinem organischen Körper einen Adrenalinstoß und damit einen Anstieg des Pulses bewirkt hätte, beschleunigte jetzt die Tätigkeit der Balsampumpe. Das hätte eigentlich nicht geschehen dürfen.


  INFORM: STABILISIEREN, wies er an.


  Das Herz hätte jetzt richtig gedonnert, aber so blieb es einfach nur da, stand reglos, die Klappen geöffnet, und konservierte die Balsamflüssigkeit, die es umströmte und hindurchfloss.


  Janer Cord Anders.


  Er hätte ihn erkennen müssen, da er vor langer Zeit sein Gedächtnis so formatiert hatte, dass es niemals ein Gesicht vergaß, das für ihn wichtig sein könnte. Hier war der andere, nach dem er gesucht hatte  und dieser Mann kam aus eigenem Entschluss zu den Reifikationen. Das war wirklich Schicksal: ein weiterer Beweis dafür, dass Bloc der war, der alle Reifikationen zum Kleinen Flint und zur Wiederauferstehung führen sollte. In diesem Augenblick spürte er die Wahrheit über den eigenen Status, und er wusste, dass mit der Zeit sämtliche Reifikationen verstehen würden, wer Taylor Bloc war und was er für sie tat. Bloc befreite sich vom Sicherheitsgurt, erhob sich ruckhaft von seinem Platz und ging hinüber. Als er sich Anders näherte, sah er, dass in dem Behälter auf dessen Schulter Hornissen steckten.


  Die Offenbarung.


  »Sie sind Janer Cord Anders«, sagte er und packte die Rückenlehne des Sitzes, auf dem Janer saß.


  Anders blickte auf. »Der bin ich ganz gewiss.«


  »Darf ich fragen, warum Sie an Bord sind?«


  »Ich begleite Ron.« Anders deutete auf den Alten Kapitän. »Ich erhoffe mir einen Platz auf dem Schiff. Mein Freund hier …« Er tippte auf die Hornissenbox. »… ist nicht so begeistert von der Idee, aber mein Auftrag bietet genug Spielraum, um ein wenig zu reisen.«


  »Natürlich werden Sie mit der Sable Keech fahren; das ist unvermeidlich. Ich habe vor einigen Jahren in den KI-Netzen ein Angebot unterbreitet, um Sie zur Teilnahme zu bewegen. Ich versuche, auf meine bescheidene Art viele Aspekte der ursprünglichen Reise des Auferstandenen nachzuvollziehen, und so würde ich mich freuen, Sie an Bord zu haben.«


  ÜBER FUNKT. PARAMET: YABBERS$@~*


  MEMOSPEICHER: 00055


  Bloc legte den Kopfschief: wieder eine! Die Meldung musste von der zusätzlichen Hard- und Software verursacht worden sein, da solche Verfallserscheinungen des Codes in Reifikationssoftware gewöhnlich nicht vorkamen. Er führte eine Hochgeschwindigkeitsdiagnose der drei offenen Kanäle durch, die aus seiner internen Steuereinheit führten. Das Ergebnis machte nicht viel Sinn. Er versuchte, eine Verbindung durch einen Kanal herzustellen, und erblickte kurz knochige Hände, die ein Messer schärften. Da wurde ihm klar, dass das Problem durch Feedback aus dem zuletzt geöffneten Kanal verursacht wurde: ein Art Wahnsinn, etwas, das erwachte. Nach einer Sekunde konzentrierte er sich wieder auf den Mann vor ihm.


  Anders hatte selbst den Kopf schief gelegt und lauschte der Schwarmverbindung. Er runzelte die Stirn, zeigte aufblitzenden Ärger und sagte dann: »Du nimmst mich auf den Arm.« Er legte eine Pause ein. »Man hat mich informiert, dass Sie Taylor Bloc sind.«


  »Der bin ich«, antwortete Bloc, ein bisschen verärgert darüber, dass Janer ihn nicht sofort erkannt hatte.


  »Sie sind Teileigentümer des Schiffes?«, fragte Janer.


  Bloc starrte ihn an und verstand einen Moment lang die Frage nicht. Dann entgegnete er: »Ich bin der Eigentümer.« Eine Woge des Ärgers stieg sofort in ihm auf und schien beinahe aus einer äußeren Quelle zu stammen, aber natürlich zeigte sie sich nach außen hin nicht. Noch war er nicht wirklich der Eigentümer, aber das musste sich bald ändern. Er nickte Janer ruckhaft zu, wandte sich ab und startete ein internes Fehlersuchprogramm, das zwar den Fehler nicht behob, worin auch immer er bestand, wohl aber etwas von dem Müll aus seinem Verstand entfernte. Langsam kehrte er auf seinen Platz zurück.


  »Haben Sie ihn rekrutiert?«, fragte der Kladit.


  »Das … habe ich.«


  »War er noch nicht dabei?«


  Boc hob eine Hand. »Es war vorherbestimmt.«


  »Das ist gut.«


  Der Kladit wandte sich wieder nach vorn, keinerlei Regung im erstarrten, konservierten Gesicht. Sein bloßes Verhalten verriet Bloc jedoch genug. Wie er jetzt wusste, sah man ihm an, dass etwas mit ihm nicht stimmte. Auch das würde sich ändern müssen.


  


  Das Segel setzte Erlin schließlich auf einem kleinen Atoll ab, während die beiden Artgenossen eine Kolonie Froschschnecken zerstreuten, die sich ein paar Meter unterhalb des Landeplatzes direkt über der Wasserlinie festgehalten hatten. Erlin hörte das seltsame Quieken der Schnecken und das donnernde Platschen, als sie sich von der Korallenklippe entfernten. Sie blickte zur Seite und sah, wie eine von ihnen mit dem fleischigen Fuß aufs Wasser platschte und erneut sprang, aber mitten im nächsten Sprung von einem der Segel geschnappt wurde.


  Die beiden Segel kehrten mit jeweils zwei Schnecken zurück, zerbrachen deren Häuser und machten sich daran, die noch lebenden Bewohner zu verspeisen. Erlin musterte die Speisung einen Augenblick lang  sie empfand für Wellhornschnecken nicht mehr das Gleiche wie früher  und wandte sich dann dem Segel zu, das sie getragen hatte. Erstjetzt begriff sie, was ein Teil des eigenen Gehirns ihr schon seit einiger Zeit zu erklären versuchte.


  »Du bist ein Golem?«, fragte sie.


  »Es sind keine fühlenden Wesen, sodass sie im Wesentlichen weder wahrhaft lebendig sind noch wahrhaftig dem Tode unterliegen«, antwortete das Segel.


  Erlin starrte das Golemsegel an und bemerkte erst jetzt richtig, dass es zu den beiden anderen Segeln hinabblickte, die gerade speisten. Ein zartbesaitetes Golemsegel?


  »Ich fragte: Bist du ein Golem?«, probierte es Erlin erneut.


  »Ich bin Zephir«, antwortete das Segel, dessen Blick weiterhin gebannt auf den beiden anderen ruhte.


  Erlin stand auf, streckte die Beine und rieb sich die schmerzenden Schultern. »Also, Zephir, ich hätte eigentlich gedacht, dass es für dich einfacher sein würde, mich zu Olian zu bringen oder mich auf irgendeinem Schiff dort in der Gegend abzusetzen. Es scheint jedoch, dass du mich von der Zivilisation weggebracht hast.«


  Zephir wandte ihr das Gesicht zu und warf dann ein Geschirr neben ihr auf den Felsen. »Zieh das an.«


  »Warum?«


  Das Segel zuckte schief die Achseln, als hätte es Schmerzen. »Ich könnte dich weitertragen wie bisher, aber du fändest die Reise womöglich unbequem. Eine Gefahr für dein Leben besteht nicht. Die Strecke … ist weit.«


  »Ich möchte keine lange Reise antreten.«


  Das Golemsegel zuckte erneut auf diese schiefe Art und Weise die Achseln und breitete die Flügel aus.


  »Warte!« Erlin bückte sich und nahm die Konstruktion aus Plasmanetzriemen zur Hand. Das Ding ähnelte einem Fallschirmgeschirr, wies aber eine Haltestange oder einen Griff an der Stelle auf, wo sonst der Fallschirm montiert gewesen wäre. Sie machte sich daran, es anzulegen, ging dabei aber langsam zu Werk, um sich selbst Zeit zu verschaffen.


  »Wohin fliegen wir?«


  »Zur Insel der Toten.«


  »Warum dorthin?«, fragte Erlin, die nicht verraten wollte, dass sie keinen Schimmer hatte, was oder wo das war.


  »Weil es jener Ort ist, wo die Toten leben und wohin dich zu bringen man uns bezahlt hat.«


  »Ihr entführt mich?«


  Erneut dieses Achselzucken, diesmal mit gesenktem Kopf. »Wir … siedeln dich um.« Der Kopf stieg wieder. »Ich habe dir das Leben gerettet. Ich habe deinen Tod geschlagen.«


  »Dafür bin ich dankbar, aber jetzt bringt ihr mich zu einer Stelle, zu der ich nicht möchte. Das ist eine Entführung.«


  »Es gibt Schlimmeres.«


  Eines der anderen Segel räusperte sich und hustete ein Stück Wellhornschale hervor. »Wir könnten sie jederzeit dorthin zurückbringen, wo wir sie gefunden haben, falls es zu schwierig wird«, schlug es vor.


  »Oh, ich komme schon mit!«, warf Erlin rasch ein. »Ich erkenne schon, dass ich keine große Wahl habe.« Sie legte letzte Hand ans Geschirr an.


  »Sollten wir sie füttern?«, fragte das dritte Segel und stupste die Überreste seiner Speise mit einer Klauenzehe an.


  »Benötigst du Nahrung, Erlin Taser Drei Indomial?«


  Erlin musterte die durchgekauten Reste. »Derzeit nicht.«


  »Dann müssen wir aufbrechen.«


  Das Golemsegel warf sich in die Luft und pustete mit dem abwärts gerichteten Windstoß der Flügel Schalensplitter vom Gipfel des Atolls. Erlin drehte sich um, und das Golemsegel packte den Griff an ihrem Rücken und hob sie in die Luft.


  »Wie weit ist es bis zur Insel der Toten?«, schrie sie, als auch die beiden übrigen Segel mit viel Lärm und Geflatter aufstiegen.


  »Sie liegt im Kabelmeer hinter den Norbischen Atollen.« Erlin fluchte, und ihr war klar, dass sie irgendwann alles essen musste, was sie ihr anboten. Diese Gegend lag, wie sie wusste, Tausende Kilometer entfernt.


  


  Ambel suchte die Insel mit dem Fernglas ab, inspizierte die Verwüstungen, hielt Ausschau nach irgendeiner Spur Erlins  oder vielleicht Körperteilen. Nach dem Chaos dort zu urteilen, war sie vermutlich tot, aber er spürte das bislang nicht. Im Grunde konnten sich Alte Kapitäne nie daran gewöhnen, anderer Leute Tod zu akzeptieren  da die meisten ihrer Gefährten so langlebig und unverwüstlich waren.


  »Lasst das Boot hinunter«, wies er Peck an, der sich wie immer direkt an der Schulter des Kapitäns herumtrieb.


  Er blickte sich zum Rest der Besatzung um, aber keiner wollte seinen Blick erwidern. Sprout und Pillow banden das Ruderboot von der Schiffsflanke los und gaben zunehmend Taulänge durch die Flaschenzüge, um es aufs Wasser abzusenken. Ambel ging zur Außenwand seiner Kabine hinüber und nahm dort seine Donnerbüchse und die Beutel mit Pulver und Steinen vom Haken. Er lud die Waffe, riss das Ende einer Papierpatrone ab und stopfte sie in den Lauf, gefolgt von Füllwatte und einigen Steinen, dann wiederum Watte. Er schüttete Pulver auf und spannte den Hahn.


  »Sehen wir mal nach, was wir hier haben, ehe wir ganz morbide werden«, schlug er vor.


  Er hängte sich die Flinte am Gurt über den Rücken und stieg die Strickleiter hinab. Während Peck ihnen über die Reling nachblickte, folgten Anne und die Jüngeren  Sprout, Süd und Pillow  Ambel ins Boot. Sie waren auch bewaffnet: Anne mit einem starken Laserkarabiner, den sie auf der Skinner-Insel gefunden hatte  und den die batianischen Söldner nicht mehr brauchten, die dort mit Rebecca Frisk aufgetaucht waren und es mit dem Rachedurst von Hoopern zu tun bekommen hatten; Sprout führte eine Machete mit und die beiden Übrigen schwere Knüppel. Sobald sie alle im Boot saßen, packte Ambel die verstärkten Ruder und legte sich in die Riemen.


  »Was denkst du, ist hier passiert?«, fragte Anne schließlich.


  Ambel, dessen Blick auf der Treader ruhte, antwortete: »Da kommt einem allerlei in den Sinn, aber nach der Verwüstung zu urteilen, war irgendetwas aus der Tiefe des Meeres hier zu Besuch. Wir werden es bald erfahren.«


  Wenig später erreichten sie das flache Gewässer in Ufernähe, und ein Blick über den Bootsrand zeigte Ambel, dass man in der Umgebung keine Wellhornschnecken fand. Es wurde ihm schwer in der Brust; die Anzeichen versprachen nichts Gutes. Am Strand zog er noch zweimal die Ruder durch, um das Boot auf den Sand zu befördern, und stieg aus.


  »Wir bleiben vorläufig zusammen«, sagte er. »Sehen wir erst mal, was wir hier finden.«


  Die fünf fassten die Trümmer von Erlins Unterkunft ins Auge und gingen hinüber. Sie suchten unter den Wänden, durchstöberten die kaputte Ausrüstung und Möbel und drehten alles um, was groß genug war, um die Überreste eines Menschen zu verdecken.


  »Ambel!«, rief Anne ihn zu sich.


  Er trat neben sie und starrte auf Schneckenreste, die in den festen Boden gedrückt worden waren. Er bückte sich und rieb etwas Erde weg, um das Schalenmuster freizulegen.


  »Nun gut«, sagte er schwer. »Sammel du alles ein, was sich zu bergen lohnt, und bring es an Bord. Ich und die Jungs suchen die Insel ab. Sag Boris, er soll die Treader auf die andere Seite bringen und uns dort abholen.«


  »Glaubst du, dass das ein guter Plan ist?«, fragte Anne. »Vielleicht sollten wir lieber alle gleich wieder von hier verschwinden.«


  Ambel drehte sich zu ihr um. »Erlin ist vielleicht verletzt und hält sich irgendwo versteckt. Ich weiß, dass die Chance gering ist, aber ich muss nachsehen.« Er blickte zum Meer. Vielleicht lauerte das, was hierfür verantwortlich war, immer noch unter den Wellen, aber er war bereit, das Risiko einzugehen. Er hoffte immer noch, irgendeine Spur zu finden, eine Nachricht … irgendetwas.


  »Kommt, Jungs, wir fächern aus und suchen so viel Gelände ab, wie wir nur können.« Er drehte sich um, stapfte landeinwärts und brüllte dabei: »Erlin! Bist du hier, Frau?«


  


  Taylor Bloc musterte die Kladiten, die in ordentlichen Reihen, aber unbewaffnet, vor ihm aufmarschiert waren. Sie alle trugen Stoff- oder Dominomasken sowie graue Umweltanzüge mit eingebauten Brustpanzern, und sie hatten sich breitrandige Helme an die Gürtel gehängt. Als sie nun die Hände hoben und einen Singsang aus »Bloc! Bloc! Bloc!« anstimmten, trat er auf die Rampe hinaus und winkte zum Gruß mit einer Hand. Diese kleine Armee aus achtzig Reifikationen hatte er aus den Überresten des Kultes des Auferstandenen Anubis auf Klader rekrutiert, und sie alle hatten ihm die Treue geschworen, im Gegenzug zu seinem Versprechen, sie zur Auferstehung zu führen. Aus freien Stücken trugen sie Uniformen, deren Entwurf auf einen aus ihren Reihen zurückging. Es war traurig, fand Bloc, wenn auch für ihn selbst ein Glücksfall, dass man sogar unter Nichtlebenden Leute fand, die von starker Hand geführt werden wollten.


  Ein paar Hooper standen an der Seite und verfolgten die Darbietung mit verwirrten Mienen. Der Rest der Menge bestand größtenteils aus unabhängigen Reifikationen  nur als Passagiere dabei , aber da waren auch noch andere.


  Bloc entdeckte den Söldner, den er nur unter dem Namen Shive kannte  ein Angestellter von Lineworld Developments. Der Katzenadaptierte war groß, muskulös und aufgerüstet, und da er gerade grinste, waren im Löwengesicht die Fangzähne sichtbar. Bloc musterte die Versammlung und entdeckte mühelos auch die übrigen Söldner; sie trugen schwarze Krabbenpanzerungen und versuchten gar nicht erst, sich zu tarnen. Bloc schluckte seinen Zorn hinunter; obwohl er von jeher damit gerechnet hatte, dass Lineworld Developments irgendwann einen Übernahmeversuch startete, war es eine doppelte Beleidigung, dass sie batianische Söldner einsetzten. Diese entstammten der Kultur eines Kontinents auf einem Außerpolisplaneten, die sich gänzlich um diese andernorts misstrauisch betrachtete Berufung drehte. Im Dienste der Acht hatten sie auch siebenhundert Jahre lang versucht, Sable Keech zu finden und zu vernichten.


  Der Singsang verstummte schließlich, und Bloc drehte die Lautstärke seines Mikrofons hoch und sprach. »Kladiten, ich danke euch für euren Gruß und für die Begeisterung, die ihr für unsere große Mission aufbringt. Wir sind hergekommen, um im Streben nach Auferstehung in den Fußstapfen Sable Keechs zu wandeln. Das ist …« Einer der Söldner lachte schallend. »Das ist ein großes Unterfangen, und ich verschiebe die Ansprachen auf später. Zunächst wartet viel Arbeit auf uns.«


  Als Bloc Aesop und Bones entdeckte, die gerade durch die Reihen schritten und leicht an ihren kapuzenbewehrten kugelsicheren Westen erkennbar waren, ging er hinunter und schloss sich ihnen an. Da sein internes Suchprogramm gerade den Schutt aus seinem Verstand wegräumte, konnte er mühelos eine Funkverbindung zu den beiden herstellen, aber er zog es vor, laut zu reden.


  »Wie sind sie hergekommen?«, fragte er sofort.


  »Mit dem ersten Shuttle direkt aus dem Orbit, getarnt als Reifikationen«, zischte Aesop seine Antwort.


  »Wie erwartet«, brummte Bloc. »Und die Waffen?«


  »Standen unter Bewachung, als wir eintrafen. Wir haben natürlich sofort vom Söldnerhauptmann Shive verlangt, sie uns auszuhändigen, aber er weigerte sich. Er sagte, es wäre sein Job, die Sicherheit aller zu gewährleisten, und wenn ein Haufen Amateure mit Laserkarabinern herumliefe, wäre das nichts, was er als sicher einstufen würde.«


  »Egal. Wie viele Söldner?«


  »Nur achtzehn, aber alle schwer bewaffnet.«


  »Welche Bestückung?«


  »Wie für ihren Einsatz erforderlich: Geschosswaffen, die Reifikationen zerstören und Hooper töten können«, antwortete Aesop.


  Bloc nickte knarrend. »Also nicht annähernd genug.«


  Im Grunde reichten achtzehn Söldner mit einer solchen Bewaffnung locker für achtzig unbewaffnete Kladiten. Die restlichen Leute hier waren allesamt freie Bürger, Pilger, angelockt von einer einzigen Hoffnung. Einige von ihnen blickten womöglich auf Erfahrung in Militär, Verbrechen oder Sicherheitsdiensten zurück, aber Bloc konnte ihre Loyalität nicht einschätzen, sodass er sie vorläufig nicht berücksichtigte. Im Gegensatz zu Aesop und Bones gehörten sie ihm nicht. Allerdings war das alles sowieso unerheblich.


  »Es ist unwichtig, denn ich habe mich darauf vorbereitet. Wir verfügen über die nötigen Mittel …«, sagte er mit mehr Zuversicht, als er tatsächlich empfand. Er drehte sich um und sah, dass sechs Kladiten hinter ihm aufmarschiert waren, während sich die restliche Menge zerstreute. »Erzählt mir den Rest.«


  »Die Golems arbeiten hart und werden das Schiff planmäßig fertig stellen«, antwortete Aesop. »Alle außer zehn Reifis haben das Geld für ihre Reservierungen, die vereinbarte Unterbringung und ihre Gebote für die Tickets der ersten Fahrt gezahlt. Wie erwartet haben viele von ihnen keinen Vorrat an Intertox-Inhibitoren mitgebracht, die in Reifikationsbalsam funktionieren. Da Reisestrecke und -zeit inzwischen verlängert wurden, benötigen diejenigen, die die erste Fahrt versäumen, natürlich zusätzliche Vorräte und müssen auch für verlängerte Mietzeiten aufkommen. Noch bevor die Sable Keech ihren Zielort erreicht, wird Lineworld in der Gewinnzone sein.«


  »Ja, das hat die Firma von Anfang an so geplant, aber sämtliche Gewinne wandern als Investitionen in künftige Fahrten und werden getrennt von den anfänglichen Investitionskosten verrechnet«, sagte Bloc. »Wie steht es inzwischen damit?«


  »Die Kosten für den Transport von Material und Passagieren haben unsere Möglichkeiten fast erschöpft«, antwortete Aesop.


  »Die Söldner haben bislang nichts weiter unternommen, und das zeigt: Lineworld wartet nur darauf, dass wir das Limit sprengen, damit die Firma unser Projekt legal übernehmen kann. Da sie von einem Standort in der Polis aus arbeiten, müssen ihre Geschäfte hier an der Grenze wenigstens den Anschein der Legalität verbreiten.« Bloc fand, dass er vielleicht kaum eine günstigere Entwicklung der Dinge hätte erhoffen können. Er hatte erwartet, dass Lineworld irgendeine Möglichkeit finden würde, die Kosten in die Höhe zu treiben, und sie hatten dazu viele Möglichkeiten gehabt. Durch Verlagerung des Projekts hatten sie ihm jedoch freie Hand verschafft. Er konnte jetzt Dinge in Angriff nehmen, die er auf der Insel Chel nicht gewagt hätte. »Bring mich zum Schiff. Ich möchte es mir ansehen.«


  Aesop wandte sich ab und führte ihn durch die weitläufige Ansammlung von Polis-Unterkünften und mitten durch hektische Betriebsamkeit. Bloc fielen die Zäune auf, deren Zweck darin bestand, die Dschungelbewohner auf Abstand zu halten, und er sah einige Wachttürme, die mit Batianern besetzt waren. Ein paar Stände und Kioske verkauften Speisen und Getränke, aber die meisten boten diverse Artikel der Polistechnik an, die womöglich für Reifikationen nützlich waren. Auch das gehörte zum Projekt und bildete einen für Lineworld enorm profitablen Geschäftszweig. Die Firma strich darüber hinaus einen Gewinn aus dem Wechselkurssystem ein, das Bloc mit Olians Bank vereinbart hatte. Das hatte keine vertraglichen Auswirkungen auf die Anfangsinvestition, aber schließlich verfolgten Lineworlds Verträge immer nur einen einzigen Zweck: einen Keil in profitable Unternehmen zu rammen, die andere am Rand der Polis starteten. Lineworld investierte erst und übernahm dann  darin bestand das ganze Firmenethos.


  Die Reifis erreichten jetzt ein Tor, das aus der temporären Siedlung führte und von zwei Söldnern bewacht wurde, die es lächelnd für sie öffneten. Die Kladiten drängten sich enger um Bloc und behielten den Dschungel beiderseits des Pfades, der sich hangabwärts wand, scharf im Blick.


  »Von dort drüben aus hat man eine gute Aussicht, es sei denn, du möchtest ganz hinuntergehen.« Aesop deutete auf einen schmalen Nebenpfad.


  Bloc gab ihm mit einem Wink zu verstehen, er möge weitergehen.


  Wenig später erreichten sie eine Felsnase über einem Hang und blickten hinab auf die Sable Keech.


  Lediglich Kiel und Spanten waren schon auf der Rampe montiert, die ins Meer hinabführte. Die Arbeiter, die an dem Schiff arbeiteten, glänzten hell und wirkten so skeletthaft und unfertig wie das, was sie gerade bauten. Beiderseits der Baustelle waren bis unterhalb der Stelle, wo jetzt Bloc stand, so ziemlich alle Bäume gefallt worden. Ein offenes Sägewerk arbeitete ständig: Wolken aus Holzstaub brodelten daraus hervor und verwandelten die Umgebung in eine Pulverwüste. Bloc blickte zu den Masten hinüber, die aus Blasenmetallstücken zusammengesetzt wurden. Er sah aufgestapelte Kisten, manche davon groß wie Häuser. Sie enthielten Zahnräder und Räderwerke aus Blasenmetall, Elektromotoren, Laminarbatterien und Solarzellen, Kugellager und all das Drumherum, mit dessen Hilfe drei lebende Segel die Masse der Monofasersegel würden bedienen können. Das Schiff sollte im fertigen Zustand fast einen Kilometer lang sein und neun riesige Masten tragen sowie fünfhundert Kilometer Takelage, mehrere Quadratkilometer Segelfläche und siebenhundert Passagiere und Besatzungsmitglieder (eine Person für jedes Jahr, das Sable Keech tot gewesen war). Es versprach ein gewaltiges Fahrzeug zu werden, ein Triumph und, was für Lineworld der wichtigste Aspekt war, ein sehr teures Verkehrsmittel.


  »Ich freue mich, das zu sehen«, erklärte Bloc rundheraus. »Jetzt in meine Unterkunft, wo wir die Pläne in eine abschließende Form bringen müssen.« Er nickte langsam. »Ich werde das, was mein ist, nicht verlieren.«


  Bones kicherte unter seiner Kapuze, als er das hörte.


  Bloc starrte den anderen Reifi kurz an, und Bones fuhr ruckartig hoch, als wäre eine Leine gespannt worden, an der er geführt wurde. Bloc wandte sich wieder Aesop zu. »Wir schlagen heute Abend zu  früher als geplant.«


  »Ich werde nachsehen müssen, ob … das Ding bereit ist«, entgegnete Aesop.


  »Nicht nötig. Spürst du es nicht?«


  Reifi hin oder her, aber Aesops Reaktion darauf ähnelte doch einem Schauder.


  »Es bekümmert dich?«, fragte Bloc.


  »Eine Schusswaffe ist viel zuverlässiger«, antwortete Aesop.


  »Schusswaffen sind ein Luxus, der uns hier nicht zur Verfügung steht, aber dafür haben wir etwas Besseres«, erklärte Bloc und ging weiter.


  


  Tarsic fluchte über die Störung seines Reinigers, die ihn zwang, jeden angebotenen Job zu akzeptieren, damit er als Reifikation funktionsfähig blieb. Hier waren Reinigersysteme erhältlich, aber auf zeitlich befristeter Mietbasis, die sie teuer machte. Die fünf Male, die er auf dieses Angebot zurückgriff, hatten seine Mittel ernstlich reduziert, und das zusätzlich zu den schon erheblichen Belastungen durch die Reservierung, das Ticketgebot und die stattlichen Unterbringungskosten. Anderswo hätte er vielleicht auf eine eigene Unterkunft verzichten können, aber hier hätte es bedeutet, außerhalb des Lagers zu bleiben. Einige Reifis probierten genau das, und er hatte gehört, dass ein Riesenblutegel eine von ihnen komplett verschlungen hatte. Die Frau war per Verstärker in Verbindung geblieben, während der Blutegel ihre Leiche verdaute. Die Verbindung brach schließlich ab, als der Egel, wie man vermutete, im Meer untertauchte. Andere verloren ihr kostbares Fleisch brockenweise an kleinere Egel, während das Spatterjay-Virus rapide am Rest ihrer konservierten Leichen fraß. Inzwischen bestand jedoch Anlass zur Hoffnung für Tarsic und seine Gefährten Beric und Sline.


  Nach seinem Tod bei einem AGW-Unfall auf Klader hatte die trauernde Witwe Tarsics sterbliche Überreste in einem Kryotank gelagert. Einige Jahre später trat sie zum damaligen Kult des Auferstandenen Anubis über. Sie bezahlte daraufhin einen Download von Tarsics eingefrorenem Gehirn in Kristall und anschließend die Reifizierung. Ihre eigene Reifizierung nach dem Selbstmord  sie war erpicht, zum Vollmitglied des Kultes zu werden  scheiterte hingegen. Tarsic bemühte sich daraufhin sofort um die eigene Installierung in einem Golemchassis, nur um feststellen zu müssen, was für ein Miststück seine Frau gewesen war. Stornierte Schulden warteten auf ihn. Kaum dass er aufgehört hätte, eine Reifikation zu sein, wären diese Schulden fällig geworden und hätten zu seinem völligen Bankrott geführt. In einem Golemchassis wäre er also auf Jahre hinaus dem Kult dienstverpflichtet gewesen  und somit einer Gruppe, die ihn inzwischen verachtete, war er doch vielleicht der Einzige, der aus finanziellen Motiven eine Reifikation blieb. Deshalb verblüffte es ihn, als Aesop auf ihn zutrat, der Assistent keines Geringeren als Taylor Blocs  welcher den Kult nach dessen effektivem Zusammenbruch als Wirtschaftsunternehmen gekauft hatte.


  Tarsic drehte sich im Gehen um und überzeugte sich davon, dass ihm Beric und Sline nach wie vor folgten. So ziemlich sämtliche Reifis hier gingen regelmäßig hinunter, um sich das im Bau befindliche Schiff anzusehen, wie die Gläubigen früher immer wieder gekommen waren, um den Bau einer Kathedrale zu verfolgen  und das aufgrund weitgehend gleicher Gefühle. Tarsic und seine Gefährten waren schon ein paar Mal dort gewesen. Sich mitten in der Nacht hinauszuwagen war jedoch bei Reifis weniger üblich, denn zu dieser Zeit waren die großen Blutegel am aktivsten. Bestimmt reagierten die Wachen mit Argwohn, wie auf jede ungewöhnliche Aktivität. Als die drei sich dem Tor näherten, trat einer der beiden batianischen Wachtposten vor.


  »Seltsam, dass ihr im Dunkeln unterwegs seid. Solltet ihr nicht im Sparmodus laufen oder …« Die Soldatin legte erst eine Pause ein, ehe sie mit Verachtung sagte: »… euch gerade reinigen?«


  »Wir verfügen über eine gute Nachtsicht«, entgegnete Tarsic. »Und wir haben beschlossen, uns den Bau in einer weniger religiösen Atmosphäre anzusehen.«


  Die Frau lächelte. »Also kein Kladit?«


  Tarsic streckte die Hände zu den Seiten aus. »Sehe ich nach einem dieser Fanatiker aus? Wo sind meine Kervox-Brustpanzerung und der Breitrandhelm oder meine Standleitung zu den weisen Worten Taylor Blocs?«


  »Naja, du könntest dich verkleidet haben«, wandte sie ein.


  »Du bist verstärkt.« Tarsic hob einen zitternden Finger und deutete auf den weißen, in den Knochen eingelassenen Verstärker hinter ihrem rechten Ohr. »Die haben doch bestimmt so eine Art Personaldatei von mir. Mein Name lautet Tarsic Alleas Smith …«


  Die Frau legte den Kopf schief. Einen Augenblick später nickte sie. »Ich verstehe. Jahrelang Schulden beim Kult und dann bei Taylor Bloc abgearbeitet … und du bist als Unruhestifter unter Reifis bekannt. Du bist okay.« Sie gab ihrem Kameraden das Signal, das Tor für die drei zu öffnen.


  Als sie ein Stück weit vom Lager entfernt waren und weiter dem Weg folgten, der zur Schiffsbaustelle führte, brachte Beric die Ansicht vor: »Sie würde vielleicht anders denken, falls sie genau wüsste, wohin wir gehen.«


  Tarsic pflichtete ihm bei. Hier drehte sich alles um das Gleichgewicht der Macht. Da die Batianer bewaffnet waren, konnte Taylor Bloc die eigenen Truppen nicht auch ausrüsten, ohne dass die Söldner davon erfuhren und möglicherweise drastisch reagierten. Aber Bloc war vorbereitet. Anscheinend waren die hiesigen Kladiten und die von Shive versteckten Waffen nur Köder. Dort unten warteten in einem Container, dessen Computerschlüssel Tarsic jetzt mitführte, fünfzig bewaffnete Reifis auf ihren Einsatz.


  Wenig später waren die drei in Sichtweite des Segelschiffs und der Golems, die schimmerten, während sie sich im Mondlicht bewegten. Elektrische Lampen fand man hier nicht  die Golems waren darauf nicht angewiesen. Es wäre nett gewesen, dachte Tarsic, falls Bloc die Androiden auf seine Seite hätte ziehen können. Sie waren jedoch neutral und standen bei Cybercorp ausschließlich für ihre hiesige Aufgabe unter Vertrag. Tarsic führte seine Gefährten nach links, weg von dem Schiff und durch knöcheltiefes Sägemehl. Wenig später ragten die Kisten und Container in der Dunkelheit vor ihnen auf wie eine neu hochgezogene Stadt, die unter einem Stromausfall litt. Er folgte einer Karte, die auf dem Minibildschirm des Schlüssels leuchtete, und erreichte schließlich den angegebenen Container. Er musterte die vor ihm aufragende Wand aus Blasenmetall, ging einmal um den Container herum und machte die Verschlussklammern ausfindig.


  »Dann öffnen wir ihn mal«, sagte er.


  Beric und Sline traten vor und holten Brechstangen unter den Jacken hervor. Beric stemmte die Klammern an einer Kante weg, während Sline die entlang der anderen Kante als Leiter auf den Deckel des Containers benutzte. Die Stücke aufgesprengten Metalls platzten in die Nacht davon. Sie waren unter Druck befestigt worden, um den Innendruck des Containers zu halten, während er in dem preiswerten Laderaum ohne Atmosphäre befördert wurde. Jedes Mal, wenn eine Klammer davonsprang, erwartete Tarsic schon, dass jemand herbeirannte, aber nichts geschah.


  »Alles fertig?«, fragte er, als seine beiden Gefährten von dem Container zurücktraten.


  »Sie laufen da drin herum«, sagte Beric.


  »Ich dachte, sie wären abgeschaltet«, ergänzte Sline.


  »Sie waren abgeschaltet, wie Aesop mir erklärt hat, sind aber vor kurzem aufgewacht. Deswegen sind wir ja jetzt hier.« Tarsic zielte mit dem Schlüssel auf den Container und sendete den Öffnungscode.


  »Wartet mal eine Minute!«, mahnte Sline. »Warum wurden sie überhaupt in einen Container gesperrt, ohne eine Möglichkeit, ihn aus eigener Kraft zu verlassen?«


  Begleitet vom Zischen des Druckausgleichs klappte die Containerwand auf und senkte sich wie eine Rampe. Dahinter war alles völlig dunkel. Tarsic hatte mit Licht gerechnet. Er dachte über Slines Frage nach und stellte fest, dass er keine leichten Antworten wusste. Froh über die Aussicht auf neue Reiniger für sie drei und eine bestätigte Reservierung für die erste Fahrt des Schiffes, hatte er sich diese Frage gar nicht erst gestellt.


  Die Containerwand schlug dumpf am Boden auf und jagte einen kleinen Sturm Sägemehl in die Runde. Die Dunkelheit dahinter schien dicht gepackt mit dicken Schlaufen von etwas, das sich bewegte und dabei Geräusche wie von aneinander mahlenden Steinen erzeugte. Tarsic wurde klar, dass er etwas sah, das aus Segmenten bestand, vielleicht zwei Meter dick, und in Schleifen in diesen Container gepresst worden war. Eine Schleife entrollte sich aus dem Schatten heraus, und auf einmal fuhr etwas Grauenhaftes explosiv in die Nacht hinaus wie ein dämonischer Schachtelteufel. Tarsic starrte in eine offen stehende Kapuze aus Panzerplatten, die zwei senkrechte Reihen aus heißen roten Augen enthielt. Glasartige Gliedmaßen und andere scharfe Auswüchse knirschten und klapperten vor diesen Augen aneinander wie Sensen, die gerade geschärft wurden. Tarsic stolperte rückwärts und begriff nicht, was er dort sah. Sline stieß einen seltsamen Klagelaut aus, als die entsetzliche Kapuze ihn in ihren Schatten tauchte und sich dann wie eine gewölbte Hand herabsenkte, ihn zu Boden warf und unter sich gefangen setzte. Eine Geräuschkulisse aus Reißen, Saugen und Ausspucken schloss sich an.


  »Dieser Kapuzler muss sehr hungrig sein«, sagte Beric mit völlig ausdrucksloser Stimme. »Normalerweise fressen sie viel langsamer.«


  »Kapuzler?«, fragte Tarsic und wich dabei weiter zurück.


  Beric drehte sich müde zu ihm um. »Es hat keinen Sinn wegzulaufen  und wir haben das Glück, keine Schmerzen zu empfinden.«


  Die Kreatur bäumte sich wieder auf, wobei sie Reifibalsam vertropfte und die jetzt sauber abgenagten Knochen und diversen metallischen Zusätze verstreute, mit deren Hilfe Sline den eigenen Tod so lange überlebt hatte. Beric senkte den Kopf, als das Tier über ihn glitt und dabei den Rest des langen gepanzerten Körpers aus seinem Gefängnis heraus entrollte, ehe es wie eine gewaltige Fliegenklatsche auf ihn niederging. Tarsic wandte sich ab und lief davon und versuchte dabei, nicht auf die entsetzlichen kollernden Geräusche zu hören, aber auch er wurde alsbald zu Boden geschmettert, sah sich in heißem rotem Schatten gefangen und umzingelt von tausend pausenlos schwirrenden Messern. Als sie zupackten und ihn zu zerschneiden begannen, brannte seine Nachtsicht förmlich unter Fehlermeldungen. Er schaltete sie ab. Als der Kapuzler schließlich die Energiekabel durchtrennte, ging Tarsic in den Abschaltmodus über und wusste dabei jetzt, dass alle Hoffnung auf die Wiederauferstehung seines Menschenkörpers zunichte geworden war. Er hatte gerade miterlebt, wie er Stück für Stück in tausend hungrigen kleinen Mäulern verschwand.


  


  Kapitel 5


  


  Gleißer:


  Gleißer zeigen eine auffallende Ähnlichkeit zu Hummern, verfügen allerdings über mehr Flossen und weitere Formen der Anpassung an das Leben im Meer  obwohl sie sich wie viele der Meeresgeschöpfe von Spatterjay auch mal an Land wagen. Sie bewegen sich in Herden fort, deren Stärke zwischen drei und zwanzig schwankt: ein dominantes Weibchen, der Rest Männchen. Heranreifende Männchen bleiben für sich, aber mit der Reife und der Aufnahme sexueller Aktivität werden sie von einem Weibchen für seine Herde rekrutiert. Noch unbewiesen ist die Theorie, dass sich dieses Fortpflanzungsverhalten entwickelte, weil männliche Gleißer oft von einem Virus befallen sind  und das Weibchen jeden infizierten männlichen Samen wieder ausstößt und es nur virusfreien Partnern erlaubt, seine Eier zu befruchten. Wie beim Hummer trägt auch das Gleißerweibchen die Eier an der Bauchpanzer schale, bis der Nachwuchs schlüpft. Einhundertvierzig Varietäten von Gleißern wurden bislang katalogisiert, manche nicht größer als Garnelen, andere bis zu drei Meter lang. Es handelt sich bei ihnen um eine offenkundig erfolgreiche Lebensform  versteinerte Gleißerschalen sind auf dem Planeten begehrte Edelsteine , aber individuell ist ihre Lebensspanne eher kurz und brutal bemessen. Hooper schätzen ihr Fleisch, und da ein Gleißer in Maul und Hirnpfanne psychoaktive Chemikalien enthält, braten sie gewöhnlich diese Tiere lebendig, da man sie anders nur effektiv töten kann, indem man ihnen den Schädel zertrümmert, wodurch diese Chemikalien ins Fleisch abgegeben werden. Zuzeiten töten Hooper Gleißer absichtlich, indem sie ihren Kopf aufbrechen, gewöhnlich im Vorfeld irgendeiner zügellosen Feier. Der größte Gleißerfresser ist jedoch bei weitem der Zahnkarpfen …


  


  Vrell suchte nach Nahrung, indem er die Luft kostete. Vor seinen Artgenossen waren an Bord des Raumschiffs nur noch leere Panzerschalen und getrocknete Knorpel übrig, aber er verspeiste diese trotzdem wegen der darin enthaltenen lebenswichtigen Mineralien und des Calciums. Er fand auch zähe und faserige Dinge, wie Holz, das sich langsam in verborgenen Spalten ausbreitete, aber trotzdem mampfte er sie mit der Lust des Ausgehungerten. Erst später wurde ihm klar, dass es sich um die verbrannten und zerbrochenen Reste der Leermenschen seines Vaters handelte, transformiert durch das Spatterjay-Virus. Er fand allerdings auch einen noch fast vollständigen weiblichen Leermenschen  abgesehen von einer fehlenden Hand. Der Sklavenregler hatte die Frau abgeschaltet, aber sie war durchaus noch geeignet, wieder in menschliche Form gebracht zu werden. Offenkundig hatte sie wie ein Blutegel geistlos gefressen, bis der Hunger sie letztlich doch außer Gefecht setzte, aber sie lebte nach wie vor. Der Prador schnitt sie mit den Klauen in kleine Stücke und schlang das noch zitternde Fleisch hinunter. Erst als der wütende Hunger endlich teilweise gestillt war, bekam Vrell allmählich seine Gedanken wieder auf die Reihe. Sofort bedauerte er, mit welch dummer Gefräßigkeit er zu Werk gegangen war, denn dieser letzte Leermensch hätte ein nützliches Werkzeug abgeben können, sobald es Vrell gelungen wäre, ihn mit den Steuergeräten seines Vaters wieder unter Kontrolle zu bekommen. Und mit ein bisschen mehr Selbstbeherrschung hätte er auch anderswo Fleisch gefunden, da an Bord Vorräte mitgeführt wurden. Dorthin begab er sich jetzt auf direktem Wege.


  Die Kühlaggregate in der Speisekammer mussten kürzlich ausgefallen sein, denn das gelagerte Fleisch verfaulte und wimmelte von Schiffsläusen. Vrell aß trotzdem, da verdorbenes Fleisch die Lieblingsnahrung eines Pradors war. Während er sich durch ein Stück Fleisch mampfte, das aus einem Nutztier seines Heimatplaneten geschnitten worden war  einem Zehnfüßer, den man gentechnisch mit Lungen und internen Verstärkungen ausgestattet hatte, damit er durch Seetangdiät zu gewaltiger Körpergröße wachsen konnte , entdeckte Vrell weitere Delikatessen, die an einer Stange hingen. Nur drei dieser Menschenkörper waren verdorben, und die Kleiderfetzen an ihnen verrieten Vrell, dass sie aus irgendeiner Menschenkolonie entführt worden sein mussten und nicht speziell im Königreich gezüchtet worden waren. Die übrigen fünf Menschen, die als Leermenschen gezüchtet worden waren, ehe man sie aufgrund irgendeines Defekts als Nahrungsquelle nutzte, waren vom Spatterjay-Virus befallen und zeigten damit noch immer Spuren von Leben. Aufgrund ihrer speziellen Beschädigungen wirkte das Virus an ihnen sogar bestimmte Veränderungen.


  Vier dieser Körper waren kopflos, und dem fünften fehlten außerdem die Gliedmaßen. Vrell erinnerte sich daran, dass er die Köpfe und Gliedmaßen auf der Fahrt hierher für Ebulans Genuss abgeschnitten hatte. Die ersten vier bildeten jetzt seit dem Ausfall der Kühlaggregate Egelmäuler an den Halsstümpfen aus. Beim fünften geschah dies auch an den Stellen, wo die Gliedmaßen abgetrennt worden waren. Alle bewegten sich ständig, wanden sich langsam an den durch die Brustkörbe getriebenen Fleischerhaken. Vrell wusste, dass sie sich ohne diese Haken auf dem Boden herumgeschlängelt und wahrscheinlich die übrigen hier greifbaren Lebensmittel gefressen hätten.


  Er dachte über eine Möglichkeit nach, die sich hier bot. Die Entkernung erforderte es, das Großhirn des Tieres und einen Großteil seines autonomen Nervensystems zu entfernen. Damit aus dem Tier anschließend ein nützliches Werkzeug wurde, musste ein Prador-Sklavenregler anstelle der entfernten Teile installiert werden. Die Prador hatten herausgefunden, dass solch drastische Eingriffe nur bei im Königreich gezüchteten Tieren nötig waren, um mögliche Wetware-Hardware-Konflikte zu vermeiden, wenn sie Dinge tun mussten, die gegen ihre Instinkte gerichtet waren. Der Nachteil bestand dabei im Verlust an autonomer Funktion. Nur bestimmte unentkernte Tiere, die simple Aufgaben auszuführen hatten, konnten durch Spinnenregler gelenkt werden, die sich jeweils dort eingruben, wo es nötig wurde, und sich mit dem Nervensystem verbanden. Die Anpassung von Menschen an beide Prozesse hatte sich als schwierig erwiesen, musste man doch feststellen, dass beide Versklavungsmethoden den Wirt normalerweise umbrachten. Erst später eroberte Jay Hoop den Markt mit Menschen, die vom Spatterjay-Virus befallen waren und sich demzufolge als widerstandsfähig und schwer zu töten erwiesen. Ebulan fand zu seinem Leidwesen zu spät heraus, dass altere Hooper Spinnenregler abstoßen konnten. Bei ihnen war nur eine völlige Entkernung ein sicheres Verfahren.


  Während er sein Großfaunasteak verdrückte, musterte Vrell weiter die fünf Menschenkörper, die sich in der Umwandlung zur Blutegelgestalt befanden. Der fünfte, gliedlose Körper war praktisch nutzlos, also pflückte Vrell ihn vom Haken, schnitt das zähe faserige Fleisch in Stücke und führte diese eines nach dem anderen in die eigenen Mandibeln. Vielleicht konnten sich die übrigen vier für ihn als ein bisschen nützlich erweisen, obwohl ihre Nervensysteme durch die Egeltransformation ernsthaft geschädigt sein würden. Unvermittelt warf er sich zur Tür herum.


  Als Vrell auf den tropfenden Flur hinaustrat, knackte etwas entlang seiner Rückenschale. Er drehte ein Palpenauge zusammen mit dem Sehturm und den Mundpartien, die sich inzwischen vom Hauptpanzer gelöst hatten und auf einem kurzen, muskulösen Hals emporgewachsen waren; so betrachtete er sich einen langen Spalt in der Panzerschale, der gerade mit Fasern überspannt wurde, die beinahe an Reparaturgewebe für den Schiffsrumpf erinnerten. Ihm fiel ein, dass er noch nie von der Infektion eines seiner Artgenossen durch das Virus gehört hatte. Die Infektion durch befallenes Fleisch funktionierte nicht, da das Virus nicht lange in der Vitriolsäure überlebte, die den Prador als Verdauungssaft diente. Ein Prador konnte sich nur per Impfung durch die Panzerschale infizieren, wie es Vrell widerfahren war. Aber sicherlich hatte doch irgendein erwachsener Prador mal das Virus am eigenen Nachwuchs ausprobiert? Er musste in den Datenbanken des Schiffs nachsehen, ob er einen Hinweis darauf fand. Nichtjetzt jedoch: Es wurde Zeit, an die Arbeit zu gehen.


  


  Erlin zertrümmerte das Haus der Froschschnecke mit einem Stein, riss die Stielaugen ab, weil sie sie vorwurfsvoll anstarrten, zog den Taschenlaser hervor und machte sich daran, das Fleisch zu kochen. In der Dämmerung wirkte das Licht aus dem Gerät grell, und Erlin bemerkte, dass die beiden normalen Segel auf Abstand zu ihr gingen, während sie weiter ihre Mollusken fraßen. Zephir blieb jedoch ungerührt, hatte er doch von dem Laser nichts zu befürchten. Einen Augenblick später stotterte das Gerät schon und gab auf während das Schneckenfleisch gerade ein wenig angesengt war. Erlin hatte das erwartet, da sie den Taschenlaser schon zweimal benutzt hatte: einmal an einem Stück Rhinowurm und einmal an einer anderen Schnecke. Es bereitete ihr keine Schwierigkeiten, rohes Fleisch zu essen; vielmehr hatte sie den Laser eher zur Pasteurisierung als zum Kochen verwendet. Je weniger Virus sie oral einnahm, desto langsamer die Veränderungen, die er an ihr bewirkte. Ihre Haut wies schon einen bläulichen Schimmer auf, und einige ihrer Neigungen spielten ins Irrationale. Eine ungemütliche Tatsache schien ihr jedoch offenkundig: Sie hatte von der Riesenschnecke gewusst!


  Spielte ihr das Gedächtnis Streiche? Nein, sie und Ambel hatten von dieser Kreatur scherzhaft als Whelkus titanicus gesprochen, und sie erinnerte sich, dass sie in einem der vielen Berichte des Hüters über die Ökologie Spatterjays davon gelesen hatte. Wie war dann ihr Verhalten auf der Insel zu erklären? Ganz einfach. Sie war nicht immun für den Überdruss eines langen Lebens  war es doch solcher Überdruss, der sie ursprünglich hergeführt hatte, um Ambel zu suchen , aber sie hatte sich für immun gehalten, was die beinahe selbstmörderischen Bestrebungen anbetraf, zu denen diese Langeweile andere Menschen provozierte. Offenkundig hatte sie sich damit überschätzt, obwohl der Impuls zur Selbstzerstörung bei ihr unbewusst wirkte. Der eigene Verstand trog sie. Erlin schnitt eine Grimasse. War das auch der Grund für sie, auf diesem gefährlichen Planeten zu bleiben? Blieb sie  statt dass sie sich bemühte, von Kapitän Ambel zu lernen, wie man lebte  lieber an einem Ort, wo es leicht fiel zu sterben?


  Verdammt, genug damit!


  »Weißt du, Windtäuscher wird nicht mit euch zufrieden sein«, sagte sie unvermittelt, ehe sie sich warmes Fleisch in den Mund stopfte.


  »Die Zufriedenheit des genannten Segels kümmert mich nicht«, entgegnete Zephir, der die Flügel jetzt zusammengefaltet hatte. Bei früheren Landungen in Tageslicht hatte er sie jeweils ausgebreitet und damit den Landeplatz in Dunkelheit getaucht. Das bestätigte Erlin, dass der Stoff fotoaktiv war und das Golemsegel sich auf diese Weise Energie verschaffte  zweifellos in Ergänzung zu den internen Energiequellen.


  Erlin nickte und wischte sich das nasse Kinn ab. »Er hat bislang keine Gesetze erlassen, also gilt hier immer noch das Recht des Stärkeren. Denkt ihr, dass ihr stark genug seid, um euch gegen ihn oder gegen Ambel oder irgendeinen der übrigen Alten Kapitäne zu stellen?«


  »Keiner von denen weiß, wo sie ist.« Keuch wandte sich mit diesen Worten an Zephir und deutete mit einer Klaue auf Erlin.


  Erlin drehte sich zu ihr um. »Bis Sniper, unser derzeitiger Hüter, euch findet, denn er hat viele Augen. Er ist noch weniger als der alte Hüter bereit, sich an das Prinzip der Nichteinmischung zu halten. Bestimmt wird er die Alten Kapitäne informieren, und womöglich ergreift er sogar selbst drastische Maßnahmen.«


  Die beiden normalen Segel blickten Zephir an und warteten auf seine Entscheidung.


  »Du hältst dich für wichtig«, stellte das Golemsegel fest.


  Erlin runzelte die Stirn und bemerkte jetzt, wie arrogant sie sich angehört hatte. Wahrscheinlich resultierte das aus ihrer völligen Ichbezogenheit.


  Zephir fuhr in beinahe verträumtem Ton fort: »Es liegt erst wenige Tage zurück, dass Sniper nicht mehr Spatterjays Hüter ist; und den alten Hüter, der seine Aufgaben wieder aufgenommen hat, plagen zu viele andere Sorgen. Niemand wird zu deiner Rettung kommen, Erlin, also könntest du genauso gut deine Mahlzeit beenden und etwas schlafen. Noch liegt ein weiter Weg vor uns.«


  Erlin befolgte diesen Ratschlag. Sie wusste, dass sich ihr kein Ausweg bot, bis sie die Insel der Toten erreichten, und zumindest bis dahin hatte sie keinen Einfluss auf das eigene Schicksal. Sobald sie allerdings dort eintrafen, gedachte sie verdammt noch mal einigen Ärger zu stiften! Sie streckte sich auf hartem Fels aus und fiel bald in unruhigen Schlaf, und sie träumte, dass eine Riesenwellhornschnecke aus der Dunkelheit heraus auf sie zusteuerte.


  Im tiefsten Dunkel der Nacht, nachdem der Mond untergegangen war, weckte ein heftiges Scharren Erlin. Sie öffnete verschlafen die Augen und blickte zu Zephir hinauf. Die Augen des Segels bildeten schwarze Höhlen, die auf einer Stelle hinter und neben ihr ruhten.


  »Intelligenz ist Leben. Intelligenz ist das Gegenteil von Tod«, wisperte das Golemsegel.


  »Was? Was soll das?«


  Sie fuhr zurück, als der türkise Blitz einer Partikelkanone die Nacht erhellte. Das Scharren wurde zu einem Klappern, als etwas an der Seite des Atolls herabpurzelte. Schnauf sprang in die Luft und stürzte sich über die Kante aus Erlins Blickfeld, um schließlich mit einem großen Gleißer zurückzukehren, dessen vorderes Ende nur noch ein verkohlter Hohlraum war. Das Leuchten in Zephirs Augen erlosch langsam. Erlin dachte an ihr vorangegangenes Gespräch mit dem Golemsegel zurück, und ihr kam der Gedanke, dass Zephir wahrscheinlich einen hohen Platz auf der Rangliste der Mächtigen … und der Geistesgestörten einnahm.


  


  Die Dunkelheit, fand Ambel, spiegelte seine Stimmung wider. Er lehnte sich auf die Schiffsreling, starrte zur Insel hinüber und fragte sich, was zum Teufel er jetzt tun sollte. Seit Jahren hatte Erlin irgendwie sein Leben definiert, und jetzt, da sie nicht mehr da war, kam er sich ziellos vor  abgesondert von seiner »langen Gewohnheit des Lebens«. Er war ruhig  ein Bollwerk der Gelassenheit ruhte im Zentrum seines Wesens, langsam, Schicht auf Schicht, über die Jahrhunderte seines Lebens gewachsen , aber hier fehlte der Abschluss, wie immer, wenn jemand eines solch sinnlosen Todes starb. Rache würde ihm nicht helfen. Falls die Treader blieb, sei es auch hier auf der anderen Seite der Insel, Erlins Lager gegenüber, griff die Kreatur, die Erlin gefressen hatte, womöglich auch das Schiff an, und Ambel zweifelte sehr daran, dass sie einen solchen Angriff überleben konnten. Und falls sie davonfuhren und erst die nötige Ausrüstung beschafften, um ein solches Monster zu erledigen, war es wohl schon fort, wenn sie endlich zurückkehrten. Außerdem hatte es seine Jungen verteidigt, und obgleich die Kreatur zweifellos sehr alt und gerissen war, war nicht zu erwarten, dass man irgendeine echte Bösartigkeit in ihr fand.


  »Peck«, sagte er, ohne sich umzudrehen. »Hoch mit dem Anker  Zeit, dass wir von hier verschwinden.«


  Er hörte Peck seufzen, als sich der Crewmann entfernte, gefolgt von seinen gebrüllten Befehlen, dem Klappern der Ankerkette und den unvermeidlichen Flüchen, als das dafür eingeteilte Besatzungsmitglied all das herunterklopfte, was mit der Kette heraufgekommen war.


  Ambel drehte sich um. »Sturmgreifer, bring uns raus!«, rief er.


  Das Segel hatte bis dahin ganz oben auf dem Mast gehockt, weil es die Kreatur roch, die vermutlich Erlin verschlungen hatte; jetzt senkte es sich vorsichtig wieder in Position und packte seine diversen Griffe. Es drehte sowohl sich selbst als auch die übrigen Masten mit den Stoffsegeln, sodass sie alle den Wind auffingen, und die Treader schwenkte langsam herum. Ambel blickte zur Brücke hinauf, wo Anne das Ruder führte. Er ignorierte ihren fragenden Blick und ging in seine Kabine. Er schloss und verschloss die Tür hinter sich, nahm die Donnerbüchse von den Schultern und legte sie auf den Tisch, trat dann an seine Seekiste heran und holte ein silbernes Polisgerät heraus. Es war halbkugelförmig und wies eingelegte Steuertasten auf. Ambel legte es mit der Flachseite neben die Waffe, drückte eine Taste und wartete, reglos und mit unerschütterlicher Geduld. Es dauerte eine halbe Stunde, ehe Kapitän Sprage in der Kabine materialisierte, begleitet von einem leisen Flüstern und aufflackerndem Licht.


  »Also dann«, sagte der andere Alte Kapitän und zündete sich die Pfeife mit dem Laserfeuerzeug an.


  Ambel glaubte, den Tabak zu riechen, aber dieser holografische Konferenzapparat arbeitete auf einer niedrigen Energieeinstellung und produzierte somit nur Laute und Bilder.


  »Erlin wurde von einem Titanicus erwischt. Es scheint, dass sie eines seiner Jungen seziert hat«, berichtete Ambel hölzern.


  »Erwischt? Du meinst tot.«


  »Ja. Ich habe die Insel abgesucht. Erlin ist nicht mehr da.«


  »Nicht clever von ihr, eines der Jungen zu nehmen.«


  Ambel spürte Ärger, unterdrückte ihn aber. »Ich war der Dummkopf. Ich bin davon ausgegangen, dass sie es besser wusste, als so etwas zu tun. Deshalb ist sie tot … oder noch Schlimmeres.«


  »Mir scheint, du findest die Vorstellung der Schuld immer noch ein bisschen verlockend«, sagte Sprage.


  »Nur, wenn ich schuldig bin.«


  »Dann frage ich mich aber wirklich, wer das war, den Verlan dabei entdeckte, wie er von einem verdammt großen Golemsegel namens Zephir in den Osten getragen wurde, von dir aus gesehen.«


  »Ah …«, sagte Ambel.


  


  Es war einer von Blocs Handlangern, angetan mit einer kugelsicheren Kapuzenweste über dem grauen Uniform-Umweltanzug. Shive schlug die vertrocknete Hand von seiner Schulter und fluchte.


  »Verzeihung, Freund«, sagte der Reifi und ging weiter.


  Shive schnupperte am Schulterstück der Krabbenpanzerung. Was für ein grauenhafter Gestank! Er würde den Panzer später desinfizieren müssen. Wäre es hier nach ihm gegangen, hätte er den ganzen Haufen mit einem Flammenwerfer erledigt. Es war unnatürlich, den eigenen Körper nach dem Tod auf diese Weise in Gang zu halten. Die verdammten Dinger sollten sich lieber in Golemchassis oder Biostrukte hinunterladen oder sonst eine der natürlicheren Alternativen benutzen! Shive setzte den nächtlichen Streifengang am Zaun entlang fort, um die Wachtposten zu kontrollieren und darauf zu achten, dass seine Leute nicht nachlässig wurden. Das war allerdings nur noch selten der Fall, seit Saolic die Hälfte seines Gesichts an einen kartoffelsackgroßen Blutegel verloren hatte. Shive wusste aus seinem Studium batianischer Unterlagen, dass er sich auf einem gefährlichen Planeten aufhielt. Dieser Planet hatte schon mal einige Söldner unter dem Kommando einer gewissen Svan aufgefressen, die ein tüchtiger Soldat gewesen war wie Shive. Ihm gefielen die Gerüchte nicht, die von ihrem möglichen Schicksal kündeten.


  Am Tor näherte er sich den beiden Wachleuten. »Irgendwas zu melden?«


  »Drei Gammler sind hier durchgekommen, Commander, aber ich habe einen von ihnen überprüft, und er konnte glaubwürdige Gründe vorbringen  kein Kladit und kein Bewunderer Blocs, nach seiner Akte zu urteilen. Ich denke, für die normalen Reifis stinken die Kladiten genauso wie für uns.«


  »Ihr dürft sie nicht so streng beurteilen. Jeder hat ein Recht auf den eigenen Glauben, wie schwachsinnig der auch immer sein mag.«


  »Aber ja doch, Commander.«


  Shive grinste und traf Anstalten weiterzugehen. Dann runzelte er die Stirn. Heute war schließlich die erste Nacht nach Blocs Ankunft, und obwohl Shive die Gegend gut abgeriegelt hatte, hätte es ihn nicht erstaunt, falls der Reifi etwas Überstürztes in die Wege leitete. Er schaltete die Komverbindung am Kragen ein.


  »Saden, drei Reifis sind zu dir unterwegs. Ich schätze, du hast sie schon im Blick, aber falls nicht, finde sie und sieh mal nach, was sie im Schilde führen.« Er unterbrach sich. »Saden, falls du gerade wieder etwas von diesem verdammten Quietschkraut kaust, komme ich persönlich und ziehe es dir zwischen den Zähnen hervor!« Noch immer keine Antwort. Shive wandte sich erneut an die Wache. »Ich möchte, dass einer von euch …«


  Der gesamte Zaun erbebte und versprühte Funken; das Tor hinter den beiden Wachen klapperte. Ein Sprengsatz  das musste es sein! Shive schaltete auf den allgemeinen Kanal.


  »Augen auf und Lichter an! Wachttürme, meldet euch!«


  Eins und Zwei reagierten sofort: etwas war eindeutig an den Zaun geprallt. Eine Pause trat ein, denn von Drei kam nichts; dann meldeten sich Vier und Fünf.


  »Es hat Turm Drei erledigt. Etwas hat Turm Drei ausgeschaltet!«, plapperte der Ausguck auf Vier, sobald er die Gelegenheit erhielt.


  Shive rannte schon. »Ich möchte, dass das Einsatzkommando sofort bei Turm Drei erscheint!« Er zog die Waffe vom Rücken und hielt sie vor sich. Per Verstärker aktivierte er die Verbindung zwischen seiner eigenen Sicht und der Zielerfassung der Waffe und schaltete diese dann auf Drei-Schuss-Feuerstöße. Als sich das Aufleuchten der Lampen verzögerte, wollte er schon die eigene Sicht auf Infrarot umschalten, aber auf einmal gingen sie doch an und überfluteten die Umgebung mit taghellem Licht. Die Mitglieder des Einsatzkommandos liefen aus allen Richtungen herbei, und als Shive am dritten Wachtturm eintraf, waren sie alle zur Stelle. Nur dass dort kein Turm Drei mehr stand.


  »Ein Raketenwerfer«, spekulierte jemand.


  »Lampen auf diesen Dschungel richten!«, kommandierte Shive über Funk.


  Scheinwerferbalken bohrten sich ins dichte Laub und hoben die Trümmer des Turms hervor. In diesem Augenblick schrie jemand im Schatten daneben los. Shive kümmerte sich nicht darum  das war ein alter Trick, der ihn und seine Leute wahrscheinlich hervorlocken sollte. Er erhöhte den Vergrößerungsfaktor seiner Augen und musterte den zerstörten Turm. Falls eine Rakete benutzt worden war, dann eine brandsichere Variante, die jemand aus dem Lager heraus abgefeuert hatte, denn andernfalls hätten die Trümmer dort gelegen, wo Shive gerade stand. Das Gebrüll brach ab.


  »Dafür wird jemand bezahlen«, brummte ein Soldat.


  »Halt die Klappe!« Shive hob die Hand. Etwas bewegte sich im Dschungel. Ein großer Blutegel  das erklärte alles. Das verdammte Viech musste sich hochgereckt und den Turm zu Boden gerissen haben, und der Wachtposten darauf hatte verdient, was ihm widerfuhr. Er hätte besser aufpassen müssen. Während Shive sich nun auf den mutmaßlichen Blutegel konzentrierte, der durch das dichte Unterholz glitt, stellte er fest, dass das Tier aus starren Segmenten bestand. Etwas anderes fand seine Aufmerksamkeit, und er blickte auf und erhaschte einen kurzen Eindruck von zwei senkrechten Augenketten.


  »Oh … verdammt!«, sagte jemand langsam.


  Shive wich einen Schritt weit zurück, blickte kurz auf seine Waffe hinab und schaltete sie fast unbewusst auf Dauerfeuer mit der höchstmöglichen Ladung pro Geschoss. Er riss sich wieder zusammen und überwand sich, diesen einen Schritt wieder nach vorn zu tun.


  »Okay, ihr in den Türmen: Steigt sofort herunter. Das Ding weiß jetzt, dass es dort frisches Fleisch findet, also attackiert es möglicherweise eure Türme. Hört mal alle her!« Er wurde lauter. »Wir haben da draußen einen Kapuzler, einen kleinen, wie ich schätze, wohl etwa zwanzig Meter lang  und dünn, sodass er bestimmt sehr hungrig ist. Sucht die Deckung der Lagerbehausungen auf, und die zuständigen Leute sollen die panzerbrechenden Waffen austeilen. Wenn das Ding angreift, deckt es mit allem ein, was wir haben!« Er wandte sich an die beiden Söldner, die ihm am nächsten standen. »Ihr kommt mit!« Er entfernte sich, und die beiden Männer liefen ihm nach. Er war sich allerdings der Gefahr bewusst, dass alles, womit seine Leute ausgerüstet waren, einschließlich der zum Abschuss gepanzerter Luftwagen gedachten Raketen, womöglich nicht reichte.


  


  Während Aesop an einer Aufblaswand lehnte, zog er sich die durchsichtigen Chirurgenhandschuhe aus und verfolgte derweil, wie der Wachtposten von Turm Eins herabkletterte. Der Kapuzler hatte Turm Drei auf der anderen Seite des Lagers erwischt und hielt sich hoffentlich noch dort drüben auf. Aesop wartete jedoch vorsichtig ab. Erst als er das Kreissägengetöse batianischer Waffen auf vollautomatischer Einstellung hörte, nahm er den kürzesten Weg zum Zaun.


  Bloc hatte felsenfest behauptet, das Monster würde sich nur auf jene Leute stürzen, die mit dem Pheromon markiert waren, das aus den Drüsen eines bestimmten Äsers vom Heimatplaneten des Kapuzlers stammte. So lautete zumindest die Zusicherung des Irren, der ihm das Pheromon verkaufte. Aesop fand, dass Bloc allmählich den Verstand verlor, und da Aesops eingebauter Sklavenregler derzeit nicht der direkten Steuerung durch Bloc ausgesetzt war, plante er, den Angriff des Tieres zu nutzen und sich so weit zu entfernen, wie er nur konnte. Soweit er über Kapuzler informiert war, stürzten sie sich auf alles, was sich bewegte, sodass einfach jeder hier in Gefahr schwebte, Pheromon hin, Pheromon her. Und da Aesop selbst den größten Teil des Tages lang batianische Söldner mit dem Zeug markiert hatte und wahrscheinlich seinerseits mit dem Aroma gesättigt war …


  Am Zaun eingetroffen, zog Aesop einen kleinen Taschenlaser aus dem Gürtel und machte sich daran, den Draht zu durchschneiden. Niemandem würde das auffallen, denn sicher schrieb man im derzeitigen Aufruhr jedes Alarmsignal dem Angriff des Kapuzlers zu. Das alles hier war verdammter Irrsinn, und Aesop schien es sehr wahrscheinlich, dass viele den Vorfall nicht überleben würden. Seine größte Hoffnung war, dass die Kreatur auch Bloc erledigte und dann er, Aesop, zum ersten Mal seit seinem … Tod frei sein würde.


  Der Draht fiel zu Boden, und Aesop duckte sich durch die Lücke und verdrückte sich schnell im Dunkel der Nacht. Er bahnte sich einen Weg in den Dschungel und klopfte die Blutegel herunter, die sich auf ihn stürzten. Er hatte sich mit einem balsamlöslichen Intertox-Virex-Cocktail voll gepumpt, sodass eine Infektion durch das Virus unwahrscheinlich war, aber er zumindest wollte einen Teil seines Fleisches durch all dies hindurchretten. Der Grund dafür lag nicht in irgendeiner Kultistenüberzeugung, wahre Auferstehung wäre nur möglich, wenn das ursprüngliche Fleisch bewahrt bliebe. Er wollte einfach nicht wie Bones enden.


  Weder er noch Bones hatten den verbliebenen Bodensatz des Kultes für mehr gehalten als einen Haufen idiotischer Fanatiker  damals, als sie sich einen auf Taylor Bloc ausgestellten Mordvertrag angelten. Bloc hatte zu jener Zeit als Wissenschaftler auf Klader Fremdwesentechnik, erforscht. Sein Interesse an Reifizierungen war damals nur ein Hobby, bis Aesop und Bones ihn ermordeten und es zur kompletten Besessenheit wurde. Das war ein Mord, den nie ausgeführt zu haben sich beide später wünschten, besonders als der reifizierte Bloc sie verfolgte und seinerseits umbrachte. Danach als Reifikation wieder zu erwachen hatte sie überrascht. Und es entwickelte sich zu einer hässlichen Überraschung, als sie herausfanden, dass man Prador-Sklavenregler in ihre Memokristalle implantiert hatte und sie jetzt Blocs Sklaven waren.


  


  In den flachen Gewässern rings um die Insel erlebte die Riesenwellhornschnecke den bitteren Verlust, und er war für sie ein regelrecht organischer Schmerz, sodass sie das Schiff direkt über ihr ignorierte. Sie rührte im Schlick, sammelte dort Stücke abgenagter Schneckenhäuser ein und stapelte sie eins nach dem anderen auf der Fleischschürze zwischen zwei Tentakeln. Sie witterte den starken Turbulgeruch im Wasser, und die Schuppen dieser Kreaturen glitzerten nach wie vor im Schlick, aber sie hatte keine Wahl: Dieser Schwarm war schon fort, denn kein Turbul kam jemals freiwillig in ihre Nähe, und sie war nicht schnell genug, um auch nur einen von ihnen zu fangen.


  Nach einer Weile hatte sie sämtliche Schalenstücke eingesammelt und schloss die fleischige Schürze wie einen großen Sack um sie. Der Impuls zu beschützen war immer noch gegenwärtig, und der Zorn baute sich in bedächtigen Wellen in einigen Lappen des Faserverbundorgans auf, das ihr Gehirn war. Sie drehte einen Augenstängel und verfolgte, wie ein Anker vom Grund hochgezogen wurde, entrollte einen Tentakel und schlug damit an dieses vertraute Objekt, brachte aber einfach nicht genug Interesse auf, um mal probeweise daran zu ziehen. Vage erinnerte sie sich an einen anderen Fall wie diesen vor langer Zeit, als das Ergebnis … Nein, die Erinnerung war wieder verschwunden. Whelkus titanicus schleppte sich zum Ufer hin.


  Als die Schnecke aus dem Meer auftauchte, gewann ihr Zorn an Schärfe. Wäre sie doch nur … wäre sie doch nur … Unvermittelt strömte der Vorrat an mit Sauerstoff angereichertem Blutwasser in einen der schlafenden Hirnlappen. Wäre sie doch nur an Land gegangen und hätte jenem anderen  Ding nachgesetzt, das eines ihrer Jungen umgebracht hatte und dann, als sie auftauchte, das eigene Haus aufgeben und flüchten konnte. Es war alles die Schuld von jenem Ding!


  Am Ufer stapelte die Wellhornschnecke die Überreste ihrer Jungen an einer Stelle, wo sie vor weiteren Aufmerksamkeiten durch die Bewohner der See sicher waren. Dann richtete sie ein Auge auf die Reste dieses anderen Schneckenhauses, entrollte einen Tentakel und sondierte die Trümmer. Neue Gerüche hafteten daran, die mit dem Objekt zu tun hatten, das zuvor über ihr geschwommen war. Das verdutzte sie, ebenso die Tatsache, dass inzwischen einige … kleine Gegenstände fehlten  dass Dinge aus dieser Behausung entfernt worden waren. Ein weiterer Hirnlappen zündete unvermittelt. Die Riesenschnecke drehte die Augen und blickte zum Meer zurück. Das … Schiff … war fort. Sie erinnerte sich nun daran, wie sie einst an einer Ankerkette gezogen und ein großes Objekt, das aus Inselbäumen bestand, in die Tiefe gerissen hatte. Die Kreaturen, die davon herunterpurzelten und von denen sie fraß, waren von der gleichen Art gewesen  der gleichen Art wie dieses andere Ding!


  Sie kostete und sondierte erneut den Erdboden, fand Spuren, die landeinwärts führten, schwenkte die Augen wieder zum Meer herum, konnte sich nicht entscheiden, was sie tun sollte, und begriff dann, dass ihr nichts anderes übrig blieb, als den Spuren an Land zu folgen. Abrupt stürmte sie vor, warf Bäume um und folgte diesen Fährten zu der Schneise, die sie selbst früher durch den Inselwald geschlagen hatte. Von einer erhöhten Stelle aus entdeckte sie in der Dunkelheit die Umrisse des Schiffs, das sich am Ufer gegenüber in den Wind drehte. Sie stürmte hangabwärts und blieb dabei auf der Schneise, weil sie dort schneller vorankam. Kurz darauf erreichte sie die Flutlinie und stockte. Dann stürmte sie weiter.


  Die Riesenwellhornschnecke warf sich erneut ins Meer und schob dabei eine enorme Welle vor sich her. Sie erinnerte sich jetzt viel deutlicher an viele Dinge. Das andere hatte dies alles angerichtet, und … das andere … war auf dem Schiff, das sich von ihr entfernte. Sie fuhr mit der Korkenzieherzunge durchs Wasser und fand den Geschmack dieser Wiesen sowie die leise Spur dieses anderen von der Insel. Verwirrende Erinnerungen stiegen in der Schnecke auf: Geräusche, deren Bedeutung keinen Zusammenhang mehr zu ihrer angestammten Bedeutung im Meer aufwies, Objekte, die wie Schneckenhäuser wirkten, aber nicht zum Körper gehörten, Ansätze zu einem Verständnis von Dingen, die außerhalb des wässrigen Lebensraums der Schnecke lagen. Aber das Schiff, ja, das Schiff, enthielt andere, ähnlich dem Mörder ihrer Jungen, verbunden mit diesem Mörder durch kleine Gegenstände aus der Behausung auf der Insel.


  Und die Schnecke gedachte, Rache zu üben.


  


  Janer fuhr aus dem Schlaf hoch, als er die Explosionen hörte, und blickte zum Fenster der Schlafbaracke, in der man ihn am Abend untergebracht hatte. Ihm war schnell klar geworden, dass hier gewisse Spannungen herrschten, und jetzt schienen sich die Dinge zugespitzt zu haben. Er wälzte sich aus dem Bett und zog sich die Hose und die Stiefel des Umweltanzugs an. Da fiel ihm noch etwas ein, und er drückte sich die Haftbox mit den beiden Hornissen an die nackte Schulter.


  »Was zum Teufel ist das?«, fragte ein Hooper in einem der anderen Betten.


  »Halts Maul, Loric.«


  »Gucken wir uns das mal an, Jungs«, wurde die gelassene Stimme Kapitän Rons vernehmbar.


  »Batianische Waffen«, informierte die Schwarmintelligenz Janer. »Vielleicht wärst du lieber nicht hergekommen.«


  »Kein Scheiß?«, fragte Janer und ging zur Tür.


  Er blieb kurz stehen und blickte zu seinen Sachen zurück, entschied sich dann aber dagegen, ein spezielles Ding von dort zu holen. Er öffnete die Tür und spähte hinaus.


  Der Söldner Shive lief gerade an ihm vorbei, dicht gefolgt von zwei Kameraden. Sie erreichten einen Lagerschuppen, öffneten rasch dessen Tür und stürzten hinein.


  »Ein großer Blutegel?«, fragte sich Janer.


  Die Schwarmintelligenz summte ihn nur an.


  Er trat ins Freie, als sich die Hooper hinter ihm aufrafften, und wandte sich dem Stakkatoprasseln von Geschosswaffen zu. Eine Gruppe aus sechs Batianern feuerte auf etwas, das zwischen den Lagerbauten aufragte. Etwas Großes.


  »Ein großer Blutegel«, bekräftigte er und ging hinüber, um sich die Show anzusehen. Er vermutete nicht, dass sie lange dauern würde, da die Waffen der Söldner sicher kurzen Prozess mit der weichen Kreatur machten, egal wie groß sie war. Zehn Meter von der Schlafbaracke lief eine Gruppe Reifikationen an ihm vorbei und bewegte sich dabei mit dieser unausgewogenen Gangart, die typisch für sie war, wenn sie es eilig hatten. Etwas richtete sich ein Stück weiter innerhalb des Lagers hoch auf  groß und löffelförmig war es und drehte sich jetzt, sodass Janer einen Eindruck von zwei senkrechten Reihen glühender roter Punkte erhielt. Geschosse schlugen an dem Ding ein und umwaberten es mit Licht. Janer sah gepanzerte Segmente und stellte fest, dass die Waffen keine Wirkung daran zeitigten. Dann fegte eine Rakete von der Seite heran und explodierte an der Kreatur, die aus seinem Blickfeld verschwand.


  »Das ist kein Blutegel«, stellte die Schwarmintelligenz fest. »Ich schlage vor, dass du in Deckung gehst.«


  Janer blickte sich um. Die Rakete war von Shive oder einem seiner beiden Kameraden abgefeuert worden, da sie alle jetzt Raketenwerfer trugen. Nach diesem ersten Schuss verschwanden sie zwischen Bauten links von ihm. Die andere sichtbare Gruppe von Söldnern verdrückte sich ebenfalls aus seinem Blickfeld.


  »Du weißt doch, dass ich nicht der Typ bin, der sich gern versteckt«, brummte Janer und folgte den Söldnern.


  »Dieses Tier ist ein Kapuzler.«


  Janer blieb stehen; er hatte davon gehört. Kapuzler stammten nicht von diesem Planeten, und dort, woher sie kamen, implantierte man ihnen Signalsender, damit die Leute immer wussten, wann es Zeit wurde, die Flucht zu ergreifen. Sehr zäh und schwer zu töten waren Kapuzler anscheinend. Janer wollte sich dieses Exemplar sofort genauer ansehen. Als er jedoch weiterging, stoppte ihn ein anderer Anblick aufs Neue. Blocs Kladiten  ob das nun Soldaten oder Anbeter waren, wusste Janer nicht  waren hinter dem Lagerschuppen zum Vorschein gekommen. Einige betraten ihn jetzt und schleppten schwere Kisten heraus, damit andere aus ihren Reihen sie forttragen konnten. Noch mehr Waffen, vermutete Janer und ging weiter.


  Hinter der nächsten Ecke feuerten zwei Batianer immer wieder auf die glänzende Flanke des Kapuzlers, während sich dieser krachend seine Bahn zwischen den Schuppen bahnte, ein ums andere Mal von Geschosseinschlägen erhellt. Einer der Bauten stürzte um, ohne dabei kaputtzugehen, und dieser Albtraumkopf mit der Kapuze drehte sich und wurde für Janer deutlich erkennbar. Die Kreatur stockte, und ihre Kapuze schwenkte wie ein Scheinwerfer. Janer ging hinter einem Stapel Plasmelfässer in Deckung. Etwas weckte sein Interesse, und er blickte zu Boden. Knochen. Vom Fleisch gesäubert, aber blutig. Ein Kopf, eine Seite davon sauber abgenagt. Stücke von Krabbenpanzerung. Janer kümmerte sich nicht um die Waffe, die dort lag  sie hatte ihrem Besitzer nicht viel genützt.


  Der Kapuzler stieg über die gekippte Behausung und wandte sich den beiden Schützen zu. Jemand anderes feuerte eine Rakete ab und pustete das vordere Ende des Kapuzlers vom Erdboden hoch, aber das Tier setzte seinen Weg unbeirrt fort, bäumte sich über einem der Söldner auf und stürzte schwer auf ihn herab, noch während der Mann in die heißen Augen und das Chirurgenbesteck des Monsters feuerte. Erneut bäumte es sich auf und verstreute dabei menschliche Überreste, drehte sich und schnitt mit dem Kapuzenrand den anderen Mann in zwei Teile. Janer bemerkte auf einmal, dass niemand von dieser Seite des Lagers auf das Tier feuerte. Er zog sich weiter in den Schatten zurück und blickte die blutverspritzte Waffe an, die im Staub lag. Zum Glück hatte sich der Kapuzler inzwischen den Schüssen zugewandt, die aus der anderen Richtung auf ihn abgegeben wurden.


  »Jetzt wäre an guter Zeitpunkt, um dich zu verstecken«, schlug die Schwarmintelligenz vor.


  Janer lief aus der Deckung hervor und folgte der Kreatur. In einer schmalen Gasse zwischen Unterkunftsbauten fielen ihm die Risse in den Wänden auf, die vom entlangstreifenden hartkantigen Panzer des Tieres stammten. Ein Stück weiter hatte dieses offenkundig etliche Söldner erwischt, deren Zahl Janer nur abschätzen konnte, indem er die Köpfe zählte. Wahrscheinlich fünf oder sechs. Es war eine blutige Schweinerei, und blutnasser Staub verklebte ihm die Stiefel, als er weiterlief.


  Im unbebauten Zentralstück des Lagers zog der Kapuzler eine Bogenbahn. Zwei Söldner hockten in der Nähe hinter einigen Kisten und kümmerten sich um einen Kameraden am Boden. Janer lief zu ihnen und sah, dass es Shive war. Der Mann hustete Blut, während seine Kameraden ihn mit Medikamentenpflastern eindeckten und einen Sauerstoffspender in die Drosselvene einführten. Die beiden blickten kurz zu Janer auf und arbeiteten weiter. Er vermutete, dass sie das lieber taten, als sich da draußen dem Untier in den Weg zu stellen.


  »Die Kladiten bewaffnen sich«, sagte Janer probeweise.


  Shive bleckte nur blutige Zähne und drehte den Kopf zur Seite, damit der Sauerstoffspender am Hals angesetzt werden konnte. Janer wandte sich wieder dem Monster zu und sah, dass es sich vor einer kleinen Gruppe Hooper aufbäumte.


  »Oh Scheiße … Ron!« Janer richtete sich kerzengerade auf.


  Der Alte Kapitän stand vor seinen Leuten, dem Kapuzler direkt gegenüber, und hielt eine gewaltige Machete zum Hieb bereit. Der Kapuzler senkte sich zögernd auf ihn herab, als glaubte er, dass dort vielleicht eine Gefahr lauerte. Der Kapitän schlug mit der Machete heftig zu, unglaublich heftig, denn die Klinge grub sich tief in die Panzerschale ein, die von den batianischen Raketen nur zernarbt worden war. Das Monster wich mit einem Ruck zurück und entriss die Machete damit dem Griff des Kapitäns. Die Hooper hinter ihm wichen zurück, gefolgt von dem Alten Kapitän, der vielleicht erkannte, dass er ein klein bisschen zu optimistisch an die Sache herangegangen war. Der Kapuzler ging jedoch erneut auf ihn nieder wie eine Katzenpfote.


  Janer lief los und nahm dabei Kurs auf den Kapitän, ohne dass er richtig wusste, was er eigentlich vorhatte, außer dass er einfach irgendwas unternehmen musste. Dann stieg die Kapuze immer weiter auf, als Ron sich wie ein Herkules in eine aufrechte Haltung wuchtete, nur um wieder niedergeschlagen zu werden. Feuer entzündete jetzt die Nacht: Ein ausgefranster Strahl aus violetter Energie traf den Kapuzler in der Mitte. Janer ging zu Boden und spürte die Hitze im Gesicht und entlang einer Flanke. Einen Augenblick lang hielt der widerstandsfähige Panzer des Kapuzlers der Energie stand und ging dann in Flammen auf wie Stroh in einer Acetylenflamme. Wer immer die Waffe bediente, zog den Strahl jetzt zum Kopf des Monsters, aber das vordere Zehn-Meter-Segment wand sich in die Höhe und beugte sich aus der Schussbahn. Es krachte gegen einen Schuppen, rutschte darüber hinweg und auf der anderen Seite herunter. Zwei weitere Feuerstöße wurden auf den immer noch herumpeitschenden Schwanz des Monsters gezielt, und zwei Körpersegmente flammten auf, ehe der Beschuss abbrach.


  Jetzt herrschte Stille, abgesehen von den umherpeitschenden Schwanzresten des Monsters. Ein Nebel aus Rauch wälzte sich über das Lager, und klebrige schwarze Stränge regneten vom Himmel. Menschen riefen sich gegenseitig. Jemand stöhnte. An der Seite zerrte sich eine Reifikation, der die untere Körperhälfte fehlte, aus den Trümmern ihrer Unterkunft. Janer stand da und verfolgte, wie mit Laserkarabinern bewaffnete Kladiten herbeikamen und den abgetrennten Schwanz umstellten, der jetzt nur noch gelegentlich zuckte.


  »Ah, die Verstärkung ist eingetroffen«, stellte Janer sarkastisch fest.


  »Aber für welche Säte?«, fragte sich die Schwarmintelligenz.


  Janer trabte los und nahm Kurs auf eine am Boden liegende Gestalt. Einen Augenblick später rührte sich der Mann und stemmte sich fluchend hoch. Die Haut war ihm vom Arm gezogen worden wie ein an der Schulter abgerissener Ärmel und hatte sich wie eine Ziehharmonika ums Handgelenk gewickelt. Er zog sie hoch und klopfte sie wieder an Ort und Stelle fest, ehe er mit finsterer Miene die Risse in seiner Kleidung musterte. Die Löcher im Körper schlossen sich schon wieder erkennbar. Blut klebte nicht an ihm. Überhaupt keines.


  »Das war jetzt aber wirklich ein schlimmes Mistvieh«, knurrte Kapitän Ron.


  


  Kapitel 6


  


  Landegel:


  Aus großen Kapseln, die an der Unterseite von Sargassumhaufen haften, geschützt durch sprinehaltigen Gelee, der für Raubtiere giftig ist, schlüpfen Blutegel als kugelförmige Diatomeen mit schon funktionsfähigen, messerscharfen Stöpselmäulern. Sie treiben anschließend im Meer und fressen und wachsen – und bilden den größten Anteil dessen, was man Spatterjays »bösartiges Plankton« nennt. Allerdings geht es nicht gänzlich optimal für sie zu, denn sie werden ihrerseits von schier allem gefressen, was groß genug ist, um sie zu verschlingen, und klein genug um überhaupt etwas von der Mahlzeit zu haben – und zu diesen Räubern gehören auch die eigenen Artgenossen. Sind die Blutegel schließlich auf Erbsengröße herangewachsen, werden sie schläfrig und in diesem Stadium erreichen die Verluste durch Fressfeinde ihren Höhepunkt. Man schätzt, dass weniger als einer in einer Million Blutegel schließlich an Land gespült wird. Erst mal dem höheren Sauerstoffniveau dort ausgesetzt, verwandeln sie sich mit Hilfe gespeicherten Fetts in Kleinegel und kriechen landeinwärts, bis sie schließlich einen Birnstockbaum finden, auf dem sie es sich bequem machen. Hier besteht eine symbiotische Beziehung. Wenn Heirodonten Rinde vom Baum fressen, erzittert dieser und lässt Egel regnen, die den Äser vertreiben. Diese Beziehung ist jedoch von simpler Natur, verglichen mit der Beziehung zwischen Blutegel und Spatterjay-Virus.


  Wird ein Beutetier per Egelbiss infiziert, verleiht ihm das Virus Widerstandskraft gegen Verletzungen und Krankheiten und außerdem eine enorme Regenerationsfähigkeit. Dieser Regenerationsprozess benutzt sowohl das Egelgenom als auch Fragmente der Genome anderer Tiere, die das Virus im Verlauf einer Milliarde Jahre Evolution erworben hat. Schwer verletzte Tiere können sich gar vollständig in Blutegel verwandeln – und in anderes.


  Der Mechanismus, der die Blutegel schließlich ins Meer zurücktreibt, hängt sowohl vom Nahrungsangebot an Land ab als auch von der Größe der Egelpopulation einer Insel. Bei der Rückkehr ins Meer findet man Egel in allen Größen, von der Länge eines Menschenarms bis zu etwas, das viele Tonnen wiegt. Manche Egel kehren nie ins Meer zurück, sondern ziehen landeinwärts in dichte Wälder – entwickeln dabei eine härtere Haut, einen ausgeprägteren Röhrenkörper und eine rötliche Färbung –, wo sie sich von größeren Varietäten der Landheirodonten ernähren …


  


  Kapitän Orbus ärgerte sich darüber, dass es niemand eilig hatte, auf seinem Schiff anzuheuern, dass ihn tatsächlich sogar drei Besatzungsmitglieder verlassen hatten. Ja, sein Maat war ermordet worden, und man hatte zwei aus der Mannschaft für dieses Verbrechen hingerichtet, aber neue Rekruten wären ja nicht gefährdet gewesen, und außerdem sollten Hooper eigentlich nicht so wählerisch oder feige sein. Er vermutete, dass der zentrale abschreckende Faktor in der Atmosphäre der Niedergeschlagenheit und Bitterkeit an Bord bestand, eine Stimmung, die sich lieber bald zerstreuen sollte, oder er würde sich glatt noch für ihren Grund interessieren. Sogar das Segel, das sich ihnen ohne Kenntnisse von den Ereignissen auf Chel angeschlossen hatte, wurde allmählich nervös. Gut, dass Segel heutzutage unter Vertrag arbeiteten. Ohne das entsprechende Stück Papier hätte dieses Segel die Vignette schon lange verlassen.


  Wie er da auf seinem Stuhl auf der Kapitänsbrücke lümmelte und die heiße Morgensonne und den Blick über den blassgrünen Ozean genoss, wusste Orbus, dass diese Fahrt weder besonders erfreulich noch besonders profitabel zu werden versprach. Er verwarf jede Vorstellung, Sprine erbeuten zu wollen. Eine zu kleine Mannschaft trieb ein solch gefährliches Unterfangen über die Grenze ins Tödliche. Orbus machte es nichts aus, hin und wieder jemanden zu verlieren, wenn er die Leute übrig hatte, aber das war diesmal nicht der Fall. Ihm schien die einzig sinnvolle Möglichkeit darin zu liegen, ein bisschen nach Turbul zu fischen, falls sich eine Gelegenheit bot, während sie unterwegs waren, um diese spezielle Art Sargassum zu finden, die seinem Maat den Untergang gebracht hatte. Quietschkraut zu gewinnen war die einzige Möglichkeit, wieder Profit zu machen, und vielleicht brauchte er seine Mannschaft diesmal nicht so hart anzutreiben. Er würde locker an die Sache herangehen. Kein Kielholen auf dieser Fahrt, keine Prügel … Ja, er würde es locker angehen. Er sah sich an, wie halbherzig die Crew derzeit ihrer Arbeit nachging. Zumindest plante er keine Bestrafungen, solange es nicht wirklich nötig wurde. Er stemmte sich vom Stuhl hoch.


  »Lannias, hast du schon die Ratschen geschmiert?«, wollte er lautstark wissen.


  »Ja, Käp’n.«


  »Drooble, wird es nicht langsam Zeit, dass du diese Taue verstaust?«


  »Yeah, wahrscheinlich«, antwortete Drooble und warf Orbus einen gehässigen Seitenblick zu.


  »Möchtest du der Erste sein, den wir an den Mast binden, Drooble?«, fragte Orbus.


  Drooble blickte weiter gehässig zu ihm herauf und leckte sich die Lippen. Auf einmal wurde es Orbus mulmig. Die übrigen Alten Kapitäne pflichteten ihm zwar darin bei, dass für Mord durch Sprine nur eine Strafe in Frage kam, hatten sich aber vernichtend über seine Fähigkeiten geäußert. Wie hatten Kapitän Drums Worte noch gleich gelautet?


  »Deine Mannschaft kann dich jederzeit verlassen, Orbus, und als der Mistkerl, der du nun mal bist: Hast du dich schon gefragt, warum überhaupt einer bei dir bleibt?«


  »Ich bin ein strenger Mann, und Hooper brauchen die Disziplin!«, hatte Orbus protestiert.


  »Eher«, brachte Drum seine Meinung vor, »mögen sie die Disziplin.«


  Orbus wusste, dass er in den Augen der übrigen Kapitäne zu streng war und zu schnell mit Strafen zur Hand und dass seine Crew zu leicht bereit war, sie einzustecken.


  »Sieh zu, dass du weitermachst«, sagte er zu Drooble und wandte sich ab.


  In diesem Augenblick riss das Segel den Kopf hoch und blickte forschend auf etwas, das einen Schatten übers Deck warf. Orbus blickte in den grellen Schein gespiegelten Sonnenlichts hinauf. Einen Augenblick lang glaubte er eine religiöse Erfahrung zu machen und kurz vor einer Offenbarung zu stehen, aber dann sagte eine Stimme: »Okay, Kapitän, ich habe euch aus der Ferne sondiert, aber unsere Beute benutzt vielleicht Chamäleonware. Ich würde gern dein Schiff durchsuchen.«


  Orbus blinzelte, und das Bild löste sich schließlich zu einer riesigen glänzenden Nautilusdrohne auf, die sich neben der Vignette herabsenkte. In größerer Höhe bewegten sich noch andere Gestalten, die er nicht richtig erkennen konnte, und zur Rechten wurde die großen Drohne von einer anderen kleinen Drohne begleitet, die eisenfarbig war und an eine Kammmuschel erinnerte. Eine dritte zog ihre Bahn durch die Luft und erinnerte an irgendeinen mythischen Fisch, dessen große Schuppen metallisch grün glitzerten.


  »Die Polis hat hier keine Jurisdiktion«, sagte Orbus, der sich noch immer über seine anfänglichen Gefühle ärgerte. »Falls eine von euch auf meinem Schiff eindringt, wird sie dafür teuer bezahlen müssen. Jetzt verpisst euch!«


  Orbus hatte diesen Nautiloiden noch nie gesehen, aber die übrigen Drohnen des Hüters entfernten sich gewöhnlich, wenn man sie laut genug anbrüllte. Sie alle hatten Angst davor, gegen die komplizierte Charta zu verstoßen, die Earth Central für sie festgelegt hatte, und sie versuchten allen Schwierigkeiten aus dem Weg zu gehen, die ihnen eine Rückabsorption in den Hüter eintragen konnten. Vor mehreren Jahren war es anscheinend zu Veränderungen gekommen, aber Orbus hatte sich nicht genug dafür interessiert, um sich genauer zu informieren.


  »Drohst du mir?«, fragte die große Drohne.


  Der Fisch meldete sich zu Wort: »Blöde Idee, Kapitän.«


  Die Kammmuschel ergänzte: »Ein möglicherweise schädlicher Schritt.«


  Orbus blickte zur Seite und sah, dass alle zwölf verbliebenen Mitglieder seiner Mannschaft auf Deck waren. Ihm schien, dass es jetzt darum ging, das Gesicht zu wahren. Er hob die Waffe auf, die an seinem Stuhl lehnte. Sie hatte ihn eine Schiffsladung Quietschkraut gekostet. Er legte einen Schalter an der Seite um, und das Gasdruck-Impulsgewehr baute jaulend die Ladung auf. Auf einen nachträglichen Einfall hin hob er auch die glitzernde Rolle seiner Flexalpeitsche auf. Er rechnete damit, dass er die große Drohne lediglich vertreiben konnte, aber falls es ihm gelang, eines der kleinen Scheißdinger mit der Peitsche zu fangen und heranzuziehen, dann wusste er, dass er es mit seiner Körperkraft als Alter Kapitän in Stücke reißen konnte. Schweigend wartete er ab. In spätestens einer Minute hatten sie sicher entschieden, dass er die Mühe nicht lohnte, und sich davongemacht. Und danach gedachte er aufs Unterdeck zu steigen und dieses süffisante Grinsen aus Droobles Gesicht zu prügeln.


  Die große Drohne seufzte theatralisch. »Weißt du, in meiner Zeit als Hüter hatte ich Zugriff auf sämtliche Dateien über die Alten Kapitäne, und jetzt führe ich Kopien davon mit. Deine Datei ist interessant zu lesen: ein Sadist, der den Befehl über eine Mannschaft aus Masochisten schwingt. Nun habe ich von jeher die Einstellung ›leben und leben lassen‹ …« Die große Drohne brach kurz ab, als die Kammmuschel schnaubte, und Orbus vermutete, dass unhörbar ein kurzer Gedankenaustausch stattfand. »… aber wie steht es mit den Hoopern, die aus Torheit oder Verzweiflung bei dir angeheuert haben? Soweit deine Datei zurückreicht, ist es auf deinem Schiff zu sechs Morden und vier Selbstmorden gekommen, und der Verbleib von weiteren acht Personen bleibt ungeklärt.« Die Drohne ruckte kurz auf und ab. »Was sagst du dazu?«


  »Ich sage: Verpiss dich!«, entgegnete Orbus. Er öffnete die Peitsche mit einem Schlag nach hinten und legte das Impulsgewehr an.


  »Oh, scheiß drauf«, sagte die Drohne.


  Orbus schoss. Ein glänzender Tentakel peitschte täuschend schnell aus der Drohne hervor. Die Gewehrschüsse verpufften einfach an ihrer Außenhaut und erzeugten dabei Perlmuttwolken, während sich der Tentakel um den Hals des Alten Kapitäns schlang und ihn in die Luft hob. Weitere Tentakel zuckten heran, und er spürte, wie ihm Peitsche und Gewehr aus den Händen gerissen wurden; dann hing er auf einmal kopfunter, einen Tentakel um die Fußknöchel geschlungen, und wurde durch die Luft gezerrt. Und schon baumelte er kopfunter an einer Spiere des Fockmastes. Er blickte zu den Knöcheln hinauf und sah, dass sie mit seiner eigenen Peitsche an das Birnholz gebunden worden waren.


  »Durchsucht es!«, befahl die große Drohne.


  Die beiden anderen Drohnen zischten zum Deck hinab und blieben über der Vorderluke schweben. Drooble lief hinüber, starrte die Drohnen kurz an und packte den Lukengriff.


  »Lass die verdammte Luke in Ruhe!«, brüllte Orbus.


  Drooble grinste anzüglich und zog die Luke auf. Die Drohnen fegten hindurch.


  »Lasst mich herunter!«, schrie Orbus, dem die Art und Weise nicht gefiel, wie seine Mannschaft jetzt zu ihm heraufgrinste. Er wand sich hoch und versuchte, die Peitsche zu öffnen, aber sie war nicht nur um seine Knöchel festgeknotet worden, sondern die Flexalschlaufen waren auch zusammengeschweißt. Er ließ sich wieder fallen und blickte in das nach unten hängende Krokodilgesicht des Segels.


  »Dumm«, sagte es. »Überraschend dumm.«


  Wenig später tauchten die kleinen Drohnen wieder aus der Luke auf.


  »So sauber wie nur möglich«, plapperte der Fisch.


  »Keine Spur von einem Golem«, setzte die Kammmuschel hinzu.


  Und mit tiefem Dröhnen stiegen alle drei wieder zum Himmel auf.


  »Holt mich herunter!«, schrie Orbus erneut.


  »’ne Minute noch, Käp’n. Ich muss erst das Tau verstauen«, sagte Drooble.


  »Ich denke, ich habe noch eine Ratsche übersehen«, sagte Lannias.


  Weitere Mannschaftsmitglieder folgten dem Beispiel der beiden und machten sich an die vielen ihnen übertragenen Arbeiten. Alle ignorierten den größten Teil des Tages lang das Gebrüll des Kapitäns. Als sie endlich beschlossen, ihn abzuschneiden, durchtrennten sie gleich die Spiere – das war die einzige Möglichkeit –, und Orbus stürzte kopfüber aufs Deck. Er war sehr wütend, als es ihm endlich gelungen war, seine Füße zu befreien. Den meisten an Bord gefiel es so. Andere hatten richtig Angst.


  


  Fallen über Fallen, angeordnet in Schichten, waren in die Programmierung eingebaut, und ihre Parameter wechselten in scheinbar zufälligen Zeitspannen. Vrell fand so viele davon, dass er sich fragte, wie sein Vater darüber auf dem Laufenden geblieben war, ohne selbst einer Falle zum Opfer zu fallen – zum Beispiel den Sprengschutztüren, die Vrell zuvor geöffnet und blockiert hatte, indem er die Sicherungen ihrer Motoren durchbrennen ließ. Ihre Schlüsselcodes wechselten in Abständen, die von wenigen Minuten bis zu ganzen Tagen reichten. Zumindest funktionierten diese Steuergrube und ihre Monitorbank in Vaters Sanktum wieder, sobald Vrell erst mal das Genlesegerät mit einem Knorpelstück überbrückt hatte, das er an einem Panzersplitter seines Vaters fand.


  Mit zunehmender Verwirrung arbeitete sich Vrell durch die Schiffsprogramme. Er fand ständig Fallen und schaltete sie aus, wusste dabei jedoch auch, dass er mit dieser Geschwindigkeit erst in Jahren das ganze System gesäubert hätte. Sein zentraler Nervenknoten schmerzte bei diesem Gedanken, und während er arbeitete, stieg auch wieder der Druck im Körper an. Zwangsläufig trat irgendwann ein dumpfes Knirschen auf, und er drehte die Augenpalpen sowie das, was inzwischen sein Kopf war, und fand einen neuen Riss in der Panzerschale. Sofort legte sich der Druck, und ein unvermittelter Geistesblitz stellte sich ein. Natürlich: Es musste ein gesondertes Such- und Neuformatierungsprogramm geben! Das fand er eindeutig nicht im eigentlichen System, also musste Vater über eines seiner Steuergeräte darauf Zugriff genommen haben – eines, das immer noch aktiv war. Und noch leichter erkennbar war, dass sein Vater dasselbe Gerät für den Zugriff auf das gesamte System benutzt hatte. Wie hätte Ebulan auch anders vorgehen können – er, der keine Hände mehr hatte? Das war sonnenklar, also warum hatte Vrell es nicht schon früher erkannt?


  Vrell warf sich herum, klapperte durch die Kabine und hob die sechseckigen Steuergeräte auf, die früher angeschweißt am Körperpanzer seines Vaters gesteckt hatten. Mit Hilfe eines Fernlesegeräts, einer sekundären Apparatur, die in den Stecker eines Steuergeräts passte, kontrollierte er nacheinander jedes davon. Die ersten drei waren tot offenkundig mit Sklavenreglern zusammengeschaltet, die seit der Zerstörung der durch sie gesteuerten Leermenschen außer Funktion waren –, aber das vierte sendete nach wie vor. Der Prador nahm es mit in Ebulans private Speicherzone – die inzwischen offen stand –, betrat diese, stöpselte das Lesegerät aus und führte stattdessen das Kabel eines Prüfgeräts in denselben Stecker. Alles, was das Steuergerät anscheinend sonst noch brauchte, war ein zusätzliches Nanofaser-Rootingmodul. Vrell fand eines, entfernte das alte Modul aus der Rückwand des Steuergeräts und steckte das neue ein. Mit einer weiteren Hand packte er einen mehrköpfigen Panzerbohrer, drückte ihn an die eigene Körperunterseite und startete ihn. Ein schrilles Jaulen und eine Pulverwolke hinterließen einen sauberen Pfefferstreuer an Löchern in der unteren Panzerschale. Er wollte das Steuergerät dort einsetzen, zögerte dann jedoch.


  Aus zwei Quellen drohte hier Gefahr: das Rootingmodul war im Hinblick auf Prador-Physiologie formatiert, und Vrell war, genau genommen, kein normaler Prador mehr; des Weiteren konnten weitere Fallen bestehen. Die zweite Gefahr stufte er als gering ein. Die Fallen waren alle außerhalb dieser Kabine gelegt, da Ebulan nie damit gerechnet hatte, dass ein Feind ihm so nahe kam, was letztlich auch der Grund dafür war, warum er jetzt stückweise am Boden lag. Vrell drückte das Steuergerät an Ort und Stelle, spürte die plötzliche Wärme, als es mit dem Panzer verschmolz, und nahm die Hand weg.


  Einen Augenblick lang spürte er nichts; dann trat eine übelkeiterregende Empfindung ein, ganz ähnlich der, als sich die Blutegel unter die Panzerschale gefressen hatten. Langsam und unerbittlich öffnete er dann andere Augen und streckte unsichtbare Hände in den Schiffssystemen aus. Die Programmierung des Steuergeräts enthielt eine automatische Korrektur, sodass er keine Fallen auslöste, weder physische noch sonstige. Allmählich nahm er alles wahr: die explodierten Reaktoren und ausgebrannten Generatoren, sichtbar sowohl über die Kameras als auch über den konstanten Durchlauf der Diagnoseprogramme. Er wusste, dass einige Fusionsreaktoren durch einen erheblichen Arbeitsaufwand geborgen werden konnten. Die Waffensysteme stellten kein Problem dar: Die meisten waren weiterhin funktionsfähig, obgleich es ihnen an ausreichender Energie oder Munition mangelte. Er aktivierte ein kleines automatisches System, um Meerwasser aufzusaugen und die nötigen Chemikalien elektrolytisch daraus abzuspalten. Auch gelagerte Metalle machte er für dieses System verfügbar, und innerhalb einer Stunde fuhren die ersten glänzenden Raketen mit Rückläufen in die Waffenkarusselle ein. Vrell behob weitere Störungen, sorgte für Umgehungen beschädigter Stellen, brachte schließlich Reparaturanlagen online und automatisierte sie, die Ebulan in seinem Verfolgungswahn zentral gesteuert hatte. Schließlich erreichte er einen Punkt, an dem er über die Computersysteme nichts weiter erreichen konnte. Es wurde Zeit für harte körperliche Arbeit. Vrell schüttelte sich, befreite sich aus der umfassenden Schiffsübersicht und blickte sich um. Aus einem nahen Regal holte er vier Steuergeräte und vier Sklavenregler hervor, dazu die für ihre Installation nötigen Geräte. Dann nahm er Kurs auf die Speisekammer – und verfolgte dabei mehr als nur eine Absicht.


  


  Einige seiner Kladiten hatten einen Automatikkran von der Baustelle geholt. Bloc blickte zum Fenster hinaus und sah, wie der Kran auf seinen Laufketten zur liegen gebliebenen Schwanzsektion des Kapuzlers rollte, die Zangengreifer öffnete und schwenkte und das Ding aufhob. Der Schwanz bewegte sich immer noch, und nach allem, was Bloc über die Kapuzlerbiologie wusste, konnte aus jedem Segment eine neue Kreatur wachsen. Bloc wollte aber keine weiteren dieser Tiere in der Gegend haben, also hatte er befohlen, den Schwanz wegzubringen und außerhalb des Lagers zu verbrennen. Andere Reifis sammelten derweil mit motorisierten Tragen menschliche Überreste ein, und eine weitere Gruppe richtete mit einer Winde den Unterkunftsschuppen wieder auf. Bloc wandte sich vom Fenster ab.


  »Wer hat die Antiphotonenwaffe abgefeuert?«, fragte er.


  »Ich habe keine Ahnung, wer diese Protonenwaffe abgefeuert hat«, antwortete Shive pedantisch. »Aber andererseits: welcher Irre hat einen Kapuzler hergebracht und freigelassen?«


  Bloc musterte ihn. Shive konnte aufrecht stehen, wenngleich er ein wenig wackelig auf den Beinen war. Zweien seiner fünf verbliebenen Kameraden ging es weniger gut. Beide lagen auf AG-Tragen; ein Bein des Mannes endete am Knie, und am übel zugerichteten Körper der Frau hing ein verchromter Autodok und hielt sie am Leben, bis sie eine bessere Behandlung erhalten konnte, als hier möglich war. Es war nach dem Angriff nicht schwierig gewesen, die Söldner zu entwaffnen. Achtzig Kladiten mit Laserkarabinern hatten dafür gereicht.


  »Aber das waren doch Sie, Shive«, sagte Bloc.


  Der Söldner bleckte die Zähne. Ohne Rüstung und Waffen wirkte er nicht mehr so eindrucksvoll.


  »Denken Sie, dass irgendjemand das glauben wird?«


  Bones tat einen Schritt auf den Söldner zu, aber Bloc hielt ihn zurück. Nach seinem Sieg brauchte er keine Gewalt mehr. Er blickte kurz zu den Kladitensoldaten hinüber, die an den Wänden des Lagerschuppens Aufstellung bezogen hatten. Sie waren absolut loyal.


  »Die Passagiere werden es glauben. Anscheinend ließ Lineworld Developments das Tier hier herbringen, um das Projekt so stark zu schädigen, dass die anfänglichen Kosten über eine bestimmte Grenze stiegen und es ihnen somit möglich wurde, die volle Kontrolle zu übernehmen. Wie schon bei unserer Umsiedlung. Tatsächlich bildete die Umsiedlung den ersten Schritt in diesem Plan und der Kapuzler den zweiten. Alle Welt weiß doch, wie Lineworld arbeitet.«


  »Das Tier hat Reifikationen vernichtet, aber meine Leute hatten viel höhere Verluste.«


  »Oh ja … Ich habe nicht behauptet, dass es ein besonders guter Plan wäre.«


  »Und was jetzt?«, fragte Shive.


  »Wenn der Shuttle eintrifft, um die Bauarbeiter abzuholen, werden Sie und Ihre Kameraden auch an Bord gehen. Überraschend wenige Reifikationen werden abreisen, ungeachtet der Vorfälle hier. Und es werden noch weniger, sobald ich erst mal Gelegenheit hatte, zu ihnen zu sprechen. Sie, Shive, kehren zu Ihren Vorgesetzten bei Lineworld zurück und erklären ihnen, dass sie dieses Projekt letztlich doch nicht übernehmen können. Sie können nichts daran ändern, denn bis dahin ist das Schiff längst gebaut.«


  »Denken Sie, dass sie das einfach akzeptieren?«


  »Was können sie denn tun? Sie können natürlich mehr von Ihren Leuten schicken, aber wie möchten Sie an ein Schiff zur See kommen? Vergessen Sie nicht: Antischwerkraftfahrzeuge sind auf diesem Planeten ebenso wenig erlaubt wie Motorschiffe. Und selbst wenn Sie unser Schiff auf See erreichen, wird es gut geschützt sein.«


  »Wir sind gut für solche Einsätze ausgebildet.«


  »Aber Sie werden Ihren Vorgesetzten darüber hinaus erklären, dass ich unseren Vertrag nach wie vor für gültig halte. Sie erhalten die anfänglichen Investitionskosten erstattet und werden außerdem von der ersten Fahrt wie auch weiteren Fahrten Profite einstreichen. Ich denke, man wird feststellen, dass die Kosten eines Einsatzes gegen mich diese Profite weit übersteigen würden, besonders wenn Sie noch erwähnen, dass im Falle eines gegen mich gerichteten Einsatzes die Anfangsinvestition auf dem Meeresgrund landet.«


  »Bloc …« Shive knurrte beinahe. »… mir ist egal, was Lineworld tut. Ich komme zurück!«


  Damit hatte Bloc genug Hinweise, wie Shives Auftraggeber letztlich reagieren würden: Für sie drehte sich alles um Profit, nicht um Stolz. Er starrte den Söldner an, und die Befeuchterbrille sprühte ihm einen dünnen Nebel ins Auge. Warum sollte er sich solche Drohungen von einem Sendboten gefallen lassen? Hier fand er noch mehr Leute, die die gleiche Aufgabe erledigen konnten.


  »Bones«, sagte er und gab dieser Person mental die Zügel frei.


  Bones bückte sich und richtete sich schnell wieder auf.


  Sekundäre Befehle brachten auch die übrigen Kladiten mit angelegten Waffen ins Spiel. Shive grunzte und stolperte rückwärts, und ein kleiner Holzzylinder ragte aus seinem rechten Auge. Die Kladiten hielten die anderen Söldner in Schach; die stumpfen Mündungen ihrer Laserkarabiner ruhten teils unterm Kinn, teils am Schädel. Bones sprang vor, stieß den Söldnerkommandanten um, setzte sich ihm auf die Brust, packte den Holzgriff, drehte ihn mit einem feuchten Knirschen und zog die zehn Zentimeter lange Klinge des Keramokarbidmessers wieder heraus; ein Blutschwall schwappte hinterher.


  Bloc musterte die übrigen Söldner. »Werden Sie meine Botschaft überbringen?«


  Nach einer Pause antwortete einer von ihnen: »Wir überbringen sie.«


  »Dann machen Sie es sich bequem – Sie werden noch eine ganze Zeit lang hier bleiben.« Er nahm Kurs auf die Tür, gefolgt von Bones, der sich das Messer am Ärmel abwischte, ehe er es in die Stiefelscheide zurücksteckte.


  Draußen im hellen Sonnenlicht erblickte Bloc Aesop, der auf ihn zukam. Er blieb stehen und wartete, bis Aesop ihn erreicht hatte, ehe er ihn fragte: »Wo hast du gesteckt?«


  Aesop schien ungern antworten zu wollen, bis Bloc Zugriff auf den Sklavenregler nahm und Druck ausübte.


  »Außerhalb des Lagers«, erklärte Aesop.


  »Und weshalb warst du dort draußen?«


  »Es schien mir dort am sichersten zu sein, eingedenk der Tatsache, dass ich mit diesem Pheromon völlig durchtränkt war.«


  »Hatte ich dir das erlaubt?«


  »Nein, das hattest du nicht, aber du hattest es auch nicht verboten.«


  Bloc starrte ihn an, und die Befeuchterbrille versorgte die toten Augen erneut mit Feuchtigkeit. Aesop und Bones wurden immer aufsässiger. Wäre das erst kürzlich spürbar geworden, hätte Bloc es auf den Zusatzkanal geschoben, den er per Steuergerät aktiviert hatte – und der ihn zwang, seine Aufmerksamkeit stärker aufzuteilen –, aber es ging jetzt schon eine ganze Weile so. Wehrten sie vielleicht seine Befehle irgendwie mental ab, obgleich sie im Gegensatz zu Hoopern die Sklavenregler nicht körperlich abstoßen konnten? Er musste ihre Hardware kontrollieren und eine Tiefendiagnose der Software durchführen. Er wollte die beiden nur ungern abschalten, da sie bislang so nützliche Werkzeuge waren – bequem wie gut eingelaufene Schuhe.


  »Nun gut«, sagte Bloc. »Unsere batianischen Freunde stehen inzwischen unter solider Bewachung, aber ich möchte, dass du und Bones herausfindet, wer hier mit einer APW geschossen hat.« Er deutete auf Bones, der direkt neben ihm stand, den Kopf schief gelegt, während er etwas am Boden betrachtete.


  »Wie viele Batianer hat er umgebracht?«, fragte Aesop.


  »Der APW-Schütze?«


  »Nein, der Kapuzler.«


  »Zwölf.«


  »Sonst noch Verluste?«


  Bloc schloss das eine Auge, wo das noch möglich war, und koppelte die Empfangsbereitschaft vom anderen Auge ab. Dann richtete er ein inneres Auge auf das in den Schädel eingebaute Steuergerät und einen der drei offenen Kanäle darin. Aesop widersetzte sich dem erhaltenen Befehl und stellte auch Fragen, die in eine für Bloc ganz ärgerliche Richtung gingen. Bloc wollte nicht über die acht Reifikations-Memokristalle reden, die derzeit für den Transport zurück nach Klader verpackt wurden, und auch nicht über die Meldungen von verstreut herumliegenden schweren, leicht verformten Knochen, die verrieten, dass die Kreatur auch Hooper umgebracht hatte. Bloc erhöhte die Signalstärke in den Kanälen, die das Steuergerät sowohl mit Aesop als auch mit Bones verbanden.


  »Gehorcht meinen Befehlen!«, kommandierte er knapp und öffnete das Augenlid wieder.


  Aesop nickte und wandte sich ab, während Bones ruckhaft den Kopf hob und seinem Partner folgte. Bloc schloss das Auge erneut und konzentrierte sich über das Steuergerät auf etwas anderes, etwas Wildes und Rotes und Gefährliches. Er versuchte, dieses Wesen seinem Willen zu unterwerfen, versuchte …


  WARNUNG: GLIED MASSEN-SONDE BK76 REG. ZELLSCHADEN.


  Was?


  Bloc stellte das Sehvermögen vollständig wieder her und wurde einen Augenblick lang nicht schlau aus dieser Meldung. War das wieder eine Störung? Irgendein Geistersignal, das übers Steuergerät einging?


  BK76?


  Bein/Knöchel, wurde ihm klar, und er blickte hinab.


  Der Blutegel war nicht groß: gerade mal von Größe und Form einer Salatgurke. Jetzt wurde Bloc klar, dass er hier sah, worauf Bones gestarrt hatte, wahrscheinlich sogar schon, während sich das Tier noch über die Erde auf Blocs Knöchel zuschlängelte. Er stampfte mit dem anderen Fuß darauf und zog den Knöchel zurück. Die Kreatur streckte sich bis fast auf doppelte Länge und schnalzte dann wieder aufs normale Format zurück, und ein Klumpen graues Fleisch verschwand in ihrem rosa Röhrenmaul. Bloc legte das volle Körpergewicht auf sie und drehte den Fuß hin und her, bis der Egel wie eine riesige Schwarze Johannisbeere platzte; dann nahm der Reifi den Fuß weg. Er versuchte sich zu erinnern, wann er seine Intertoxdosis zum letzten Mal aufgefrischt hatte. Die neue Formel blieb in Reifikationsbalsam länger aktiv als das Zeug, das Sable Keech benutzt hatte, aber trotzdem musste man es immer noch häufig erneuern.


  WARNUNG: ZELLSCHADEN REPARATUR ERF. STOPPE BAL-SAMFLUSSBK76.


  ÜBER FUNKT. PARAMET: YABB@~*


  MEMOSPEICHER: 00048


  Ohne sich um die verstümmelten Meldungen zu kümmern, blickte Bloc den Knöchel an und sah, wie Balsam den staubigen Erdboden nässte. Er musste das rasch abdichten und dann dafür sorgen, dass der Zaun aufgerichtet und das Lager von einheimischen Lebensformen gesäubert wurde. Er lief zu seiner Unterkunft. Er musste auch die Intertoxdosis auffrischen. Er war hier weit vom Kleinen Flint und der Transformation entfernt, die ihn dort erwartete. Es konnte katastrophal enden, wenn er jetzt vom Spatterjay-Virus infiziert wurde.


  


  Nur zwei der vier Menschenkörper waren noch brauchbar. Die Nervensysteme der restlichen waren bei der Umwandlung in die Egelgestalt so stark degeneriert, dass Vrell sie nicht mehr gebrauchen konnte und stattdessen verspeiste. Jetzt aktualisierte er mit Hilfe zweier zusätzlicher, am Panzer befestigter Steuergeräte ständig die Programmierung der beiden übrigen Menschenkörper, sodass sie wie ein Zusatz zu seinem Verstand funktionierten, zwei zusätzliche Paar Hände, wie er es geplant hatte. Über die Augen des Schiffs verfolgte er, wie einer von ihnen Trümmer wegräumte und damit einen der Multischmelzöfen fütterte, die Vrell vorher gestartet hatte, und wie der andere Risse in den Schotten verschweißte. In ihrem früheren Zustand mit Egelmäulern zwischen den Schultern anstelle der fehlenden Köpfe waren die beiden Leermenschen natürlich kaum brauchbar gewesen. Erst als Vrell zwei Kameras mit den Sklavenreglern der beiden zusammenschaltete, konnte er sich ihrer Dienste versichern. Jetzt sahen sie aus wie Menschen mit seltsamen dicken Rüsseln und Insektenaugen auf Stielen. Trotzdem waren sie nicht gut genug.


  Vrell blickte auf die Einsatzuhr. Viel Zeit war von den bedächtig wechselnden Hieroglyphen abgezählt worden. Vrell hatte eine Menge erreicht, aber nach wie vor musste etliches getan werden. Er musste schneller arbeiten, oder ihm ging die Nahrung aus, lange bevor er endlich am Ziel war.


  Früher war für ihn rätselhaft, warum Ebulan ungeachtet der damit verbundenen Gefahren bei einem alten Kapitän namens Drum nur einen Spinnenregler verwendet hatte, statt den Mann völlig zu entkernen. Jetzt war Vrell die Sache klar. Die volle Entkernung entfernte auch noch den letzten Rest der ursprünglichen Intelligenz des Körpers, wobei entscheidend war, dass damit auch jener Teil der Intelligenz entfiel, den man als ›Selbsteinschätzung‹ bezeichnen konnte. Um vollständig entkernte Menschen wie die beiden da unten zu steuern, brauchte man viel Übung, denn der gelenkte Körper hatte keinerlei instinktives Verständnis mehr von so simplen Dingen wie der eigenen Armlänge, davon, wie weit ihn ein einzelner Schritt trug oder wie fest er einen Gegenstand packen musste, um ihn festzuhalten, und so weiter. Er spürte auch keinen Schmerz mehr, reagierte nicht mehr darauf. Deshalb hatte Vrell lange gebraucht, um diese beiden Leermenschen steuern zu lernen, und noch immer gingen sie unbeholfen zu Werk und beschädigten sich fortwährend.


  Sobald er sich wieder vollständig mit dem Schiffssystem verknüpft hatte, suchte Vrell nach weiterem Werkzeug. Er entdeckte ein paar kleine vierbeinige Roboter, die eigentlich als Spione an Land vorgesehen waren, und setzte sie ein, um die Verseuchung zu beseitigen, die von einem zersplitterten Keramikmeiler ausging. An Bord fand man nur wenige ähnliche Maschinen, und Vrell verfluchte die Paranoia, die die Prador so lange davon abgehalten hatte, KIs und andere selbstlenkende Maschinen zu nutzen. Als er sich nun daran erinnerte, wie er an Bord gekommen war, wandte er sich dem Drohnenlager zu und fand dort einen Artgenossen.


  »Wir bringen die alte Drohne um!«, sagte das blitzgefrostete und eingelagerte Gehirn eines heranwachsenden Pradors – das immer noch frühere Instruktionen Ebulans abspulte.


  Vrell betrachtete die Diagnoseergebnisse und blickte forschend durch Sonarkameras ins Drohnenlager. Ebulan hatte das Gehirn als Reserveaufzeichnung für die mobilen Kriegsdrohnen benutzt, damit neue Drohnen von den Erfahrungen ihrer Vorgänger profitieren konnten. Das Gehirn lag hinter einem Panzerschott und war von seiner Gruppe abgekoppelt, wahrscheinlich um zu vermeiden, dass jemand das Schiff anhand der Signale aufspürte. In Vrell regte sich die Neugier: Was war das für eine alte Drohne, die dieses Gehirn umbringen wollte? Und vor allem: Was hatte die übrigen Drohnen vernichtet? Konnte es dasselbe Ding gewesen sein, das auch das Schiff abgeschossen hatte?


  Vrell bemühte sich, aus dem Schiffsdatenspeicher so viel wie möglich zu erfahren, aber Rückkopplungsschäden hatten dort klaffende Lücken hinterlassen, und andere Lücken gingen auf Vrell selbst zurück; sie entstanden zwangsläufig, als er die fremden Programme ausmerzte, die im System zurückgeblieben waren, nachdem der Hüter mit ihrer Hilfe die Leermenschen Ebulans auf diesen gehetzt hatte. Mit Bestimmtheit wusste Vrell nur, dass etwas das Schiff durchschlagen hatte, als Vater durch diesen Übernahmeversuch abgelenkt war. Jetzt nahm Vrell Zugriff auf den Speicher der Kontrolldrohne und fand dort Teilantworten auf seine Fragen. Er verfolgte, wie eine uralte ECS-Kriegsdrohne eine von Ebulans Drohnen nach der anderen überlistete und zerstörte.


  »Vater«, sagte der Drohnenverstand.


  Vrell ignorierte ihn. Das Pubertärhirn, das jetzt von den Schiffssystemen gesteuert wurde statt von Ebulans Pheromonen, konnte ja nicht wissen, dass es nicht der alte Prador war, der gerade seine Erinnerungen durchstöberte. Vrell war immer noch neugierig darauf, was dieses Schiff erwischt hatte. Sein Leben hing vielleicht von dieser Information ab. Das, was er als Nächstes zu tun beschloss, brachte ein Risiko mit sich, aber kein allzu ernstes. Er prüfte den Systemspeicher und erfuhr, dass nach wie vor einige der sekundären Emitter seines Vaters draußen im Ozean waren, und viele davon mussten die letzten Speicher-Downloads der verbliebenen Drohnen erhalten haben. Mühselig entschlüsselte er nun die Programmfallen, damit er die Verbindungen nach draußen wiederherstellen konnte. Als er einige Tage später damit fertig wurde, bauten sich die Subraumverbindungen in Mikrosekunden auf, und in weiteren Mikrosekunden flossen Speicherdaten ins Reservegehirn zurück.


  »Nicht Vater«, sagte der Heranwachsende, der jetzt von Ebulans Tod erfahren hatte, noch ehe Vrell damit fertig wurde, die Speicherdaten auszuwerten.


  Vrell sah, wie die letzte der Kriegsdrohnen, schwer beschädigt von der ECS-Drohne, hoch in den Himmel getragen und dann heftig wieder mit in die Tiefe gerissen wurde, bis die alte ECS-Drohne mit ihr Ebulans Schiff durchstanzte. So simpel und effektiv war der Angriff verlaufen. In gewisser Weise war Vrell darüber erleichtert, denn er hatte irgendeinen machtvollen Schlag aus den Waffen des Hüters erwartet.


  »Du bist nicht Vater«, sagte der Heranwachsende.


  »Gehorche mir!«, verlangte Vrell und verstärkte den Befehl durch die Schiffssysteme.


  »Wir bringen die alte Drohne um.«


  Während Vrell das Gehirn von den sekundären Emittern trennte, glaubte er eher nicht daran. Die übrigen Drohnen waren dieser Aufgabe nicht gewachsen gewesen, und ohnehin hatte sich die alte Drohne bei diesem letzten Angriff selbst vernichtet. Vrell erkannte glasklar, worin das Problem bestanden hatte: nicht in den Waffen oder der Panzerung, sondern dem lenkenden Verstand. Diese gewiefte alte ECS-Drohne war an Feuerkraft weit unterlegen gewesen und hatte doch jedes Scharmützel gewonnen. Vrell selbst sah deutlich, dass die Pradordrohnen viel zu direkt gewesen waren und blind für die taktische Varianz in den Angriffen der ECS-Drohne. Mit seinen inzwischen erworbenen Kenntnissen wäre Vrell viel umsichtiger zu Werk gegangen, und aus diesem Grund öffnete er eine Programmierverbindung und machte sich daran, das Gehirn seines Geschwisters neu zu arrangieren und Erinnerungen und Gedankenstrukturen zu übertragen. Sobald er damit fertig war, trennte er das pubertäre Gehirn vom Schiff und öffnete das schützende Wandschott. Dann startete er die Pumpen, um das Lager vom Meerwasser zu befreien, ehe er sich auf die Suche nach dem benötigten Werkzeug machte.


  


  Zu einer Zeit, die er selbst nicht bestimmen konnte, wurde »Vrell« wach, eingezwängt ins Drohnenlager des väterlichen Schiffs. Er führte beinahe instinktiv einen Systemcheck durch und entdeckte sofort die Veränderungen an ihm, die vom Standard abwichen: zusätzliche Gravo-Einheiten, doppelte Panzerungsdicke und doppelte Energieversorgung, zusätzliche Polistechnik, die von den Prador gewöhnlich verschmäht wurde, und sogar Klauen. Er richtete eine Augengrube auf die andere Drohnenhülse und sah, dass sie ausgeschlachtet worden war, um ihn selbst mit einigen dieser Zusätze auszustatten, obgleich die Klauen völlig neu waren. Er war viel stärker als jede andere Drohne, die jemals von diesem Schiff aus gestartet war, aber das half auch nichts gegen die Flut bitteren Zorns, die ihn ausfüllte, denn er wusste sehr gut, dass er nur eine Kopie des ursprünglichen Vrells war, übertragen in den Verstand eines blitzgefrosteten Geschwisters. Und er war nicht fähig, dem echten Vrell ungehorsam zu sein, der schon lange in Ebulans Sanktum zurückgekehrt war.


  


  Im dunklen Laderaum der Treader sah sich Ambel die Ladeliste auf seinem Handflächenmonitor an. Dann musterte er die Kisten voller Flaschen mit intertoxversetztem Fruchtsaft, die Knoblauchknollen und Zwiebeln in ihren Netzen, die Packungen mit getrocknetem Protein und Gemüse, das in Salz eingelegte Schweinefleisch und die sonstigen Vorräte an kuppelgezüchteter Nahrung. Mit ein bisschen Sparsamkeit war hier genug gelagert, um ihn selbst und die Besatzung vor dem »Heimischwerden« im Verlauf der langen Fahrt zu schützen, die er plante. Allein eine dieser Saftflaschen hielt die Verwandlung für den größeren Teil einer Woche auf. Allerdings reichten die Lebensmittel alles in allem nicht. Er lauschte den Geräuschen an Deck, die ihm verrieten, dass die Mannschaft bereit war, schaltete den Bildschirm aus und ging zur Leiter.


  Nachdem er auf die Brücke der Treader gestiegen war, drehte sich Ambel um und betrachtete seine Leute. Wie befohlen, waren alle an Deck gekommen, und manche wirkten müde und gereizt, da man sie in ihrer Freizeit geweckt hatte. Nur vier Ältere gehörten dazu: Peck, Anne und inzwischen auch Süd auf dem Deck dort unten und Boris neben Ambel am Ruder. Juniormatrosen waren insgesamt acht dabei, und Sprout war unter ihnen noch der älteste. Vierzehn Mäuler mussten gestopft werden, das Segel mitgezählt.


  »Hört mal zu, Jungs!«, rief Ambel, und sobald er sicher war, dass er aller Ohr hatte, fuhr er fort: »Ihr alle habt die Insel gesehen und glaubt zu wissen, was dort passiert ist. Das ist jedoch nicht der Fall, und im Grunde gilt das auch für mich. Erlin lebt nämlich noch.« Er wartete ab, bis sie sich gegenseitig zugebrummt und zweifelnde Blicke zugeworfen hatten. »Ich weiß es einfach deshalb, weil sie gesehen wurde, wie dieses große Golemsegel Zephir und zwei weitere Segel sie von der Insel forttrugen.«


  »Also ist sie in Sicherheit?«, fragte Anne erfreut.


  Neben Ambel zwirbelte Boris das Schnurrbartende, aber nicht mal er konnte bei einer solchen Nachricht mürrisch bleiben und brach in ein Grinsen aus. Sogar Peck zeigte die Zähne, obwohl als strittig gelten musste, ob er nun wahrhaftig lächelte oder nicht. Auch Süd schien glücklich. Die übrigen Crewmitglieder, die Erlin weniger gut kannten und an der Historie des Schiffs nicht mitgewirkt hatten, zeigten in Unterschiedlichem Maße Freude oder Skepsis.


  Ambel zuckte zusammen. »Ich weiß nicht recht, ob Sicherheit das richtige Wort ist. Das Segel fliegt schnurgerade nach Osten, und das einzige bewohnbare Stück Land in dieser Richtung trägt seit jüngstem den Namen Insel der Toten – wo Reifikationen an einem großen Schiff bauen, das Sable Keech heißt.«


  »Was sucht Erlin denn dort?«, fragte Anne.


  »Ich bin nicht sicher, ob sie dort überhaupt etwas sucht«, antwortete Ambel, »da sie eine solche Absicht mitgeteilt hätte – und falls nicht mir, dann zumindest dem Hüter. Ich habe erfahren, dass ein gewisser Taylor Bloc, ein Reifi, sie dort haben möchte, damit sie für ihn und seine Anhänger das Gleiche tun kann wie damals für Sable Keech.«


  »Haben die Segel sie entführt?«, fragte Boris.


  Daraufhin spuckte einer der Junioren aus. »Verdammte Segel!«


  Ambel musterte den Mann, einen eins-fünfziger Hooper namens Pillow – das Kissen, ein behaglicher Name für einen Mann, der sich Unbequemlichkeit in großem Stil zu Eigen gemacht hatte, wenn man seine diversen Piercings betrachtete. Ambel wollte schon einen Tadel brummen, als er sah, wie Sturmgreifers Kopf am Ende des langen muskulösen Halses suchend über die Versammlung schwenkte, bis er Pillow förmlich ins Ohr atmete.


  »Hast du ein Problem mit Segeln, Junior?«, zischte das Segel.


  Pillow drehte nervös die Stummelnase zwischen Zeigefinger und Daumen. »Nöööh, kein Problem.«


  »Gut.« Sturmgreifer richtete sich auf und wandte sich wieder Ambel zu.


  »Nun könnte ich«, sagte Ambel, »den Hüter um Hilfe bitten, aber ich finde eigentlich von jeher, dass wir unsere Probleme selbst lösen sollten. Ich habe vor, zu dieser Insel der Toten zu segeln und Erlin zu retten.«


  »Das ist aber ein verdammt langer Weg!«, brummte jemand ungläubig.


  Ambel fuhr unerbittlich fort: »Wir machen zuerst einen Umweg zum Sargassum und sammeln unterwegs Turbul und Bernsteinmuscheln ein, um unsere Vorräte aufzufüllen. Man hat mir berichtet, dass sich wenigstens sieben Schiffe in diesem Gebiet aufhalten, sodass jeder von euch, der die Fahrt nicht mitmachen möchte, dort umsteigen kann.«


  Als sich die Mannschaft verstreute, reckte Sturmgreifer den Hals noch weiter und hielt den Kopf Ambel vor die Nase.


  »Ich habe einen Vertrag«, erklärte das Segel. »Und von dieser Reise steht da nix drin.«


  Ambel griff in die Tasche und holte einen Holzkasten hervor.


  »Der Verstärker, den du da trägst«, sagte der Alte Kapitän, »ist das billige Grundmodell an Datenverbindung. Im Grunde das Letzte.«


  »Und?«


  Ambel öffnete den Kasten und gab damit den Blick frei auf den glänzenden neuen Verstärker darin. »Ich hatte mir überlegt, mir das Ding selbst anzupassen, bin aber nie dazu gekommen. Das ist ein Orion 3000, ein Spitzenprodukt. Wir können das Einstellungsprogramm für Segelphysiologie aus deinem derzeitigen Verstärker überspielen, und schon ist der neue bereit zur Anpassung. Was denkst du?«


  Das Segel leckte sich mit der gegabelten Zunge über die Lippen. »Ich möchte das schriftlich.«


  Ambel zog einen neuen Vertrag aus der anderen Tasche. »Unterschreib einfach hier.«


  Das Segel packte das Stück Papier mit den weichen Lippen und nahm es mit zur Mastspitze hinauf, um es dort zu studieren. Als es damit fertig war und das neue Dokument unterzeichnet hatte – wobei es sich erstaunlicherweise an den neuen Namen erinnerte –, war Ambel schon wieder an Deck und organisierte Fischereiausrüstung, da gerade ein Turbulschwarm gesichtet worden war.


  Um ihren Schlafschuppen hervorzuheben und sich dort häuslich einzurichten, bauten die Hooper eine Veranda, auf der viele von ihnen den lieben langen Tag herumlungerten und über die hiesigen Lebenshaltungskosten murrten. Janer fand, dass sie eigentlich nicht viel zu meckern hatten: Sie lebten bis zum Stapellauf der Sable Keech von Vorschüssen und wurden dann auf volle Mannschaftsgehälter gesetzt werden. Jedenfalls hatten sie neben der Veranda noch ein paar Flöße gebaut, mit denen sie in den nahen Flachgewässern nach Boxys und Turbul fischten, sodass sie von den kommerziellen Händlern hier nichts weiter kaufen mussten als Erdnahrung, die man ihnen vernünftigerweise recht billig verkaufte. Forlam legte untypischen Unternehmungsgeist an den Tag und hatte sogar einen Destillierapparat mitgebracht, und der unverkennbare Geruch, der sich um den Schlafschuppen verbreitete, entstammte den zahlreichen dort draußen aufgereihten Eimern, bis zum Rand voll mit fermentierendem Seerohr. Kapitän Ron hielt Forlam für einen guten Jungen.


  »Er redet wieder«, stellte Janer fest, als er auf die Veranda hinaustrat. Er blinzelte im hellen Licht und rieb sich den schmerzenden Schädel – zu viel von Forlams Rum gestern Abend.


  »Es sind eher Tiraden«, grollte Ron von seinem Platz auf einem Stuhl aus, den er an die Wand zurückgekippt hatte. »Es scheint nicht zu laufen.« Er nahm einen Schluck aus einem Becher Kaffee.


  Bloc stand auf dem zentralen freien Platz vor einer Menge Reifikationen auf einer Kiste. Nach dem, was Janer verstand, behauptete der Reifi-Anführer vor allem, dass es ihre Pflicht war, ihn gegen den versuchten Übergriff durch Lineworld Developments zu schützen.


  »Vielleicht liegt es daran, dass Bloc selbst das geplante Opfer des Beschisses war«, überlegte Janer.


  »Möchte ich meinen«, pflichtete ihm Ron bei.


  Die Schwarmintelligenz mischte sich mit den Worten ein:


  »Ich habe es überprüft: Bloc hat das hiesige Unternehmen inzwischen fest in der Hand, ohne aber seinen Vertrag mit Lineworld. zu kündigen. Das heißt: keine Senkung der Fahrpreise, der Unterbringungskosten oder der Preise für Reifikations-Ersatzteile.«


  Janer gab das an Ron weiter. Sie hatten eine Menge Beschwerden gehört und wussten, dass über zweihundert der hier anwesenden Reifikationen mit dem Shuttle abreisen würden, wenn es letztlich zurückkehrte. Vielleicht lag das aber nicht nur an den wirtschaftlichen Aspekten. Nach wie vor trieb sich das vordere Ende des Kapuzlers irgendwo da draußen herum.


  »Wie geht es dir inzwischen?«, fragte Janer Ron.


  Dessen Wundhunger – der mörderische Appetit, den Hooper erlebten, wenn ihr Körper Wunden reparierte – war enorm gewesen, sodass die übrigen Hooper Mittel zusammenlegen mussten, um ihm ausreichend kuppelgezüchtete Nahrung zu kaufen.


  »Ganz in Ordnung.« Ron tätschelte die eigene Schulter.


  Janer packte einen Stuhl und setzte sich verkehrt herum darauf. Er betrachtete Bloc, die Menge, die überall in der Gegend herumstehenden bewaffneten Kladiten.


  »Lineworld hat es wirklich verpfuscht, als sie dieses Ding hierher schaffen ließen«, warf er einen Stein ins Wasser.


  Ron grunzte nur dazu.


  »Mir fällt auf, dass bislang keine APW aufgetaucht ist und niemand eingeräumt hat, eine zu besitzen. Wir wissen immer noch nicht, wer diesen Kapuzler in zwei Teile zerschnitten hat.«


  »Was nicht an mangelnden Bemühungen Blocs liegt«, stellte Ron fest. »Seine Stellvertreter haben seitdem nicht mehr aufgehört, hier jeden Stein umzudrehen.«


  Janer nickte und wünschte sich dann nachdrücklich, er hätte es nicht getan. Endlich gab er nach und zog einige Pillen aus der Hemdtasche, um sie trocken zu schlucken.


  »Du hättest gestern Abend nicht so viel trinken dürfen. Du bist hier nicht auf Urlaub«, informierte ihn die Schwarmintelligenz prüde.


  Janer blickte mit zusammengekniffenen Augen auf die Schulter. »Ich weiß nicht recht, ob ich einen Scheiß draufgebe.«


  Leise Verwünschungen wurden aus der Schwarmverbindung vernehmlich. Janer wandte sich wieder Kapitän Ron zu, der ihn fragend ansah. »Schwarmintelligenzen schwören auf Mäßigung, wahrscheinlich aufgrund dessen, was ihren Hornissen widerfährt, wenn sie verfaultes Obst fressen. Was hattest du gerade gesagt?«


  Ron zuckte die Achseln und fuhr fort: »Merkwürdig, dass Bloc so darauf versessen ist, diese Waffe und ihren Besitzer zu finden, wenn man bedenkt, dass dieser so viele Menschenleben gerettet hat.«


  »Die Leute sind hier alle ein bisschen komisch«, meinte Janer.


  »Ja.« Ron nickte. »Keine normalen Leute wie wir.«


  Ein Schnauben kam aus der Schwarmverbindung. Janer stand auf und stieg von der Veranda, damit Ron in Ruhe weiter an seinem Kaffee nippen konnte. Während Janer durchs Lager wanderte, nahm er die Schäden in Augenschein, die das fremdartige Tier hier angerichtet hatte, und bemerkte, dass das meiste schon repariert war. Die meisten menschlichen Überreste waren inzwischen eingesammelt, aber noch immer kam es vor, dass man auf etwas Widerliches trat, das im Staub versteckt lag.


  »Letzte Nacht haben sie die Toten verbrannt«, stellte er fest. Der Scheiterhaufen war auf dem Schwanz des Kapuzlers aufgehäuft worden, um auch davon möglichst noch etwas mehr zu verbrennen. Kapuzlerfleisch fing nämlich nicht leicht Feuer. »Ich frage mich, was sie wohl mit dem Rest anstellen – die Reifis sind im Grunde immer noch vorhanden, obwohl ihre Körper regelrecht zerfetzt wurden.«


  »Man wird die Memokristalle nach Klader schicken. Möglicherweise erweckt man die Reifis, denen es jetzt an Körpern mangelt, in Golemchassis wieder, oder man zerstört sie, je nach Glaubensstärke.«


  »Zerstört?«


  »Ja. Fanatische Kultisten glauben, dass der Körper alles ist, egal wie vergammelt, und dass es ohne Körper keine wirkliche Rückkehr ins Leben gibt. Obwohl der Kult eigentlich nicht mehr existiert, hängen viele Reifis immer noch seinen Glaubenssätzen an. Die meisten hier sind übrigens Kladiten.«


  Janer grunzte bestätigend und sagte dann: »Ich bin überrascht.«


  »Was? Überrascht von solch primitiven Glaubenslehren?«


  »Nein – darüber, dass du seit drei kompletten Tagen nicht mehr versuchst, mich zur Rückkehr nach Chel zu überreden. Oder genauer gesagt: Ich bin eigentlich weniger überrascht als vielmehr überzeugt, dass da etwas ist, was du mir nicht verrätst.«


  »Unsere Abmachung lautet, dass ich deine Reise hierher finanziere und ein Preisgeld zahle, wenn du bestimmte Aufgaben ausführst. Ich habe weitere Kontaktleute auf Chel, die mich über alles auf dem Laufenden halten, was ich wissen muss. Derweil bin ich neugierig auf diese … Situation hier.«


  Janer zuckte zusammen. Eine Schwarmintelligenz gab zwar keine Hinweise durch Gesichtsausdruck oder Tonfall, aber er wusste, dass sie log. Inzwischen hatte er den Rand des Lagers erreicht und sah, dass eine Kladitin am Tor Wache hielt – was Janer ziemlich überflüssig erschien, wenn man bedachte, dass ein mächtig langes Stück Zaun links davon am Boden lag.


  »Ist nicht ratsam hinauszugehen«, sagte die Frau. Janer blieb stehen. Er überlegte, ob er sich mit ihr auseinander setzen sollte. Er war jedoch unbewaffnet, denn es widerstrebte ihm, die Waffe herumzutragen, die er mitgebracht hatte, und er erinnerte sich jetzt daran, wie tödlich die Lebensformen von Spatterjay sein konnten. Und da draußen lauerte etwas, das viel schlimmer war als nilpferdgroße Blutegel, Prill oder die eine oder andere abenteuerlustige Wellhornschnecke.


  Janer konnte nicht mit Kapitän Rons Alter aufwarten, sodass der Kapuzler ihn in Brei verwandeln konnte. Er wollte sich gerade abwenden, als hinter ihm eine Stimme vernehmbar wurde.


  »Ich sorge dafür, dass er nicht in Schwierigkeiten gerät.«


  Janer drehte sich komplett um. Es war der Golem Isis Wade.


  »Warum sollten Sie da draußen besser zurechtkommen als er?«, fragte die Wachfrau.


  »Bloc denkt anscheinend, dass der Kapuzler inzwischen ein Stück weit weg ist, und ich bin sicher, dass sich Janer, wie ich selbst auch, einmal das Schiff ansehen möchte.« Wade zuckte die Achseln. »Jedenfalls sind Sie bestimmt hier, um Blocs Interessen zu wahren und nicht Leute wie uns vor der eigenen Dummheit zu schützen.«


  »Naja, es ist Ihr Leben.«


  Die tote Frau öffnete das Tor, und die beiden Männer spazierten hindurch.


  »Das ist jetzt aber interessant«, sagte Janer, sobald sie ein gutes Stück von ihr entfernt waren. »Sie scheint nicht zu wissen, dass du ein Golem bist.«


  »Ja, ist es«, pflichtete ihm Wade bei. »Die Batianer hätten es rasch herausgefunden, falls sie hier noch das Kommando führten. Blocs Kladiten hingegen sind weniger gut ausgerüstet. Pech, nicht wahr? Wahrscheinlich finden sie deshalb auch diese APW nicht.«


  Janer verzog das Gesicht. »Kannst du mir dabei helfen, nicht in Schwierigkeiten zu geraten?«


  »Ich könnte dich hochheben und mit dir viel schneller laufen als der Kapuzler. Obwohl ich mir über dieses Tier nicht den Kopf zerbrechen würde. Es leckt derzeit seine Wunden, so weit von hier entfernt, wie es nur kommen konnte.«


  »Du kennst dich also mit Kapuzlern aus?«


  »Ich bin ein bisschen herumgekommen«, antwortete Wade.


  Janer nickte, ließ das Gespräch einen Moment lang ruhen und erwartete, dass die Schwarmintelligenz eine Bemerkung einflechten würde. Sie blieb jedoch bedenklich ruhig.


  »Ich bin nie dazu gekommen, dich zu fragen«, sagte Wade. Er deutete mit dem Kopf auf den durchsichtigen Behälter an Janers Schulter. »Wenn ich es richtig verstehe, bist du nicht mehr dienstverpflichtet, und seit gewissen Ereignissen, die sich hier vor zehn Jahren zugetragen haben, hast du keine Augen einer Schwarmintelligenz mehr getragen. Warum also jetzt?«


  Janer fragte nicht, wie Wade an diese Informationen gekommen war – jeder mit Zugriff auf die KI-Netze konnte das wissen. »Geld«, erklärte er aalglatt. »Nach Ablauf der Dienstverpflichtung habe ich weiter für diese Schwarmintelligenz gearbeitet. Wie du schon sagtest: Nach den Ereignissen hier habe ich den Vertrag aufgelöst, ihn aber später neu ausgehandelt.«


  »Habe ich es richtig verstanden, dass du inzwischen über beträchtlichen persönlichen Wohlstand verfügst?«, fragte Wade.


  »Man kann nie zu viel haben«, antwortete Janer. »Die Schwarmintelligenz zahlt gutes Geld für die geringfügige Unbequemlichkeit, einen Schwarm Hornissen in Stasis herumzutragen und zwei lebende an der Schulter, und im Gegenzug brauche ich nur der Tourist zu sein, der ich ohnehin sein möchte.«


  Wade sagte nichts dazu; vielmehr deutete er nach vorn, wo einer der Reifis ihnen auf dem Pfad entgegenkam. »Das ist Aesop – einer von Taylor Blocs Stellvertretern.«


  Sie blieben stehen und wichen aus, als Aesop an ihnen vorbeiging. Janer konnte den Reifi nur anhand der auffälligen schusssicheren Weste und der Angaben Wades identifizieren. Zum ersten Mal erblickte er jetzt die Züge des Reifis. Aesops Gesicht wies Verletzungen auf – neue Verletzungen –, aber sie verblassten neben der alten und viel zu offenkundigen tödlichen Wunde. Über dem linken Schädel, zwischen zwölf und ein Uhr, fehlte ein Stück der Schädeldecke komplett. Aesop reagierte überhaupt nicht auf die beiden, als diese ihren Weg fortsetzten.


  »Kennst du dich mit der Geschichte der Reifis aus?«, fragte Wade.


  »Ich habe von Keech ein bisschen erfahren. Sie waren wiederbelebte Mordopfer, zunächst noch nicht intelligent, die man hinter den Mördern herhetzte. Schließlich entwickelten sie sich zu KIs, als die Technik der Memoaufzeichnung toter Gehirne verfügbar wurde. Der Kult entstand erst später, und seine Anführer schnitten die Lehrsätze immer nur dann auf die Realität zu, sofern ihnen diese genehm war.«


  »Sehr vereinfachend«, fand Wade.


  Janer warf ihm einen Blick zu. »Ich habe erst kürzlich erfahren, wie der Kult in sich zusammenfiel, als Reifis, die mehrere Jahrhunderte alt waren, sich nicht mehr in der Lage sahen, solch simplen Glaubensvorstellungen zu folgen. Ich weiß, dass die Dinge komplizierter sind, aber interessiere ich mich genug dafür, um es genauer herauszufinden? Im Grunde nicht.«


  Hinter einer Wegbiegung hatten sie den Blick frei auf eine beträchtliche Geschäftigkeit rings um das riesige, nahezu fertig gestellte Schiff dort unten. Janer sah jetzt, dass das, was er bislang für die kahlen Strünke toter Bäume im Dschungel gehalten hatte, in Wirklichkeit neun Masten waren, die von den Decks und den mehrschichtigen Aufbauten des Schiffs aufragten. Skeletöse Golems glitzerten im Sonnenlicht, während sie die Takelage spannten und Spieren, Kabelmotoren und die gewaltigen Rollen aus Monofasersegeln hochzogen, die von den lebenden Segeln gelenkt werden sollten.


  »Beeindruckend«, fand er.


  »Wohl wahr«, pflichtete ihm Wade bei. »Die Konstruktion solcher Schiffe ist schon aus Zeiten vor unserem Aufbruch von der Erde bekannt, und sie wurde seither noch stark verbessert. In Anbetracht reichlich verfügbarer Energie und Gravomotoren bestand allerdings nie der Bedarf, so etwas tatsächlich zu bauen.«


  »Bis jetzt.«


  »Ja.«


  Sie folgten weiter dem entwaldeten Hang, und Janer verfolgte, wie robotische Kettenfahrzeuge Ausrüstungsgegenstände aus gewaltigen offen stehenden Kisten zum Schiff brachten. Das waren die Großgeräte, die noch innerhalb des Rumpfs montiert werden mussten, ehe die Golems die letzten Rumpfplanken aufsetzten. Janer blieb stehen und betrachtete sich die Arbeit, sodass Wade einen Vorsprung gewann.


  »Was denkst du?«, fragte er unter der Hörschwelle.


  Keine Antwort von der Schwarmintelligenz. Janer blickte auf die Schulterbox hinab und tippte einen Augenblick später mit dem Finger daran. Eine der beiden Hornissen darin kippte um. Janer nahm die Box herunter und drückte in eine Vertiefung an der Kante, um den Deckel zu öffnen. Er stieß beide Hornissen mit der Fingerspitze an. Beide waren tot. Er schloss die Box und steckte sie in die Tasche.


  »Der Tod deiner Hornissen dürfte die Komverbindung nicht trennen«, sagte er leise. Er hob die Hand, zog die Schwarmverbindung vom Ohrläppchen ab und steckte sie ebenfalls in die Tasche. »Ich denke, ich bin genau dort, wo du mich haben möchtest, aber es scheint, dass wir beide nicht die Einzigen sind, die das wissen.«


  Er ging Wade nach.


  


  Auf dem Planeten Schwarm spürte die uralte Schwarmintelligenz die sondierende Präsenz einer ihrer Schwestern, ignorierte sie aber, wohl wissend, dass die eigene allmählich fortschreitende Aufsplitterung sie für solche Untersuchungen anfällig machte. Die Spaltungen im eigenen Innern wurden immer schwieriger zu überbrücken oder zu heilen. Sie erkannte, dass ein früherer Aspekt ihrer selbst in einer ungeheuer undeutlichen und fernen Vergangenheit dergleichen schon einmal durchgemacht hatte. Es widerfuhr einer ihrer Schwestern auch vor gerade mal zehntausend Jahren erneut, und da dies während einer Eiszeit geschah, starben alle Fragmente der betroffenen Intelligenz außer einem. Dieses Restfragment hatte sich seither zu der neuen Intelligenz entwickelt - der jüngsten und zusammenhängendsten von allen und der naivsten. Derjenigen, die gerade einen Kontakt herzustellen versuchte.


  »Was tust du eigentlich?«, lautete die Essenz der Frage, die diese junge Intelligenz stellte, obwohl der Gedankenaustausch von Schwarmintelligenzen sich nicht leicht der Übersetzung in menschliche Worte fügte.


  Die alte Intelligenz kümmerte sich nicht darum, sondern dachte über die eigene Zukunft oder deren Fehlen nach.


  Und so pflanzten sich Schwarmintelligenzen fort: das Netz aus Schwärmen wurde groß und unüberschaubar und leitete die eigene Spaltung ein, wie es auch das darüber ausgebreitete Bewusstsein tat, und die Bewusstseinsunterteilungen lagen miteinander im Streit, während sie sich um Selbstdefinierung bemühten, um ein Ego. Früher musste die Intelligenz den Tod des Selbst akzeptieren, aber heute schien es, dass Menschen und ihre Technik Alternativen boten. Waren diese Alternativen jedoch real? Die Intelligenz, der es nur mit Mühe gelang, die eigene Ganzheit zu wahren, konnte sich nicht entscheiden.


  »Du hast meine Verbindung getrennt. (Was tust du eigentlich?) Warum hast du meine Verbindung getrennt? (Was tust du eigentlich).« Die jüngere Intelligenz wurde beharrlicher, drängte nachdrücklich durch die Lücken herein, die in der alten Intelligenz immer größer wurden.


  »Hör auf, dich einzumischen. Geh weg.«


  Aber die junge Intelligenz stellte weiter Fragen – und sondierte weiter. Die alte Intelligenz versuchte das Geplapper auszublenden, während sie sich von neuem der Innenschau zuwandte.


  Falls sie sich in Kristall übertrug, eine Memoaufzeichnung von sich anfertigte, bestand sie damit tatsächlich fort? Sogar die Menschen, die diese Technik entwickelt hatten, waren sich darüber nicht einig. Die Reifikationen stellten ein herausragendes Beispiel für diese Unschlüssigkeit dar. Nach ihrem Glauben war der Körper heilig, und ohne ihn gab es kein richtiges Leben. Sie behaupteten, ihr Kult wäre keine Religion, da sie weder an Seelen glaubten noch an ein Leben nach dem Tod, und doch war die Grundlage ihrer Vorstellungen nicht weniger irrational. Die Schwarmintelligenz wünschte sich sehnlichst zu leben, war jetzt aber wirklich innerlich gespalten: akzeptierte sowohl die Unausweichlichkeit des körperlichen Todes und wollte sich in Kristall übertragen, akzeptierte aber zugleich den Tod in keiner Form. Diese zweite Einstellung entsprang dem eher physischen Aspekt ihres Daseins und bildete ihre am stärksten gefühlsgeladene Seite. Die Realität hatte darauf nicht den geringsten Einfluss. Dieser Teil ihres Verstandes rebellierte gegen den Tod, wollte ihn niederwerfen und ins Vergessen stürzen. Er betrachtete ihn als ein Wesen, gegen das er kämpfen musste, eine Personifizierung wie der Sensenmann, mit deren Niederlage es kein Ende für das Leben mehr geben würde. Dieser Verstandesteil war verrückt, aber trotzdem zwang seine schiere Präsenz der eher logischen Seite einen Stillstand auf. Mit rein internen Mitteln konnte dieser Disput nicht gelöst werden, konnte sich nur zur Quelle einer noch größeren mentalen Aufsplitterung entwickeln.


  »Ich weiß, dass du versuchst, an Sprine zu kommen. Das wird dir das Leben kosten, und anschließend werden uns die KIs noch stärkeren Einschränkungen unterwerfen.«


  Ungeachtet aller Sorgen um die eigene Sterblichkeit erheiterten diese Worte die alte Intelligenz.


  »Naiv«, antwortete sie.


  »Nein, nur noch nicht senil!«, fauchte der Jüngling zurück.


  Die Erheiterung der alten Intelligenz wurde stärker.


  »Tu das nicht. Ruf deinen Agenten zurück«, bat die jüngere Intelligenz.


  Die alte Intelligenz suchte in ihrer internen Wahrnehmung herum, entdeckte eine Information in einem teilweise herausgetrennten Speicher und zeigte der jüngeren Intelligenz Datenströme.


  »Was? Was?«


  »Kind, es ist das Genom des Spatterjay-Blutegels.«


  Die jüngere Intelligenz zog sich verwirrt zurück. (Was tust du eigentlich?) (Was tust du eigentlich?)


  Die Erheiterung schwand, als die alte Intelligenz bemerkte, wie wenig Zeit ihr noch blieb. Die Isolierung der geistig weniger intakten Aspekte hatte die interne Aufspaltung an anderer Stelle beschleunigt. Wenn sie sich im gegenwärtigen Zustand in Kristall übertrug, hielt sie damit diesen Vorgang nicht auf, denn dieser würde im Kristall einfach widergespiegelt werden. Was sie brauchte, war das Schema für geistige Intaktheit, das nur in der schnelleren Außenwelt schnell genug erzeugt werden konnte. Die beiden Aufzeichnungen – von diesem Selbst und von dem isolierten Selbst mussten dieses Schema bald finden. Dabei erwies sich als unglücklicher Umstand, dass das geistig weniger intakte Selbst, das sich zuerst auf den Weg gemacht hatte, es immer noch für möglich hielt, den Tod umzubringen, und dass es die Mittel dazu geschaffen hatte …


  


  Kapitel 7


  


  Hammerschnecken:


  Die Hammerschnecke ist ein enger Verwandter der Froschschnecke, aber auch deren größter Fressfeind. Wie ihre Verwandten brüten Hammerschnecken in den Tiefseegräben, und die freigesetzten Eier treiben zur Oberfläche und schlüpfen. Die in Ufernähe angeschwemmten Babyschnecken lassen sich in Inselgewässern nieder und bilden dort Schwärme. Körperlich unterscheiden sich Hammerschnecken in zwei bedeutenden Aspekten von Froschschnecken: Der einzelne Fuß dient nicht Sprüngen, sondern endet in einem großen knochigen Hammer, mit dem die Schnecke Schalen zertrümmert; ein röhrenförmiges Saugorgan wird benutzt, um Beute zu fangen. Die Mäuler sind nicht weniger albtraumhaft. Jedes Jahr dezimieren Hammerschnecken die zu den Meerestiefen hinauswandernden Froschschnecken, aber so anfällig letztere für die Hämmer sind, so verwundbar sind Hammerschnecken ihrerseits für die zermalmenden Kiefer des Rhinowurms …


  


  Der Tag wurde drückend; die Wolken bildeten eine Jadedecke am Himmel und wirkten so bedrohlich wie die Realität des Lebens an Bord der Vignette.


  »Sie sind alle richtig scharf auf die Peitsche«, sagte Silister und beugte sich dabei vor, um die Worte Davy-bronte ins Ohr zu flüstern. »Nimm nur mal diesen Drooble.« Er deutete mit dem Kopf zum Fockmast, wo der genannte Mann angebunden war und sich die Rückenwunden bereits schlossen; Orbus hatte ihn zuvor ausgepeitscht. »Orbus hat ihn auf der letzten Fahrt dreimal ausgepeitscht, und ich habe gehört, dass er davor wiederum zweimal gekielholt wurde.«


  »Sprich leise, und sieh zu, dass du den Kopf einziehst!«, mahnte ihn Davy-bronte. »Mit etwas Glück können wir im Sargassum das Schiff verlassen  und einen anderen Kapitän finden, der uns aufnimmt.«


  Silister musterte seinen Gefährten. »Wir hätten schon mit den anderen von Bord gehen sollen.«


  »Yeah, aber wir waren habgierig und dumm.«


  »Wir waren nicht habgierig. Wir wollten nur das, was er uns schuldete.« Silister zuckte zusammen, während er das sagte. Orbus hatte sie mit genug Seerohr-Rum abgefüllt, um einen Rhinowurm darin einzulegen, und sie dann unter dem Vorwand an Bord gelockt, ihnen die Heuer auszuzahlen; dort zeigte er sich mit noch mehr Rum freigiebig. Als sie dann wieder aus dem Koma der Trunkenheit erwachten, befand sich die Vignette nicht mehr in Sichtweite eines Hafens. »Dir ist doch klar, dass wir die einzigen normalen Leute an Bord sind«, fügte er hinzu.


  Davy-bronte nickte und fuhr damit fort, die Planken des Rettungsboots zu kalfatern. Hier fanden sie zum ersten Mal seit längerer Zeit Gelegenheit, sich offen zu unterhaken: allein hier im Rettungsboot, das horizontal am Bootskran neben der Schiffsflanke hing. Silister hatte einmal versucht, das Thema unter Deck anzusprechen, war aber schnell verstummt. Erst da wurde ihm klar, dass alle übrigen Hooper an Bord Schmerzen liebten. Sie waren alle viel älter als er und Davy-bronte, und alle hatten sie diesen glasigen Blick drauf.


  »Seid ihr zwei dort fertig?«, brüllte Orbus von seinem Stuhl auf der Brücke.


  »Fast, Käpn!«, rief Davy-bronte.


  »Also braucht ihr keine kleine Motivation?«


  »Nein danke, Kapitän Orbus«, sagte Davy-bronte und warf Silister mit undeutbarer Miene einen Blick zu.


  Silister schluckte trocken und fragte sich, wie lange er seine Wut noch beherrschen konnte. Er fuhr mit den teerverschmierten Fingern an der Klinge des Buschmessers entlang, das er mit ins Rettungsboot genommen hatte. »Auf keinen Fall, auf gar keinen Fall wird er mich an diesen Scheißmast binden!« Aber noch während er das sagte, wusste er, dass er dieses Versprechen nicht einhalten konnte. Orbus und übrigens auch jedes andere Besatzungsmitglied hätte ihn zerbrechen können wie einen Zweig.


  Davy-bronte nickte und griff unters Hemd, um die Waffe, die er mitführte, aus dem Gürtel zu ziehen und andeutungsweise zu zeigen.


  »Verdammt!«, sagte Silister. »Woher hast du den?«


  »Hat mich alle meine Ersparnisse gekostet; außerdem musste ich bei Olians Bank einen Kredit aufnehmen, den ich noch für ein paar Jahre abzahlen muss.« Davy-bronte steckte den Quantenkaskadenlaser wieder zurück, sodass ihn niemand sehen konnte.


  Auf einmal spürte Silister Hoffnung. Vielleicht kamen sie ja doch heil aus der Sache heraus.


  »Oh, nicht du schon wieder. Verpiss dich!«, brüllte Orbus. Seine weiteren Worte gingen in lautem Tosen unter.


  Die beiden Juniorseefahrer blickten in einen Schwall Spritzwasser auf, der übers Schiff schwappte, als hätte eine Bö zugeschlagen. Ein abgeflachtes Ei von vier Metern Durchmesser stieg mit Hilfe seiner Turbinen aus dem Meer auf. Es bestand aus einem messingähnlichen Metall, überzogen mit den Spuren einer Hitzebehandlung; außerdem war es bedeckt von unkrautartigen Gewächsen und einem Ausschlag orangefarbener Rankenfußkrebse. Das Ding sah nach einem Flickwerk aus alten und neuen Elementen aus, denn Stücke aus glänzender Panzerung grenzten an alte trübe Flächen. Tief in dunklen Höhlen rings um das Ei glitzerten rote Lichter. Aus anderen Hohlräumen ragten die Läufe und Werferrohre diverser Waffen hervor.


  Davy-bronte packte Silister am Hemdrücken und zerrte ihn herab. Er hielt dem Freund die gewölbte Hand ans Ohr und zischte: »Auf keinen Fall ist das Ding aus der Polis!«


  »Ich habe gesagt: Verpiss dich!«, brüllte Orbus, der seine Position wahrte.


  »Ist er blind?«, fragte Silister.


  Das Ding drehte sich leicht, als sondierte es das Schiff auf ganzer Länge. Eine eckige Vertiefung in der Oberfläche weitete sich jetzt wie eine Kamerablende, und ein eckiges Rohr fuhr heraus. Die gewaltige Drohne stieg höher, und Silister sah, dass an ihrer Unterseite eine große Netztasche aus Kabeln hing. Er blickte zur Seite und sah, wie Davy-bronte den Griff seines QK-Lasers packte, hielt dies jedoch für eine sinnlose Geste. Diese Auffassung fand er bestätigt, als die Drohne zwei große glänzende Klauen entfaltete  offenkundig eine Neuausstattung  und dabei klauenförmige Vertiefungen in der Außenhülle zurückließ. Sie schwebte, nach wie vor Gischt aufpeitschend, zum Bug der Vignette und schwenkte dort ein, zermalmte die Reling und drückte das Schiff zur Seite. Sie strecke eine Klaue aus, schnippelte den Fockmast ab, pflückte Drooble mit der anderen Klaue vom Stumpf und warf ihn in den Netzbeutel. Ein Schatten breitete sich über dem Schiff aus  das Segel ließ die Mannschaft im Stich. Etwas jaulte und drehte sich. Eine schwarze Linie zuckte von der Drohne aus nach oben. Ein Blitz erschien, begleitet von einer dumpfen Detonation, und Segelstücke regneten aufs Deck.


  »Verpiss dich von meinem Scheißschiff!«, brüllte Orbus und legte mit seinem Impulsgewehr los.


  Das eckige Rohr fuhr noch weiter aus der Drohne und spuckte etwas aus, das eine Leine nachzog. Von seiner Position hinter Orbus aus sah Silister, wie eine Harpune den Kapitän glatt durchschlug und dann vier Widerhaken ausfuhr. Die Riesendrohne zog den brüllenden Kapitän heftig ein, sodass er dabei die Reling durchbrach. Dann riss sie ihn von der Harpune und steckte ihn zu Drooble in den Netzbeutel. Inzwischen reagierten weitere Besatzungsmitglieder: Einer feuerte mit einer alten Schrotflinte, und ein anderer erhöhte noch das Gefährdungsniveau für seine Kameraden durch Abpraller, während er aus einer antiken automatischen Waffe abzog.


  Davy-bronte zog jetzt seinen Laser, bis ihm Silister panisch in den Arm fiel.


  »Wir haben nur eine Chance!« Davy-bronte deutete auf das Tau des Bootskrans neben Silister. »Schneide auf mein Signal hin das da durch!«


  Silister brauchte einen Augenblick lang, bis er kapierte, was sein Gefährte vorhatte. Er ließ Davy-brontes Arm los, zog sein Buschmesser und wandte sich dem Tau neben ihm zu.


  »Jetzt!«, kommandierte Davy-bronte, zielte mit dem Laser und schoss.


  Mit dem Buschmesser hackte Silister sein Tau durch. Davy-bronte brauchte für den Schnitt mit dem Laser länger, sodass das Rettungsboot in einem Winkel von fünfundvierzig Grad an der Bordwand hinab ins Meer sauste, wo der Bug zum Glück abprallte, statt unterzutauchen. Silister wurde über Bord geschleudert, kam wieder hoch, stieß sich den Kopf am Bootskiel und duckte sich dann an der Seite unter dem Boot hervor, wo Davy-bronte ihn wieder hereinzog. Glücklicherweise war alles so schnell passiert, dass kein Egel Gelegenheit fand zuzubeißen. Das Boot lag jetzt im Lee des Schiffes und war somit vor dem Sturm geschützt, der aus den Turbinen der Drohne peitschte.


  »Da runter!«, drängte Davy-bronte den Freund und zog eine Plane über sie.


  »Dieses Ding hat bestimmt Sensoren.«


  »Dann hoffen wir, dass es sie nicht benutzt. Ich denke nicht, dass es jetzt hilfreich wäre, wenn wir losruderten.«


  Sie versteckten sich unter der Plane, während die Kursbahnen ihres Bootes und der Vignette langsam auseinander liefen. Da stürzte der Hauptmast mit fürchterlichem Knacken und platschte nur wenige Meter vom Boot entfernt ins Meer. Ein paar Schlaufen der Takelage fingen das kleine Boot ein, sodass es in Schräglage geriet und ans Hauptschiff gebunden wurde.


  Neben dem Tosen der Turbinen hielten das Schreien, Brüllen und Schießen an  und jetzt brannte dort oben auch etwas. Silister lauschte der metronomischen Regelmäßigkeit, mit der die Harpune feuerte; dann ließ der Lärm der Waffen nach. Nur die Turbinen und das Brüllen und Schreien setzten sich fort.


  »Scheiße!«, schrie Davy-bronte.


  Die Riesendrohne fuhr jetzt um das bedrängte Schiff herum und blies eine Gischtwolke vor sich her; die Kabeltasche war voll mit der strampelnden und schreienden Mannschaft der Vignette. Die Drohne glitt über das Ruderboot, und der Luftstoß der Turbinen drückte es tiefer ins Meer, sodass es beinahe vollief, aber die beiden Seeleute blieben mucksmäuschenstill liegen. Die Drohne spuckte etwas aus, das die Bordflanke des Mutterschiffs durchschlug und explodierte. Dann drehte sie sich auf die Seite, stürzte sich in die Wogen und nahm ihre Beute mit.


  Silister warf die Plane ab, zückte das Buschmesser und schnippelte an der Takelage herum, die sie in die Tiefe zu zerren drohte. Davy-bronte legte gleich damit los, das Boot mit bloßen Händen auszuschöpfen.


  »Keine Antischwerkraft  also wollte sie nicht, dass der Hüter sie entdeckte«, bemerkte Silister mit bebender Stimme, drehte sich um und half dem Freund beim Ausschöpfen.


  Dampfwolken trübten ihre Sicht, als das Meer den Brand an Bord der Vignette löschte. Als die beiden Männer schließlich sicher waren, dass ihr eigenes Boot nicht sinken würde, war das Schiff untergegangen.


  


  Ein eisengraues Seepferdchen mit Topasaugen entwand den gegabelten Schwanz von seinem Rastplatz auf einem Birnstockbaum, drehte sich und schwebte sachte durchs Laub. Im ersten Augenblick hatte SKI 13 sofort den Hüter kontaktieren und ihm alles berichten wollen, was sie gesehen hatte und was nach ihrer Auffassung hier geschehen war. Allerdings war Dreizehn inzwischen eine freie Drohne und stand nicht mehr unter dem Befehl, solche Dinge ihrem Vorgesetzten zu melden; außerdem hielt sie sich hier auf einem Außerpolisplaneten auf, wo keine rechtliche Verpflichtung bestand, Behörden über mögliche Schandtaten zu informieren. Die Drohne verspürte durchaus eine moralische Pflicht, Meldung zu machen, allerdings nicht aufgrund dessen, was einigen Reifikationen oder den Batianern widerfahren war. Die Erstgenannten waren auch nicht toter als zuvor schon, und für die Letzteren bildete der Tod ein Berufsrisiko. Nein, die kleine Drohne fühlte sich zu einer Meldung verpflichtet, weil fünf Hooper ums Leben gekommen waren.


  Dreizehn sank auf eine Flughöhe, in der das Laub weniger dicht war, und folgte einem Pfad zwischen kugeligen, rauen Birnstockbäumen, von denen Rinde heruntergerissen worden war, sodass jetzt grüner Saft heraussickerte wie Maschinenöl. Andererseits half es den Toten auch nicht, wenn sie den Vorfall meldete … Dreizehn hüpfte in der Luft auf und ab  der einzige äußere Ausdruck ihrer Frustration. Im Grunde fiel die Anwesenheit einer feindseligen fremden Lebensform auf Spatterjay schon irgendwie in das Aufgabengebiet des Hüters, auch wenn Dreizehn nicht mehr verpflichtet war, es zu melden. Die kleine Drohne fürchtete sich einfach davor, Kontakt zum Hüter aufzunehmen, denn obwohl sie inzwischen eine freie Drohne war, hatte sie noch immer Angst, womöglich absorbiert zu werden. Endlich riss sie sich zusammen und öffnete einen Kanal. Die Antwort erfolgte augenblicklich.


  »Was ist los, Dreizehn?«, fragte der Hüter.


  Dreizehn sendete eine Kopie der in der vergangenen Nacht aufgezeichneten Bilddatei und wartete.


  »Ich bin mir der Anwesenheit des Kapuzlers bewusst, frage mich aber, warum ich mich darum scheren sollte.«


  »Ich dachte nur, du solltest es lieber wissen«, sagte Dreizehn widerstrebend.


  »Ich weiß es. Die Kreatur wurde im Laderaum der Gurnard hergebracht. Dieses Schiff ist ein Freihändler, sodass die Polis keinerlei Verantwortung für ihre Ladung trägt.«


  »Ich dachte … fremde Lebensformen hier unten …«


  »Der Kapuzler ist nur ein gefährliches Tier. Falls ich die Verantwortung für jedes gefährliche Tier auf Spatterjay übernehmen wollte, müsste ich wahrscheinlich ein paar SKIs auf jedem Quadratkilometer Land und in jedem Kubikkilometer Meer postieren.«


  »Was war mit dem Prador?«


  »Benötigst du einen Vortrag darüber, was genau ins Aufgabengebiet eines Hüters fällt?«


  »Vielleicht tue ich das.«


  »Die relevanten Absätze legen fest, dass ich nach allem Ausschau zu halten habe, was eine Gefahr oder mögliche Gefahr für die Polis darstellt, und ich habe die Vollmacht einzugreifen, wenn irgendeine derartige Gefahr ganz allgemein die Bevölkerung oder die Biosphäre von Spatterjay betrifft, aber besonders dann, wenn sie von innerhalb der Polis ausgeht. Der Prador Ebulan fiel unter beide Kategorien.«


  »Ebulan kam aus dem Dritten Königreich der Prador.«


  »Dann war die Gefahr, die er verkörperte, genereller und nicht spezieller Natur.«


  »Klingt ein bisschen fadenscheinig.«


  Der Hüter legte eine lange Pause ein, ehe er sagte: »Ich könnte die Bedingungen meiner Zuständigkeit strapazieren und eingreifen, aber ich möchte es nicht tun  nicht wenn diese kleine Gruppe die Gefahr über sich selbst gebracht und sie außerdem in adäquater Form selbst besiegt hat.«


  »Und die Hooper?«


  »Leider kann ich keine Verantwortung für das individuelle Leben jener übernehmen, die keine Polisbürger sind.«


  Wagemutig sagte Dreizehn: »Du hast dich verändert.«


  Erneut trat eine lange Pause ein, dann: »Ich schicke vielleicht Sniper, wenn er greifbar ist.«


  »Sniper? Was tut Sniper denn gerade?«


  Die Verbindung fiel aus, und Dreizehn bemerkte jetzt, dass sie nicht nur frei war, sondern auch vollkommen ausgeschlossen. Vielleicht lag hier der Grund, warum Drohnen wie Sniper immer Beschäftigung bei KIs wie dem Hüter suchten. Die Eigenständigkeit hatte ihre Nachteile.


  Endlich sank Dreizehn tiefer, bewegte sich zu einer Stelle weiter, wo ein Gebüsch aus Stinkphalluspflanzen zermalmt worden war, und betrachtete das abgeworfene, tote Segment des Kapuzlers, das in dem stinkenden Pflanzenbeet lag. Dann drehte sich die SKI langsam in der Luft. Bis hierher hatte sie letzte Nacht den Kapuzler verfolgt, ehe sie zum Lager zurückkehrte. Das Tier war nur sehr langsam vorangekommen, und in Anbetracht seines kümmerlichen Zustands und der von der APW erzeugten Verletzung ging die Drohne davon aus, dass es eine ganze Zeit lang kaum viel weiter kommen würde. Jetzt war es allerdings fort. Dreizehn stieg über die Bäume auf, schaltete alle Sensoren ein und machte sich auf die Suche.


  


  Du hast dich verändert. Der Hüter betrachtete diese Aussage von allen Seiten. Sie war deutlich genug, um ihm Kummer zu bereiten, und doch vage genug, dass ihm keine klare Bestätigung möglich schien. Die KI fuhr interne Diagnoseprogramme und führte Systemvergleiche zwischen Sicherungskopien ihrer Erinnerungen und ihrer gegenwärtigen Einstellung durch. Da schien ein vager Hinweis vorzuliegen, dass sie zu einer früheren Mentalität zurückgekehrt war, die sich enger an ihr Polis-Aufgabengebiet hielt und ganz allgemein umsichtiger zu Werk ging. Die Ursache für diesen Rückfall konnte in der Komprimierung liegen, der sie sich unterzogen hatte, um nicht von der Drohne Sniper absorbiert zu werden. Das war jedenfalls überstürzt geschehen, bedingt durch den Schock der Erkenntnis, dass die uralte Kriegsdrohne einen größeren und mächtigeren Geist aufwies als der Hüter selbst  entwickelt auf dem Fundament von Jahrhunderten Lebenserfahrung. Vielleicht lag darin das Problem: Das ganze Erlebnis war demütigend gewesen. Eine andere Möglichkeit war jedoch, dass sich Dreizehns Wahrnehmung verändert hatte: Eine freie Drohne zu werden, das konnte sich als erhellende und erschreckende Umwandlung erweisen.


  »Ja, was gibt es, Sieben?«


  Die Sub-KI bemühte sich seit einigen Mikrosekunden um die Aufmerksamkeit des Hüters.


  »Kapitän Sprage, Boss. Er hat erneut über diese Konferenzschaltung, die er da hat, einen Kanal nach hier oben geöffnet.«


  »Dann kannst du dem Kapitän erneut ausrichten, dass, obgleich Erlin Taser Drei Indomial eine geschätzte Polisbürgerin ist, es mich nichts angeht, wenn sie die Grenze überschreitet und sich selbst in Gefahr bringt. Und ich bin nicht dein ›Boss‹, Sieben. Ich bin der Polishüter von Spatterjay.« Im Anschluss an diese Worte spürte der Hüter so etwas wie Verlegenheit. Hätte ich früher so etwas gesagt?


  »Er ruft nicht deshalb an. Er ruft wegen eines vermissten Schiffs an.«


  »So was kommt vor. Auch das geht mich nichts an.«


  »Aber … Hüter, er kennt ein paar Koordinaten der Stelle, wo die Konferenzschaltung der Vignette offline ging! Er ist darüber sehr besorgt, möchte aber nur wissen, ob du vielleicht etwas mit irgendeinem deiner Augen gesehen hast.«


  Der Hüter sondierte rasch sein Polis-Aufgabengebiet und stellte fest, dass die geschilderte Situation zu einer dieser Grauzonen gehörte. Obwohl es hier womöglich nur um den Verlust einiger Einzelpersonen ging, war es ihm von einem der Quasi-Herrscher der hiesigen Menschenbevölkerung gemeldet worden und könnte somit etwas Wichtiges betreffen.


  »Sehr gut.«


  Sieben sendete die Koordinaten und den genauen Zeitpunkt, an dem die Verbindung abgebrochen war. Der Hüter sondierte die Speicherdaten des zuständigen Satellitenauges  die jeweils für einige Tage aufbewahrt und dann gelöscht wurden. Die Koordinaten lagen im Zentrum einer Wolkenmasse, was sofort den Argwohn des Hüters weckte  falls jemand seine Handlungen vor ihm verbergen wollte, dann würde er sie unter einer solchen Wolkenmasse durchführen. Als die KI nun das Spektrum der Satellitendaten durchforstete, fand sie kaum etwas, bis sie in den Infrarotbereich vordrang. Da der undeutliche Klecks des Schiffs, eine Explosion, dann ein Brand, und schließlich ging die Hitze flackernd aus, zusammen mit dem Klecks selbst, als das Schiff zweifellos sank. Ein Unfall? Hooper waren nicht besonders anfällig für Unfälle, obwohl sie andererseits Schießpulver, Sprengstoff und zuzeiten Poliswaffen an Bord hatten. Darüber hinaus fiel das Leumundszeugnis der Vignette nicht besonders gut aus. Der Hüter grübelte nach, wie er reagieren sollte, ehe er dann die relevanten Informationen widerstrebend komprimierte und sendete.


  »Sniper, überprüf das bitte, ja?«, sendete er ebenfalls  und machte sich dann Sorgen, dass er womöglich Napalm geschickt hatte, um ein Feuer zu löschen.


  


  Die Golems und sonstigen Cybercorp-Maschinen arbeiteten schnell, geradezu Furcht erregend schnell. Ron hatte zuvor sein Interesse bekundet, an dem Bau beteiligt zu werden, aber Bloc hatte ihm erklärt, dass Menschen keinen Zutritt zur Baustelle hätten  es wäre einfach zu gefährlich für sie. Während Janer jetzt verfolgte, wie ein Skelettgolem vorbeistürmte, einen Zehn-Meter-Balken auf der Schulter, wie die Maschine unvermittelt stehen blieb, den Balken herumwirbelte und dann durch eine Lücke in den Rumpfplanken hinaufwarf, verstand er den Grund. Ein einziger Augenblick der Unaufmerksamkeit hätte gereicht, damit ein Mensch als Fleck an der Holzkonstruktion endete.


  »Wie du bemerkst, benutzen sie nicht nur Holz«, sagte Wade und deutete durch den Umfassungszaun.


  Janers Blick schweifte forschend über die Baustelle, und er entdeckte Kompositbalken, die in der Nähe auf einer Reihe von Auflageböcken ruhten. Ein Spinnenroboter zog ein Blech aus irgendeinem Metall an der Schiffsflanke hoch. Das gewaltige Ruder, das derzeit von einem Deckskran in Position geschwenkt wurde, zeigte das Emblem eines Unternehmens, das sich, wie Janer wusste, auf die Produktion von Blasenmetallen spezialisiert hatte  von Legierungen, die mit Edelgasen aufgeschäumt und in Schwerelosigkeit gegossen wurden, sodass die Blasen darin gleichmäßig verteilt wurden. Ringsherum hing der Geruch schnell bindender Epoxydharze schwer in der Luft.


  »Kein einziger Nagel zu sehen«, bemerkte er.


  »Nicht mal Hooper verwenden Nägel für den Schiffsbau«, sagte Wade, drehte sich um und ging nun am Zaun entlang. »Sie benutzen Pflöcke, Schwalbenschwänze und Zapfenverbindungen, und das hat sich auch nicht geändert, als jede Menge Metall für sie verfügbar wurde.«


  »Du kennst dich also mit Schiffsbau aus?«, fragte Janer.


  »Ich rede nur von simplen Holzarbeiten. Allerdings …« Wade tippte sich an die Stirn. »… habe ich kürzlich viele Informationen über das Schiff heruntergeladen.«


  Janer dachte darüber nach. Menschen konnten sich Informationen direkt in den Kopf herunterladen, aber dazu brauchten sie eine bestimmte Hardware im Schädel. Für Golems war das viel einfacher. Schon auf diesem kurzen Spaziergang aus dem Lager hatte Janer fast vergessen, wer Wade in Wirklichkeit war.


  »Warum bist du hier?«, erkundigte er sich.


  »Warum du?«, konterte Wade und betrachtete ihn forschend. Dann fuhr er fort: »Ich bin ein freier Golem. Ich gehe dorthin, wohin mich das Interesse führt … Na, das sieht jetzt aber nach einem Schwachpunkt aus!« Er streckte die Hand aus, und Janer brauchte eine Sekunde, um zu bemerken, dass ihn der Golem auf eine Fuge im Zaun neben einem der Birnstockpfosten hinwies.


  »Ja …?«, fragte Janer vorsichtig.


  Wade warf ihm einen undeutbaren Blick zu, streckte die Hand aus und schob die Finger durch die Zaunmaschen. Janer roch heißes Ozon; dann zerrte Wade, und knisternd und Funken sprühend teilte sich der Zaun.


  »Siehst du, minderwertige Verarbeitung«, sagte Wade. »Sollen wir?« Er deutete durch die Lücke.


  Da drin war es sicher gefährlich, aber Janer stellte immer wieder fest, dass er von Gefahren, falls er sie zu meiden suchte, gewöhnlich nur überrumpelt wurde. Außerdem langweilte ihn schon die Aussicht, mit den übrigen Hoopern herumzusitzen und zu sehen, ob es möglich war, den Rum so schnell zu trinken, wie Forlam ihn brannte  denn sie schienen auf wenig mehr erpicht. Das zeigte, wie er wusste, dass sie die Unsterblichkeit akzeptiert hatten: Sie konnten lange Zeit untätig bleiben. Er nicht.


  »Okay«, sagte er und duckte sich vor Wade durch den Zaun.


  Der Golem überholte ihn schnell und drang, ihm voraus, tiefer auf die Baustelle vor.


  »Bist du immer noch weg?«


  Keine Antwort aus der Schwarmverbindung. Schnell holte er Wade wieder ein.


  Jetzt, wo sie dem Schiff näher kamen, erhielt Janer einen besseren Eindruck von dessen schierer Größe. Die Flanke ragte wie eine Felswand vor ihm auf; der Bug lag auf dem Strand, und das Heck grenzte an den ersten der Hänge an, die zum Gipfel der Insel der Toten hinaufführten.


  »Wie wollen sie es zu Wasser lassen?«, fragte er.


  Wade deutete auf die Unterseite des Rumpfs, die weitgehend von Baumaterial und Maschinen verdeckt wurde. »Sie haben den Kiel auf eine Rampe und ein paar hundert Paletten gelegt.«


  Als sie an einem Stapel Bauholz vorbeikamen, blickte Janer forschend durch eine Lücke und sah im Schatten des Schiffsrumpfs das glänzende Metall einer Raupenkette. Sie gingen weiter und kamen an einem offenen Container vorbei, noch zur Hälfte voll mit Rohrleitungsstücken und nüchternem Installationszubehör, wie man es in jedem gewöhnlichen Haushalt fand. Ein weiterer Container direkt dahinter enthielt elektrische Ausrüstung, und daneben wiederum lag eine halb verbrauchte Rolle aus isoliertem und kombiniertem Fünf-Kern-Supraleiter- und Faseroptikkabel. Hier solch übliche Dinge anzutreffen, das war für Janer ein bisschen enttäuschend  bis Wade auf etwas am eigentlichen Rumpf deutete.


  »Ich wusste, dass sie das haben würden«, sagte der Golem.


  An der Schiffsflanke erblickten sie ein großes offenes Tor mit der Art Irisblende, wie man sie eher auf Raumstationen fand. Man konnte sie untertauchen, bemerkte Janer, denn sie lag unterhalb der künftigen Wasserlinie. Als sie näher herangingen, entdeckte er hinter dem Tor auf einer Rampe die abgeflachte Torpedoform eines großen U-Boots. Rings um die Torkanten sah er die vertrauten bogenförmigen Abschnitte schwarzen Metalls, in denen er die Projektionsflächen eines Schimmerfeldgenerators erkannte. Natürlich war ein Schimmerfeld für diese Zwecke perfekt geeignet, da es das U-Boot hinauslassen konnte, ohne dass gleichzeitig Wasser ins Schiff lief.


  »Nicht ganz das, was ich erwartet hätte«, sagte er.


  »Hält sich buchstabengetreu an Windtäuschers Gesetze, wenn auch nicht unbedingt an ihren Geist«, erklärte Wade. »Das Segel möchte nur Segelschiffe auf dem Meer haben und keinerlei Antigravfahrzeuge in der Luft, aber sonstige Techniken wurden nicht ausdrücklich verboten.«


  »Wozu brauchen sie das überhaupt?«, fragte sich Janer.


  »Es geht bestimmt auf Lineworld Developments zurück. Zweifellos schwebte ihnen ursprünglich irgendein profitables Unternehmen vor.« Wade zuckte die Achseln. »Natürlich können sie das jetzt vergessen.«


  In diesem Augenblick tauchte ein mit Farbe verkleckerter Skelettgolem vor ihnen auf.


  »Sie sollten nicht hier sein«, sagte er. »Es ist nicht sicher.«


  Wade ignorierte ihn, ging einfach an ihm vorbei.


  »Yeah, wem sagst du das«, entgegnete Janer und folgte seinem neuen Freund.


  


  Jemand hämmerte ihm kräftig auf den Rücken, und Orbus reagierte, indem er Meerwasser aus den Lungen spie und einen ersten bebenden Atemzug dieser saukalten, stinkenden Luft holte. Er öffnete die Augen und wünschte sich sofort, er wäre ertrunken geblieben, aber leider war das bei einem mehr als hundert Jahre alten Hooper nicht möglich.


  »Hier ist es nicht nett«, erklärte Drooble und wandte sich einem weiteren Besatzungsmitglied zu, um dessen Brust mit der Faust zu bearbeiten und es so unsanft zu wecken.


  Zu zehnt waren sie in der feuchten Kabine eingesperrt. Der Kabelbeutel hing an einer unkrautüberwucherten Wand, die anscheinend aus rauen Metallscheiben bestand und somit schuppig wirkte. Orbus vermutete, dass es jemand aus der Besatzung gewesen war, der diesen jetzt ausgefranst herunterhängenden Kabelstrang zerrissen und die ganze Truppe auf dem Boden verstreut hatte. Bestimmt hätten ihre Entführer sich nicht die Mühe gemacht, sie zu befreien, denn Orbus wusste aus alter Erinnerung, wo er sich hier wieder fand.


  Er war erst fünfzig Jahre alt gewesen, als die Prador Station Imbretus eroberten und die gefangenen Menschen auf ihr Schiff trieben, ehe sie die Reaktoren der Station mit Partikelkanonen beschossen und sie in eine Wolke auseinander strebender Trümmer und weißglühenden Gases verwandelten. An die Grausamkeit und das Entsetzen der sich anschließenden Reise erinnerte er sich weniger deutlich, obwohl er noch wusste, dass er Entsetzliches tat, um zu den wenigen Überlebenden zu gehören, die Spatterjay erreichten. Aber sobald er auf dem Planeten war, den er heute sein Zuhause nannte, zwang man ihn, wie er noch klar vor Augen hatte, durch Tanks voller Blutegel zu gehen, damit er sich mit deren Virus infizierte, und genauso deutlich empfand er noch immer die Scham darüber, wie er es vermied, entkernt zu werden, indem er aktiv an den finsteren Spielen der Acht mitwirkte …


  Orbus stand auf, ein wenig wacklig auf den Beinen, und betastete prüfend den Riss an der Front seines Plasmaschenhemds. Die Harpunenwunde hatte sich wieder geschlossen  war nur noch eine sternförmige Delle über dem Solarplexus. Er tastete an seinem Rücken herum und fuhr mit dem Finger über Klümpchen von Narbengewebe. Er hatte einen Bärenhunger  den üblichen Wundhunger. Die anderen, ähnlich verletzten Hooper spürten sicher das Gleiche. Drooble war wohl als einer der Ersten wieder zu sich gekommen, denn da die Drohne ihn ohne Harpune eingefangen hatte, zeigte er nur die Wunden von Orbus Peitsche  und natürlich die Folgen des Ertrinkens. Der Alte Kapitän blickte sich um. Die meisten Besatzungsmitglieder sahen nicht sehr gut aus. Sie hatten geblutet, und einige ihrer Verletzungen waren noch wund und rot. Einer von ihnen blieb sogar bewusstlos, ungeachtet der auf ihn einprasselnden Schläge Droobles, und sie alle schienen dünner geworden zu sein. Ihre Haut war blau geworden, aber nicht von der Kälte.


  »Nun, Käpn, was denkst du?«, wollte Drooble wissen.


  Orbus dachte, dass sein Gehirn schon über den größeren Teil der letzten tausend Jahre nicht mehr richtig funktionierte. Die anderen Kapitäne hatten Recht: Etwas stimmte nicht mit ihm. Er musste verrückt gewesen sein, eine Prador-Kriegsdrohne nicht auf den ersten Blick zu erkennen. Aber was hätte er andererseits ausrichten können, falls er sie erkannt hätte?


  »Ich denke, dass wir im Arsch sind«, sagte Kapitän Orbus.


  Drooble drehte sich zu ihm um und starrte ihn an. »Kein Scheiß?«


  Das war die typisch provokante Antwort eines Crewmannes, der es gern hatte, wenn er gezüchtigt wurde, aber Orbus war zu müde, um darauf zu reagieren.


  »Wenn Prador Gefangene nehmen, dann aus einem von zwei Gründen«, sagte er. »Was bedeutet, dass wir entweder den Hauptgang bilden sollen oder sie uns entkernen und Sklavenregler einsetzen.«


  »Prador?«, murmelte jemand ungläubig.


  »Suchst du Schmerzen, Drooble?«, fragte Orbus. »Naja, du wirst mehr davon finden, als du jemals für möglich gehalten hast.«


  Wie um seine Worte zu unterstreichen, ertönte ein Knacken hinter ihm. Orbus starrte Drooble an, sah die entsetzliche Begierde in seinem Gesicht, und wünschte sich, er hätte die gleichen Neigungen gehabt, aber für einen Sadisten wie ihn sind Schmerzen nur interessant, wenn jemand anderes sie spürt. Er drehte sich um und betrachtete die breite Tür, für eine Körperform gedacht, die ganz gewiss nicht menschlich war. Die Tür spaltete sich diagonal, und dann drehten sich die beiden Hälften gegenläufig in die unebene Wand. Orbus trat zwischen seine Leute zurück und bemerkte dabei, dass sie die gleiche Gier zeigten wie Drooble, allerdings vermischt mit einer Spur Zweifel. Vielleicht waren sie nicht ganz so pervers verdrahtet wie er.


  Dann kam es durch die Tür, und Orbus konnte nicht umhin zu glotzen. Das war kein Prador, wie er sie kannte. Es hatte einen vollständigen Satz Gliedmaßen wie ein Heranwachsender, aber kein Heranwachsender erreichte eine solche Größe. Dieses Wesen war außerdem schwarz und zeigte nicht die schreienden Purpur- und Gelbtönungen seiner Lebensform. Der Zentralkörper war nicht dicker als die bösartigen Klauen; der Sehturm, die Stielaugen und die hängenden Mundpartien hatten sich davon gelöst und ragten auf einem gerippten Hals auf, der im Begriff schien, ringförmige Panzerschichten hervorzubringen. Orbus Hand glitt zum Gürtel hinab, fand den Griff des Fischmessers und packte ihn. Er gedachte auf den Hals loszugehen; das schien der verwundbarste Körperteil zu sein.


  »Falls wir ihn alle zugleich angreifen, überwältigen wir ihn vielleicht!«, zischte er.


  Einen Augenblick lang erfolgte keine Reaktion; dann trat Drooble vor. Der verformte Prador streckte fast sanft die Klaue aus und schloss sie um Droobles Taille. Der Mann schnappte nach Luft, als der Druck zunahm. Der Prador hob ihn einfach auf und wich zur Tür zurück.


  »Wir sollten das Ding alle zugleich angreifen!«, wiederholte Orbus und trat vor.


  Aber keiner seiner Leute folgte ihm.


  Er drehte sich zu ihnen um. »Wir sterben hier sonst alle!«, drängte er.


  Sie starrten ihn nur mit glasigen Augen an und wandten sich ab, als hinter ihm die Tür rasch zuging.


  Vielleicht hatten sie etwas gefunden, was sie verlockender fanden als ihn.


  


  Ambel war völlig verwirrt und langsam auch ein bisschen verärgert. Sie hatten in den zurückliegenden Tagen drei Turbulschwärme gesichtet und versucht, sie mit der Treader abzufangen, aber jedes Mal wich ihnen der Schwarm aus.


  »Das ist verdammt komisch«, fand Peck. Er stand da, den Köderschneider in einer Hand und die neue Bootsleine in der anderen. Die Leine und ähnliche Ausrüstungsgegenstände waren in der Polis hergestellt worden: geflochtene Monofasern mit einer Belastungsstärke von mehreren Tonnen, mit Keramokarbidhaken und einer elektrischen Spule mit Laminarbatterie, die ihrerseits in der Sonne aufgeladen werden konnte. Die Leine wiederum hing an einer kurzen Angelrute mit einem großen, massiven Gummigriff. Peck wollte dieses neue Spielzeug schon lange ausprobieren, aber es schien doch ein bisschen übertrieben, um damit nach apfelgroßen Boxys zu angeln.


  Ambel klopfte ihm auf die Schulter. »Vergiss es. Wir treffen bald einige der Jungs.«


  Trotzdem begriff Ambel einfach nicht, warum die drei Turbulschwärme in dieser Form abgedreht hatten. Lernten sie allmählich, Hooperschiffen auszuweichen? Davon hatte er noch nie etwas gehört. Oder lief im Laderaum irgendetwas aus und erzeugte so einen Geruch, der durch den Rumpf sickerte und sie abschreckte?


  »Bleib wachsam. Ich steige mal hinunter und sehe nach.«


  Ambel ging zur Leiter hinüber, die in den Laderaum führte, stieg hinunter und blickte sich um. Wenn er darüber nachdachte, fand man an Bord nicht viel, das Turbul abschreckte. Die meisten hier gelagerten Vorräte hätten eher das Gegenteil erreicht. Egelgalle hätte vielleicht die abschreckende Wirkung gezeitigt, aber davon hatte er nichts an Bord, da er sie schon während der Fahrt raffiniert hatte, um nur den Ertrag an reinem Sprine zu Olians Bank bringen zu müssen. Und da er ohnehin gerade erst von dort kam … Übersah er vielleicht etwas? Während er noch grübelte, hörte er einen lauten dumpfen Schlag am Schiffsrumpf.


  »Turbul! Turbul! Wir haben sie unterm Kiel!«, ertönte Pecks aufgeregter Ruf.


  Ambel stürmte wieder an Deck, als seine Besatzung gerade die Leinen auswarf. Anne bekam als Erste einen Turbul zu packen und zog ihn herauf: ein zwei Meter langes Exemplar mit glänzendem Röhrenkörper, aufs Geratewohl platzierten Flossen, Kaimanschädel und Peitschenschwanz, der in einer Axtflosse auslief. Sie riss den Haken zwischen den Kiefern hervor, und das Tier schlug dumpf an Deck auf. Mit einem bedauernden Blick trat sie zu und beförderte den rutschenden und zappelnden Turbul zu Ambel hinüber, da er es immer war, der sich mit solch großen Exemplaren befasste. Er stampfte mit dem Fuß auf den umherpeitschenden Schwanz, kniff die Kiefer mit der rechten Hand zusammen und legte die linke Hand hinter den Schädel. Er gab den Schwanz wieder frei, zerrte mit der rechten Hand und stieß mit der linken zu. Begleitet von einem saugenden Knirschen kam der Schädel einen halben Meter weit vom Rumpf frei, und die Flossen verschwanden im Rumpf. Ambel packte erneut zu, und die bebende Röhre aus Fleisch rutschte übers Deck, sodass er nur noch den Kopf, die lange Wirbelsäule und den daran hängenden Beutel der inneren Organe in Händen hielt. Die Flossen zuckten und bibberten an den Enden von Gelenkknochen überall entlang der Wirbelsäule, und am hinteren Ende peitschte der Schwanz immer noch umher. Ambel warf diesen Rest über Bord und sah ihn wegschwimmen, während die übrigen Crewmitglieder noch mehr dieser fischartigen Kreaturen an Bord zogen, wenn auch kleinere Exemplare. Der Schwarm hielt, wie Ambel sah, Kurs unter das Schiff, schwenkte aber an Backbord scharf ab. Eindeutig erschreckte etwas die Turbul. Vielleicht trieb sich irgendwo in der Nähe ein großer Tiefseeheirodont herum und hatte auch Anlass geboten für das Verhalten der anderen Schwärme? Ambel verwarf den Gedanken jedoch, als er einen Stöpsel Rhinowurmfleisch als Köder am Haken befestigte, die Leine auswarf und sofort einen weiteren Turbul angelte.


  Bald war das Deck übersät mit ihren Röhrenleibern und glänzte von Schleim. Als Anne einen egelnarbigen und schmerzlich dünnen Turbul an Bord zog, wussten sie, das sie den Schluss des Schwarms erreicht hatten.


  »Fässer und Würzessig!«, wies Ambel sie an, als sie diese klägliche Kreatur vom Haken nahm und wieder ins Meer warf.


  »Scheiße!«, schimpfte Peck. »Das iss abern großes Mistvieh!«


  Ambel blickte zu dem Seemann hinüber, der sich jetzt gegen den Zug der Leine nach hinten lehnte. Die wie ein Stromkabel summende Leine führte in einem Vierzig-Grad-Winkel ins Meer. Ambel wusste, dass Peck nicht gerade ein Schwächling war, sodass schon ein mächtig großer Turbul nötig war, um ihm irgendwelche Schwierigkeiten zu machen. Der Kapitän wickelte die eigene Leine auf und trat hinter Peck, während die übrigen Crewmitglieder egelbefallenen Ausschuss über Bord warfen, ihre Leinen aufwickelten und sich umdrehten, um zuzusehen.


  »Scheiße«, sagte Peck wieder  es war sein Lieblingswort.


  Ambel musterte die kurze Kompositrute, die sich inzwischen doch tatsächlich durchbog. Pecks Knöchel waren weiß, so fest hielt er den Griff umklammert. Bei jedem anderen hätte Ambel vermutet, dass sich der Haken am Meeresgrund verfangen hatte, aber Peck wusste, wann er ein lebendes Tier am Haken hatte, und so, wie sich die Leine im Meer bewegte, bestätigte sie das.


  »Vielleicht hast du einen Heirodonten erwischt«, überlegte Ambel.


  Peck rutschte jetzt ungeachtet seines Widerstands auf die Reling zu. Ambel trat vor und schlang ihm einen Arm um die Taille.


  »Keine … holt die verdammte … Winde!«


  Pecks Rumpf war starr wie Stein, und sogar Ambel musste sich anstrengen, um zu verhindern, dass der andere über Bord ging. Ein Turbulkörper rutschte ihm vor die Füße, dann noch einer. Das Deck legte sich schief.


  »Vorschläge?«, fragte Ambel in die Runde.


  »Schalter … an der Seite …«


  Ambel blickte auf die Spule. Sie wies drei Schalter auf. Plötzlich schwenkte die Leine zum Heck der Treader ab. Als sie sich in die Reling bohrte, warf sich Süd zur Seite, um nicht geköpft zu werden. Dann wurde die Leine nach unten gezogen, bis sie sich sogar ins Deck grub. Ambel glaubte schon zu sehen, wie sie das Schiff, einem Käseschneider gleich, durchtrennte. Er griff um Peck herum und drückte einen Schalter.


  »Nicht … den!«


  Die Spule brummte los und zog sie beide weiter zur Reling, und mit den Stiefeln rissen sie Splitter aus den Decksplanken. Boris packte von hinten Ambels Gürtel und hielt ihn fest, nur um festzustellen, dass er gleich mitgezogen wurde. Ambel streckte die Hand aus und legte einen anderen Schalter um. Es folgte ein Geräusch wie ein Schlittern, wie von einem sehr scharfen Messer, das heftig durch die Luft hackte. Die drei Männer purzelten übereinander, als die Spannung plötzlich weg war.


  Peck kam als Erster wieder auf die Beine. »Dieser Schalter zerreißt die Leine dort, wo sie am schwächsten ist«, erklärte er.


  Ambel stand auf und nahm Pecks neue Fischausrüstung in Augenschein, und er fragte sich, ob es nicht klug wäre, wenn er sie sogleich über Bord warf.


  »Leck mich doch!«, sagte Boris.


  Sie drehten sich zu ihm um und sahen, wie er den Handstumpf hochhielt. Die Finger lagen vor seinen Füßen auf dem Deck verstreut.


  »Peck, mein Junge, hol mal deine Nadel«, sagte Ambel sanft. »Dann, denke ich, halten wir ein kleines Schwätzchen.«


  


  Erlin betastete die eigene Zungenspitze mit einer Fingerspitze und war überzeugt zu spüren, dass sich dort ein Loch entwickelte. Bei ihrer Ankunft auf der Insel war sie mit reichlich kuppelgezogenen Lebensmitteln versorgt worden, aber in den letzten paar Monaten hatte sie die Vorräte strecken müssen. Jetzt hatte sie nichts mehr davon zu essen, und die Spatterjay-Virenmutation schien bemüht, verlorenen Boden gutzumachen. Vielleicht, spekulierte sie, ging auch ihre veränderte Wahrnehmung darauf zurück? Nein, entschied sie, die Dinge sahen nur anders aus, weil sie hier weit von allen Gebieten entfernt war, die sie früher mit Ambel an Bord der Treader erkundet hatte.


  Diese neue Insel war in geologischen Begriffen seit kurzem vulkanisch aktiv: Basaltkanäle bildeten eine Schnellstraße an dem klassisch geformten Vulkan hinter ihr hinab und spießten ins Meer hinaus, wo sie eine natürliche Mole bildeten. Auf der Kapspitze drängte sich ein Haufen Froschschnecken und erinnerte an eine ans Meer getriebene Schafherde. Soweit Erlin aus dieser Entfernung erkennen konnte, gehörten sie einer anderen Varietät an als alle, denen sie bislang begegnet war: Die Häuser waren von stärker gedrungener Form und zeigten die Gelbtönung alter Butter. Das Steigen und Fallen der Wellen entlang des steinernen Ufers gab auch immer wieder den Blick frei auf drei größere Hammerschnecken, die sich an die Froschschnecken anschlichen. Auch sie waren anders: stärker stromlinienförmig, die Häuser nach hinten geneigt und an der Oberseite breit und flach wie der Kopfschmuck Nofretetes. Aber andererseits war Erlin sehr ruppig daran erinnert worden, dass sie noch nicht sämtliche Wellhornschnecken leibhaftig erblickt hatte, mit denen Spatterjay aufwarten konnte.


  »Hier sieht es ganz anders aus«, bemerkte sie, während sie ihre Mahlzeit aus Rhinowurmfleisch hervorholte. Vielleicht hätte sie das gar nicht sagen müssen, da Schnauf, Keuch und Zephir gleichermaßen von dem Drama fasziniert schienen, das auf dem Kap ablief.


  »Ist alles katalogisiert«, entgegnete Zephir.


  »Wirklich?«, fragte sie.


  »Der Hüter, der jetzt wieder im Amt ist, hat über viele Jahre hinweg mit Hilfe seiner Sub-KIs diesen Planeten gründlich studiert. Wahrscheinlich eine notwendige Ablenkung.«


  »Von was?«


  Das Golemsegel schlängelte den Hals und senkte den Kopf auf eine Höhe mit ihrem. »Von seinen sehr begrenzten Aufgaben. Er ist eine Runcible-KI mit der Kapazität, einen hochtechnisierten, zivilisierten Planeten zu regieren, und doch verfügt er hier nur über begrenzte Befugnisse, was die Einmischung in Angelegenheiten außerhalb der Polisgrenze angeht. Das ist etwas, was Polisbürger, die hier anreisen, gern vergessen.«


  Erlin grunzte nur und kaute weiter ihr Fleisch. Dann wandte sie den Blick landeinwärts, wo der Dschungel den alten Vulkanausfluss überwucherte. Die Birnstockbäume dort waren kleiner als üblich, und ihre Stamme erinnerten an das offene Gitterwerk von Mangroven. Weiter im Inland wuchsen Yanhölzer und zwischen ihnen verstreut Bäume, die Kiefern ähnelten. Auf dem Strand, der aus Obsidiansplittern zu bestehen schien, schnüffelten ein paar kleine, gürteltierähnliche Heirodonten herum. Erlin wandte sich schließlich wieder den Wellhornschnecken zu.


  Die Hammerschnecken hatte ihre Beute fast erreicht und hockten jetzt auf der Felskante unter ihnen. Der Angriff erfolgte schnell. Alle drei Schnecken sprangen hoch, stürzten sich auf den Rand des Froschschneckenhaufens und streckten dabei die Saugröhren aus. Sofort spritzten die Froschschnecken mit Hilfe ihrer einzelnen Füße hoch in die Luft und platschten ringsherum ins Meer. Alle außer dreien. Die Hammerschnecken flossen förmlich über ihre Opfer hinweg, streckten die Hammerfüße mit den Knochenspitzen aus und machten sich wie ein Team von Grobschmieden ans Werk. Sie verstreuten ringsherum Schalensplitter wie zerbrochenes Geschirr und hatten bald das begehrte Fleisch freigelegt. Dann entwischte ihnen jedoch eine der entschalten Froschschnecken und hüpfte am Kap entlang, ein Klümpchen rosa Fleisch, geformt wie eine umgestülpte Karotte mit zwei Augenstielen am oberen Ende und einem Fuß wie ein vorspringender Träger am unteren. Keuch schwang sich in die Luft und war mit ein paar Flügelschlägen über dem Ausreißer. Die nackte Schnecke entdeckte das Segel und wollte ins Meer springen, aber Keuch schnappte sie mitten im Sprung und mampfte sie schnell herunter. Das war vielleicht gnädig, da die Schnecke ohne ihr Haus nicht überlebt hätte und ihr Sterben im Meer langsamer verlaufen wäre. Erlin wandte sich wieder den Hammerschnecken zu. Zwei zankten sich jetzt um eine einzelne Froschschnecke, während die dritte ihren eigenen Fang in Sicherheit zerrte. Die beiden Streithähne zerrissen ihr Opfer, und jeder schien dann mit der eigenen Beute zufrieden.


  »Es geschieht ständig, überall …«, sagte Zephir und starrte mit einem Ausdruck auf die Schnecken, den Erlin eigenartig intensiv fand.


  »Was denn?«, fragte sie.


  »Sie sind nicht lebendig«, sagte Zephir und wandte sich ihr zu.


  »Natürlich sind sie das.« Erlin zuckte die Achseln. »Naja, in einigen Fällen jetzt nicht mehr.«


  »Tot?«, fragte Zephir mit einem bleiernen und unheimlichen Unterton.


  »Naja, so läuft es eben.«


  »Zeit weiterzufliegen«, sagte Zephir.


  Erlin machte sich gar nicht erst die Mühe, einen Einwand zu erheben. Sie stand auf und wandte Schnauf den Rücken zu, da er sie jetzt seit einiger Zeit trug; dann war es jedoch Zephir, der den Griff ihres Tragegeschirrs packte und sie in die Luft hob. Vielleicht war Schnauf ihr Geplapper inzwischen leid. Während sie über die Insel getragen wurde, starrte Erlin fasziniert in die Kaldera. Diese barg einen dampfenden See, an dessen Rand sich eine Herde nur undeutlich erkennbarer Tiere bewegte. Anschließend erblickte Erlin im Meer auf der anderen Seite der Insel riesige Wasserpflanzen, die sehr an Seerosen erinnerten. Große blassblaue Blüten trieben an der Oberfläche.


  »Sieh nur, Blumen«, sagte Erlin und mampfte dabei weiter von dem Steak, das sie behalten hatte. Als sie endlich damit fertig war, leckte sie sich die Finger ab und sah, dass sie weitgehend die gleiche Blautönung zeigten wie die Blüten auf dem Meer  was ihr bestätigte, dass Zephir sie jetzt trug, weil er es vielleicht als Einziger noch ungefährdet tun konnte.


  »Seerosen«, sagte Zephir. »Natürlich.«


  Die Riesenschnecke richtete eines ihrer tellergroßen Augen scharf auf den Keramokarbidhaken, der sich in die Spitze ihres Tentakels gegraben hatte. Das Ding war tatsächlich in ihr Fleisch eingedrungen; schon lange hatte ihr nichts mehr eine solche Verletzung zugefügt. Das machte sie nur noch wütender, denn dieser Haken und die zehn Meter lange Leine, an der er hing, stammten sicherlich von dem Schiff über ihr. Sie hatte gesehen, wie Turbul dort hinaufgezerrt wurden, und in der ganzen Aufregung nach einem davon geschnappt. Großer Fehler! Jetzt erinnerte sie sich an andere Verletzungen, die sie erlitten hatte: Erinnerungen, die in den neuerdings funktionierenden Gehirnlappen neu geweckt wurden.


  Die Brut, zu der sie und ihre Geschwister gehörten, war groß gewesen, im Laufe der Jahre jedoch reduziert worden. Anfänglich verkörperten nahezu alle anderen Meeresbewohner ein Problem. Bei jeder sich bietenden Gelegenheit schnappten sich Blutegel ihre Fleischstöpsel; Prill segelten häufig durch die Brut und sichelten den einen oder anderen Tentakel der Unachtsamen ab. Sie selbst verlor einen Tentakel auf diesem Wege, bildete ihn aber schnell von neuem aus. Turbul halbierten die Anzahl der Tiere in der Brut und wichen nur den Exemplaren aus, deren Häuser hart genug geworden waren, wie bei dieser Schnecke. Hinterhalte von Gleißern forderten ihren Tribut, aber nur, wenn das Elternteil davonschwamm, um seinen riesenhaften Appetit zu befriedigen. Ein Gleißer griff auch sie einmal an, schaffte es aber nicht, sie vom Grund loszuhebeln. Als die Schnecken dann ihre lange Wanderung in die Tiefen antraten, wurden sie reifer und stärker. Mit der Zeit wurde ihre Haut zu robust für die Blutegel und das Haus zu hart, als dass die Turbul es noch hätten knacken können. Nur größere Prill und Gleißer konnten sich den einen oder anderen Tentakel schnappen, aber bald wurde das für sie zu gefährlich, da sie selbst zur Beute für die Riesenschnecke und ihre Artgenossen wurden. In größerer Tiefe lernte die Brut dann jedoch, dass man noch andere, größere Räuber fand.


  Ein monströser Heirodont griff sie an und verschlang viele von ihnen, ehe das Elterntier zum Gegenangriff überging. Die Riesenschnecke erinnerte sich an diese Schlacht und daran, wie sie sich in einer Felsspalte versteckte, die Schale aufgebrochen, während Blutwasser ringsherum aus ihr heraussickerte und Prill anlockte. Sie erinnerte sich an die Todesschreie und dann an eine lange Stille, ehe schließlich das Haus ihres Elterntiers an ihr vorbei den Hang hinabrollte, völlig kahlgefressen. Sie blieb in der Spalte, bis das eigene Haus geheilt war, und ernährte sich derweil von allem, was ihr nahe genug kam. Dann tauchte sie wieder auf und schleppte sich in die Tiefe, um sich dort ihren Artgenossen anzuschließen.


  Erneut musterte die Riesenwellhornschnecke den Haken und sah, dass er von schnell gebildetem Narbengewebe bereits an Ort und Stelle verankert worden war. Sie riss den Tentakel zurück und betrachtete die Schlaufen der Leine über ihr. Verschiedene Tentakelbewegungen erzeugten wechselnde Muster an der Leine: Dort lief eine Sinuswelle an ihr entlang und da eine sich endlos drehende Schleife. Diese Muster gefielen ihr, und statt den Haken herauszureißen, zog sie die Leine ein und wickelte sie sich um den Tentakel.


  


  Kapitel 8


  


  Packwürmer:


  Diese aus Segmenten bestehenden Würmer ernähren sich, indem sie sich durch komprimierte Schlammschichten und Sedimentgestein bohren. Der Theorie zufolge geht der evolutionäre Druck, der ihnen diesen Lebensstil aufzwang, auf die Zeit vor dem Aufstieg der Blutegel zurück. Vor einer Milliarde Jahren war Spatterjay nach fünf Milliarden Jahren der Wettbewerbsevolution und ohne jedes massenhafte Aussterben anscheinend übervoll von Leben, sodass jede mögliche Nische umstritten war und ausgebeutet wurde. Nur wenige Personen haben tatsächlich lebendige Exemplare dieser Kreatur zu Gesicht bekommen, da ihre heimatliche Umwelt tief unter dem Meeresgrund liegt, aber andererseits machen diese Tiere ihre Existenz durchaus deutlich. Ihre Ausscheidungen aus Grundgestein, kalziniertem Kalkstein und Lehm ähneln in der Zusammensetzung Zement und werden ebenso hart. Und da manche Packwürmer bis auf zwei Meter Durchmesser und fünfzig Meter Länge heranwachsen, fallen ihre Ausscheidungen groß genug aus und reichen bis über die Meeresoberfläche. Aufgrund ihrer beinahe kubischen Struktur wurden sie schon als Ruinen missdeutet, die auf irgendeine außerirdische Rasse zurückgingen, und sie bilden das Fundament vieler Atolle und sogar einiger Inseln auf Spatterjay. Die Körperbiologie des Packwurms, die fünf Grad wärmer ist als die der meisten einheimischen Lebensformen und außerdem hochgradig sauer, ist für das Spatterjay-Virus unverträglich …


  


  Die SKIs sechs bis zehn waren in ihren üblichen Geovermessungshülsen nicht auf Schnelligkeit ausgelegt, da sie es nicht nötig hatten, Steine zu fangen oder ihnen auszuweichen. Jede dieser Drohnen maß zwei Meter von der Spitze bis zur Basis und war etwa einen Meter dick. Falls sie irgendeiner anderen Form ähnelten, dann antiken Kerosinsturmlaternen, die man himmelgrün gespritzt hatte. Ihnen fehlte heute auch das »Einstellungsprogramm«, das sie noch in ihren Polizeihülsen beim Angriff auf das Pradorschiff vor zehn Jahren gefahren hatten. Außerdem waren sie unbewaffnet.


  »Okay, ihr alle«, sprach Sniper sie an. »Sucht weiter nach diesem Golem. Ich melde mich wieder.«


  »Ja, Sniper«, antworteten sie alle gleichzeitig.


  »Elf, zwölf, ihr kommt mit«, sendete Sniper.


  SKI12 war in dieser entscheidenden Schlacht vor einem Jahrzehnt der Stellvertreter des Hüters gewesen, und obwohl sie physisch vernichtet wurde, hatte sie sich in einen Herzmuschel-Drohnenkörper hinaufladen können. Als Sniper den Hüter verdrängte, absorbierte er die überlebenden SKIs nicht, sondern gestattete ihnen, ihren eigenen Weg zu gehen. Zwölf entschied sich für einen neuen Körper, der ihrem alten weitgehend ähnelte, aber diesmal eine Kammmuschel von zwei Metern Durchmesser war. Elf, die als Signal-Relaisstation gedient und dabei die ganze Action versäumt hatte, entschied sich für eine Drohnenhülse in der mythischen Delfingestalt, die man häufiger als Türklopfer antraf als in irgendeinem Ozean, die jedoch in diesem Fall zwei Meter Länge erreichte. Beide waren mit elektromagnetischen Nadlern und Lasern bewaffnet, verfügten über Fusionsbooster und hatten eine leicht angepasste Version der »Einstellung« geladen.


  Sniper drehte sich in der Luft und sah die Drohnen anfliegen. Zwölf hatte die Hülse aufgeklappt und zwei Booster ausgefahren und hämmerte rückwärts auf Sniper zu. Elfs Booster war mit anatomischem Humor platziert worden. Sniper sendete ihnen Koordinaten und beschleunigte, und die Drohnen passten ihre Kursbahnen seiner an.


  »Probleme, Boss?«, fragte Elf.


  »Scheint, dass die Vignette gebrannt hat und gesunken ist«, antwortete Sniper.


  »Könnte das an uns liegen?«, fragte Zwölf. »Der Kapitän schien uns wirklich nicht zu mögen, und seine Besatzung hatte es nicht eilig, ihn vom Mast zu schneiden.«


  »Vielleicht waren wir der Auslöser«, räumte Sniper ein. »Genau das werden wir herausfinden.«


  Während sie über den Himmel brausten, sendete er ihnen sämtliche Daten, die er vom Hüter erhalten hatte.


  »Unter einer dichten Wolkendecke«, überlegte Zwölf. »Es wäre interessant herauszufinden, wie viele sonstige Schiffe in jüngster Zeit an ähnlichen Positionen waren.«


  »Ich habe nachgesehen«, sagte Sniper.


  »Wie viele?«, fragte Elf.


  »Keines.«


  Es dauerte keine Stunde, da schwebten sie an einer Stelle über dem Meer, die zwanzig Kilometer östlich der letzten bekannten Koordinaten der Vignette lag. Die Wolken hatten sich zerstreut, und die Sonne stand als wässriges grünes Auge am Himmel.


  »Warum hier?«, fragte Elf.


  »Der Grund liegt in zwei Kilometern Tiefe, und die Strömung verläuft nach Osten«, antwortete Sniper. »Das Schiff wird nicht geradlinig gesunken sein. Könnt ihr euch beide druckfest machen?«


  »Klar doch«, sagte Elf.


  »So war ich früher konstruiert, und so bin ich es jetzt«, sagte Zwölf.


  Zu dritt stürzten sie sich zu den Wogen hinab.


  »Wir benutzen Subraumfunk. Seid wachsam und haltet sämtliche Sensoren auf maximale Reichweite eingestellt«, befahl Sniper in dem Augenblick, als sie alle drei ins Meer klatschten.


  Sie brausten geradlinig in die Tiefe und zogen dabei weiße Wasserspuren wie Eiszapfen nach, ehe sie sich treiben und mit der Strömung sinken ließen. Sniper sondierte die beiden anderen und verfolgte, wie Zwölf die Booster einzog und Elf starr wie Stein wurde. Beide füllten ihre Innenräume jetzt sicher mit Prallschaum und justierten andere interne Strukturen so, dass sie dem Druck standhielten. Die alte Kriegsdrohne selbst testete kurz den Unterwasser-Schraubenantrieb und ließ ihre Luken für das Wasser offen stehen. Nur zu gern hätte Sniper das Superkavitationsfeld benutzt, räumte aber widerstrebend ein, dass eine Unterwassergeschwindigkeit von Mach drei ihm auch nicht geholfen hätte, die Vignette schneller zu finden. Er öffnete jedoch sämtliche Waffenluken, um plötzliche Druckeinschließungen für den Fall zu verhindern, dass er auf irgendetwas schießen musste. Eine Luke für unter hohem Druck stehendes Meerwasser zu öffnen, wenn dahinter normaler Luftdruck herrschte, war keine gute Idee, besonders dann nicht, wenn man gerade schnell einen Minitorpedo abschießen wollte. Außerdem benötigte der Schraubenantrieb einen Ausgleich des Innendrucks mit der Umgebung, um schnell und effizient zu arbeiten. Mehr Vorbereitungen benötigte Sniper allerdings nicht. Der größte Teil seines neuen Körpers war dicht wie Eisen, und er enthielt nur wenig Luftraum; insgesamt verkraftete die Hülse viel mehr als den Wasserdruck, den er in zwei Kilometern Meerestiefe antraf.


  Während die drei Drohnen durch klares Wasser tauchten, strömten Blutegel wie Schwärme flacher Aale auf sie zu, knirschten mit den Mäulern an den Panzerungen entlang und ließen wieder ab. Als ein Blutegel von den Ausmaßen eines kleinen Schiffs Interesse zeigte, zielte Sniper mit einer Waffe auf ihn, die er nur zu gern endlich mal ausprobieren wollte. Sie basierte ansatzweise auf der Pradorunterwasserkanone, ionisierte das Wasser und beschleunigte den superheißen Strahl durch ein Magnetfeld. Sniper nannte das Ding seinen Überzeuger.


  »Vergiss nicht, was der Hüter gesagt hat!«, warnte ihn Zwölf.


  »Als ob ein paar Egel weniger ein Problem wären!«


  Der Egel kam näher. Unter Wasser war sein Körper blattförmig und erzielte seinen schnellen Vortrieb durch langsame, wellenförmige Bewegungen. Er nahm Kurs auf Sniper  die größere Beute , der Stiel ein sich ausdehnendes, meterbreites Maul, das sich bauschte, um die Drohne ganz zu verschlingen. Sniper feuerte, und es schien, als zuckte eine Stange aus heißem Metall von ihm zu dem Egel hinüber. Superheißer Dampf explodierte und breitete sich in gewaltigen Blasen rings um den Egel aus. Dort, wo der Schuss traf, schmolz das Fleisch des Tieres einfach zu dunklen Wolken, die wie Butter vor einer Explosion davonspritzten.


  »Eine wirkungsvolle Waffe«, bemerkte Zwölf.


  »Das muss wehgetan haben!«, rief Elf.


  Der Egel rollte sich zu einer Kugel zusammen und stieg allmählich inmitten eines Gewirrs aus Blasen auf. Die drei Drohnen drangen weiter in die Tiefe vor.


  Weiter unten waren die Blutegel nur noch schläfrige Stränge, die durchs Wasser trieben. Gleißer schwammen hier herum, kamen den Drohnen aber nie zu nahe. Ein Schwarm Boxys schwenkte mit geometrischer Präzision ab, und ein kleiner Heirodont zuckte mit dem senkrechten Haifischschwanz und schwamm mit klappernden Mandibeln an den Drohnen vorbei. Aus der Ferne drang das Stöhnen eines seiner größeren Vettern herüber. Das Wasser war inzwischen trübe, aber Sniper entdeckte rasch eine Bergkette unter ihnen. Sie tasteten den Grund mit präzisen Sonarstrahlen ab und suchten nach irgendeiner Spur des Schiffs. Sniper entdeckte Hänge aus Schalengeröll und einige intakte, aber leere Schalen von solchen Ausmaßen, dass er hätte hineinfahren können.


  »Ich nehme eine Breitbandsondierung dieses Gitters vor. Ihr beide sucht eines der Felder ab und beginnt dabei hier«, sendete er. Der Unterwasserantrieb der beiden anderen Drohnen erfolgte durch Wasserstrahlen wie bei einem Tintenfisch, sodass sie mit seinem Schraubenantrieb nicht Schritt zu halten vermochten.


  »Nicht nötig«, entgegnete Elf und sendete den beiden Gefährten Koordinaten.


  Sie sondierten die angegebene Stelle, fanden den abgebrochenen Mast auf einem Gipfel und suchten dann eine Rutschspur ab, die einen halben Kilometer am Berghang herabführte und an der Stelle endete, wo das in zwei Hälften zerbrochene Schiff lag.


  »Sucht nach der Besatzung  sie lebt vielleicht noch«, sendete Sniper.


  Hooper konnten, wie er wusste, sogar das überleben.


  Die beiden kleinen Drohnen umkreisten die getrennten Hälften des Schiffs und drangen dann jede in eine andere Hälfte ein. Sniper blieb zurück, kartografierte das Wrack und baute in seinem Kortex dreidimensionale Modelle davon. Dort fügte er die beiden Hälften zusammen und korrigierte die Schäden, die offenkundig vom Aufschlag auf dem Unterwasserberg und der langen Rutschfahrt an diese Stelle herrührten. Er brauchte nur wenige Augenblicke, um herauszufinden, dass etwas innerhalb des Schiffsrumpfs explodiert war.


  »Niemand da«, sagte Zwölf.


  »Überhaupt niemand«, ergänzte Elf.


  Sniper fuhr näher an eine Hälfte heran und bezog Stellung über dem Explosionszentrum. Er fuhr einen Tentakel aus, sammelte einen verkohlten Birnstockbalken ein und fuhr mit einem weiteren Tentakel über die verbrannte Oberfläche. Das dichte Meerwasser hinderte Sniper am Gebrauch des Laserspektrometers, also saugte er durch einen Mikroschlauch eine kleine Probe ein und führte sie durch den Tentakel ins Innere der eigenen Hülse, um sie mit dem internen Spektrometer zu untersuchen. Nacheinander entfernte er aus den Ergebnissen die Signatur verkohlten Birnstockholzes und dann die von verbranntem Seekürbisharz und Turbulblutwasser und überhaupt allem, was man normalerweise auf Hooperschiffen fand. Bald hatte er die Ergebnisse auf bestimmte Elemente in bestimmten Mengenverhältnissen reduziert. Ein Art Sprengstoff, aber das verriet ihm nichts, was er nicht ohnehin schon vermutet hätte. Er nahm an anderer Stelle eine weitere Probe, während Elf und Zwölf die Umgebung nach gehäuteten Fischen absuchten. Beim fünften Versuch erhielt Sniper einen auffälligen Wert von einem ungewöhnlichen Element. Es war ein exotisches Metall, eines jener Metalle, die Menschen erst nach ihrem Aufbruch aus dem Sonnensystem kennen gelernt hatten, das aber einer anderen Lebensform schon lange vorher bekannt gewesen war. Sniper erkannte es sofort denn damit war er im Lauf der Jahre reichlich beschossen worden.


  »Verschwinden wir«, sagte er. »Hier finden wir keine Überlebenden.«


  


  Nachdem er eine Klaue, ein paar Hände, einen großen Teil seiner Panzerschale und beinahe sein Leben durch einen Alten Kapitän namens Drum verloren hatte, verwirrte Vrell das Verhalten seiner Gefangenen. Aber vielleicht verhielten sich Hooper-Mannschaften immer so: so gefügig wie Pradorkinder, gelenkt durch die Pheromone des Vaters? Nein, das traf nicht zu. Pradorkinder waren nur dem eigenen Vater gefügig, nicht irgendeiner äußeren Gefahr. Der gefangene Kapitän selbst war nicht so entgegenkommend und hatte sich zweimal Vrells Zugriff entzogen. Aber warum befahl er seiner Mannschaft nicht den Angriff? Es war alles sehr seltsam.


  Vrell hatte sich dafür entschieden, Spinnenregler zu benutzen. Er kannte die Gefahr, aber der Vorteil, Leermenschen mit noch einer gewissen Autonomie zu verwenden, wog schwerer. Allerdings gedachte er diese Menschen vollständig zu entkernen, falls sie ihre Sklavenregler abstießen. Derzeit musste er aber zunächst die ersten drei, die er versklavt hatte, an die Arbeit gehen lassen. Die Versklavung der Übrigen musste warten.


  Den ersten Leermenschen programmierte er als Piloten, den zweiten als Navigator und den dritten als Techniker, der unter Vrells Anleitung die beiden Leermenschen steuerte, die derzeit in der Speisekammer hausten. Die beiden erstgenannten standen jetzt an den wiederhergestellten Konsolen der Steuersektion. Der dritte wartete mit Flicken und Schweißgeräten am Schwachpunkt des Schiffs  dort, wo die feindliche Drohne eingedrungen war. Vrell überwachte selbst die allgemeinen Schiffssysteme. Es war eine Erleichterung, nicht mehr alles selbst tun zu müssen, aber zugleich brachte es eigene Schwierigkeiten mit sich, drei weitere an die Unterseite des Panzers geschweißte Sklavenregler zu bedienen. Das erforderte leichtes Antippen und ständige Wachsamkeit. Als der Navigator damit fertig wurde, einen Kurs vom derzeitigen Standort des Schiffs direkt neben den Seagre-Inseln bis hinaus in den Lamarckgraben zu planen, konnte sich Vrell nur knapp überwinden, nicht in die Planungen eines optimalen Kurses durch den Leermenschen einzugreifen. Der Navigator war schon dazu programmiert worden, einen Kurs zu wählen, der so tief wie möglich blieb und dabei doch hoch genug über größere Schlickzonen hinwegführte, um diese nicht unnötig aufzurühren. Und als der Pilot die vier großen Unterwasserturbinen startete, stieß Vrell einen blubbernden Schrei aus, ehe er sich daran erinnerte, dass dies alles zum Plan gehörte.


  Über eine außerhalb des Schiffs schwimmende Sonde verfolgte der Prador auf einem der sechseckigen Bildschirme vor ihm, wie das Schiff vom Meeresgrund aufstieg und dabei eine Explosion aus Schlick und glitzernden Muschelschalen erzeugte. Als es dann in die Tiefsee glitt, erhielt er freien Blick auf trichterköpfige Würmer unter dem Schiffsrumpf, die sich jetzt in ihre Bauten zurückzogen. Anhand der Belastungsanzeigen lokalisierte er Schwachpunkte am Schiffsrumpf, die ihm bislang entgangen waren, aber keiner davon war gefährlich. Die internen Schäden, vor allem durch Energiespitzen und explodierte Generatoren erzeugt, wirkten sich nicht auf die tragende Struktur aus. In einer vollkommenen Welt hätte er die fünf Gravomotoren benutzt, die er repariert hatte, obwohl sie mit einer solchen Masse Wasser über ihnen nicht ganz so gut funktionierten. Allerdings hätte ein solches Ausmaß an Antischwerkraftgebrauch sofort den Hüter aufmerksam gemacht.


  Vrell lenkte die Sonde jetzt hinter das Schiff und war erleichtert, als er sah, wie das gewaltige Fahrzeug über eine Unterwasserklippe hinwegglitt und zu sinken begann. Der meiste Schutt auf dem Rumpf war längst heruntergespült worden, sodass die Spur nicht mehr so gut zu sehen war. Vrell hoffte nur, dass die schon erzeugten Störungen unbemerkt blieben, da die Strömungen sie rasch zerstreuten.


  Wie eine gewaltige Unterseestadt, die sich vage an der Form eines Pradorkörperpanzers orientierte (wenn auch nicht mehr Vrells eigenem in seinem jetzigen Zustand), sank das Schiff. Vrell holte die Sonde in ihre Luke zurück, machte es sich bequem und betrachtete die übrigen Monitore, die ihm Ansichten von draußen zeigten. Nicht viele Meeresriesen trieben sich in der Nähe herum, denn sie hatten schnell gespürt, dass sich etwas noch Größeres im Wasser bewegte. Der Meeresgrund war hier eine weitläufige Ebene, übersät mit Schalentrümmern, schwarzen Knochen und hier und da einem Wald aus Kelpbäumen, die Hunderte von Metern aufragten.


  Vrell entdeckte eine große Herde Wellhornschnecken, die wie eine Panzerdivision über den Grund zuckelten, und wurde dann auf die offenen gelben Vaginalspalten aufmerksam, die sich ihm nach einer Sonarmessung als die Mäuler gewaltiger Venusmuscheln präsentierten. Er sah, wie sich Prill mit fünf Meter durchmessenden Untertassenpanzern aufrichteten und das Schiff betrachteten, wobei die Augen wie rubinrote Scheinwerfer an den Rändern entlangliefen, während die Sichelbeine unter dem Körper eingerollt blieben. Dann sprangen die Prill, umwabert von einer Schlickwolke, wie Angriffsboote hoch. In seinem Sanktum hörte Vrell ferne Knall- und Scharrgeräusche und verfolgte auf einem Bildschirm, wie die frustrierten Tiere wieder davonsanken. Nur zu gern hätte er einige der Schiffswaffen gegen sie eingesetzt, aber auch das wäre zu auffällig gewesen. Nach Stunden Fahrt erreichte das Schiff einen Seitengraben, der in den Lamarck hinabführte.


  In diesem riesigen Tiefseegraben hatte Ebulan das Schiff ursprünglich versteckt, und somit war durchaus möglich, dass jede neue Suche nach ihm hierher führte. Allerdings war der Graben Tausende Kilometer lang und an manchen Stellen viele Kilometer tief. Falls Vrell das Schiff gut versteckte und keine aufspürbare Energiesignatur erzeugte, dann glaubte er gute Chancen zu haben, dass man ihn nicht entdeckte. Er machte es sich bequem und versuchte, so etwas wie Freude über seine vollbrachten Leistungen zu empfinden, spürte dergleichen aber seltsamerweise nicht. Er fühlte eine Leere in sich, so etwas wie Hunger oder den Mangel an einem Suchtmittel. Sicherlich ging dieses Gefühl auf Veränderungen zurück, die das Virus an seinem Körper bewirkte  und worüber er mehr erfahren musste. Da er jetzt etwas Luft hatte, rief er eine Datei auf, die er zuvor in der breit gefächerten Sammlung seines Vaters gefunden hatte. Sie ging auf die Abschlussphase des Krieges zurück, als die Prador ihre Drohnen und Heranwachsenden, aber vor allem Armeen von Leermenschen für Bodenangriffe gegen Polisplaneten eingesetzt hatten. Vrell fand es interessant zu erfahren, dass schon vor ihm Prador mit dem Virus infiziert worden waren. Jetzt machte er sich daran, die Geschichte ihrer katastrophalen Rückkehr ins Zweite Königreich zu sichten.


  


  Wie er da bei Kapitän Ron und den übrigen Hoopern stand, betrachtete Janer du. Menschenmenge ringsherum und bemühte sich, nicht auf den gelegentlichen Hauch von Verwesung zu achten, der seine Nase erreichte. Hier fand eine Versammlung der lebenden Toten statt, und obwohl er seit vielen Tagen hier war, konnte er sich immer noch nicht an sie gewöhnen. Ganz vorn standen in ordentlichen Reihen Blocs Kladiten, alle in Grau, die Helme und Masken unter den Armen, die Laserkarabiner über den Rücken gehängt.


  Hier um Janer herum standen die übrigen Reifis. Manche zeigten eine Mischung von Moden, als hätte der Tod jeweils die Zeit für sie eingefroren. Die anderen steckten in nützlichen Sachen, ähnlich denen, die Keech getragen hatte, als Janer ihm zum ersten Mal begegnete, aber nicht unbedingt in langweiligen Grauschattierungen. Nur wenige zeigten tödliche Wunden wie Taylor Bloc da oben auf der Plattform oder wie Aesop, obwohl an manchen Reifis Spuren von Gewebereparaturen zu sehen waren oder Abdeckflicken, häufig mit Verzierungen. Viele andere präsentierten sich einfach als die üblichen eingeschrumpften Individuen, und Janer vermutete, dass ihre Todesursachen entweder außer Sicht repariert worden waren oder heute durch ihre barocke Kleidung verdeckt wurden, falls überhaupt. Viele Wege führten zum Tod, auch solche, die keine sichtbaren Verletzungen mit sich brachten.


  Janer widmete seine Aufmerksamkeit wieder der Plattform. Bloc redete jetzt seit zwanzig Minuten, und nach den einleitenden Sentenzen über dieses »Zeitalter der Auferstandenen« und die »über die Jahre getreulich weitergetragene Flamme« hatte Janer ihn ausgeblendet. Aesop und Bones lungerten im Hintergrund unter ihren Kapuzen, die ihnen den Ausdruck finsterer Priester verliehen, und noch mehr Kladiten hatten beiderseits der Versammlung Aufstellung bezogen und behielten die Menge argwöhnisch im Blick.


  »Dieser Reifi ist ein Weltklasse-Langeweiler«, sagte Ron nachdenklich. »Was soll dieses Gerede von der Flasche?«


  »Wenn sie das Schiff vom Stapel lassen, zerschmettert man sie am Rumpf«, erklärte Janer.


  »Scheint mir eine kriminelle Verschwendung«, brachte Ron seine Meinung zum Ausdruck.


  Janer wandte sich jetzt Forlam zu, der an Rons Seite stand. Der Mann wirkte weniger gelangweilt als einfach nur ruhig, als wartete er nur auf eine Gelegenheit, seine eher ungesunden Neigungen auszuüben. Wade stand mit verschränkten Armen da und zeigte eine Miene müder Geduld. Janer musste sich erneut in Erinnerung rufen, dass dies emuliert war, keine unbewusste Haltung des Golems und sicherlich kein Hinweis auf das, was in seinem Kopf geschah. Janer drehte sich wieder zu Ron um.


  »Sie ist gewiss eindrucksvoll. Ich vermute, es wäre töricht, falls ich fragte, ob du sie auch führen kannst?«


  »Bei einem so großen Schiff«, antwortete Ron, »muss man einfach wissen, wie schnell man es stoppen oder wenden kann. Und man darf nie vergessen, wie klein es ist im Vergleich zum Meer und wie zerbrechlich, verglichen mit manchen Felsen in diesem Meer.«


  Janer nickte. Ja, das Schiff war riesig und wunderbar vollständig mit seinem langen blauen und schwarzen Rumpf, den Hunderten eckiger Kettenglasfenster, den vielschichtigen Decks und vielen anderen Bauten da oben sowie dem Wald aus Masten und Spieren darüber. Die Takelage kam Janer sehr kompliziert vor, und er fragte sich, wie die Segel wohl damit klarkamen. Nachdem er schon gefragt hatte, wusste er, dass sie nicht wie Fledermäuse kopfunter hängen würden, wie es sonst ihrer Gewohnheit entsprach. Und sie würden nicht schiere Muskelkraft einsetzen, um den Winkel der anderen, der Stoffsegel zu verändern, denn nicht mal sie waren dafür stark genug. Sie würden sich selbst in den Wind drehen, je nach Anweisung des Rudergängers  anscheinend Forlam , und diese Bewegung übertrug sich dann per Sensoren auf die relevanten Mast- und Spierenmotoren und Kabelwinden. Ein Großteil ihrer übrigen Arbeit dort oben  das Reffen der Stoffsegel und Veränderungen der Takelage  würden die lebenden Segel über Konsolen an den Masten steuern. Nach wie vor mussten sie viel lernen. Am meisten vielleicht die Zusammenarbeit mit den Artgenossen, da noch nie mehr als ein lebendes Segel pro Schiff gearbeitet hatte.


  »Ah, endlich«, brummte Isis Wade. »Der Ausfluss verbalen Abwassers scheint zu versiegen.«


  »… und somit taufe ich ohne weitere Umstände dieses Schiff«, verkündete Bloc, »auf den Namen Sable Keech!«


  Er zog einen Hebel an dem Gerüst herab. Ein bis dahin getarnter mechanischer Arm knallte mit der Flasche am Ende empor und zerschmetterte sie am Schiffsrumpf. Sofort erzeugten rumpelnde Motoren eine Vibration in der Luft, und die Sable Keech glitt zum Wasser hinab. Janer blickte forschend durch die Menge und sah, dass die Kettenpaletten unter dieser enormen Last sauber liefen. Als sich der Bug ins Wasser pflügte, jubelten die Hooper allesamt; dann folgten die Reifikationen ihrem Beispiel, aber Letzteres schien nur Radau ohne jedes Gefühl zu sein. Die Jubelrufe erstarben, während das Schiff weiter langsam in die Wellen glitt. Hinter ihm wurde der Blick auf die Metallrampe frei, gezeichnet von den Spuren der Laufketten. Das Schiff zog Kabel nach, die aus Motorspulen an Deck liefen und mit Ankern am Ufer verbunden waren. Ein Skelettgolem bediente jede der Spulen. Sobald das Schiff vollständig im Wasser lag, sprang eine der Spulen in Gegenrichtung um und spannte das Kabel links von Janer, wodurch der Bug in eine vorher festgelegte Position drehte und ein anderer Golem an Bord einen Anker auswarf. Das Heck schwenkte weiter nach außen, bis das Schiff parallel zum Ufer lag. Weitere Anker rasselten ins Meer. Jetzt kehrten die Laufpaletten aus dem Meer zurück, und zu Janers Überraschung stieg die Rampe an. Sie kippte in die Horizontale und formte so eine Mole, die hundert Meter weit aufs Meer hinausragte und von Böcken getragen wurde. Das Ende der Mole war nur wenige Meter vom Schiff entfernt.


  »Nett«, fand Janer.


  »Golems verstehen sich darauf, etwas zu bauen«, sagte Wade.


  »Sie hatten gute Lehrer«, schoss Janer zurück.


  »Du meinst die KIs?«


  Janer schnitt eine Grimasse und sagte nichts weiter.


  Die Golems arbeiteten jetzt an den Ankerketten und an den Uferkabeln, um das Schiff an die Mole zu ziehen. Eine obere Rumpfsektion klappte aus, senkte sich ab und erzeugte so eine Klapptreppe, die vom Hauptdeck zur Mole hinabführte. Sie bewegte sich kurz mit den Wellen, bis Klammern unter der Mole ausfuhren und die Treppe fest packten. Was Janer bemerkenswert fand, war die seltsame Kombination aus Anachronistischem und Neuem: ein Segelschiff, aber auch all diese moderne Technik. Er fragte sich, was noch an Polistechnik an Bord war, abgesehen von dem U-Boot, und sah dann zu, wie die Armee der Golems von Bord ging.


  »Da ist das neue Spielzeug, das wir für dich gebaut haben«, sagte er.


  »Absolut«, bekräftigte Wade.


  Janer wandte sich an Ron, als Bloc erneut zu reden anhob. »Ich schätze, wir sollten unsere Sachen holen.«


  »Warum nicht«, sagte Kapitän Ron und betrachtete Wade nachdenklich.


  


  Ein Gestrüpp von Packwurmkorallen ragte aus dem Meer auf wie eine Gruppe von drei Hindutempeln, und Strände aus grauem Sand hatten sich ringsherum angesammelt. Am bei sichtete den Zielort durchs Fernglas und verzog das Gesicht, als er die Huckelgestalt eines ans Ufer gespülten Blutegels entdeckte. Dieser rührte sich nicht, war also wohl tot. Blutegel bildeten zwar das obere Ende der Nahrungskette, waren aber erstaunlich sterblich, verglichen mit allem, was in dieser Kette unter ihnen folgte. Das Sprine, das ihnen zur Verdauung diente, hatte eine Tendenz, allmählich durch den ganzen Körper zu sickern und dem Wuchs der Virenfasern entgegenzuwirken.


  »Muss vor kurzem passiert sein.« Boris deutete mit dem Kopf auf den riesigen Kadaver. Der Hooper führte das Steuerruder mit einer Hand und beugte und streckte nachdenklich die Finger der anderen Hand. Ambel setzte das Fernglas ab und musterte Boris. Es war kein großes Problem gewesen, die Finger wieder anzunähen, aber die erneute Befestigung der Sehnen, die den Arm hinauf zurückgeschnalzt waren, hatte sich als blutig und schmerzhaft erwiesen.


  »Wir werden doch keine Schwierigkeiten bekommen, oder?«, fragte Ambel.


  Boris zuckte die Achseln. »Es war ein Unfall.«


  »Dann bring uns hin.«


  Boris drehte das Ruder, um die Treader zu wenden, und schrie: »Bist du wach da oben?«


  Sturmgreifer drehte sich rasch und tat das Gleiche mit den Stoffsegeln, die er steuerte, um den Wind so zu nutzen, dass er das Schiff auf den grauen Strand zutrieb. Ambel blickte aufs Deck hinab, um sich davon zu überzeugen, dass jemand bereitstand, den Anker zu werfen, und nahm das Fernglas wieder vor die Augen.


  Der Blutegel war erst seit kurzem tot. Seine Parasitenprill wimmelten hinter ihm herum und hatten noch nicht bemerkt, dass ihr Reittier tot war und damit die Umwandlung in eine Mahlzeit vollzogen hatte. Auch sonstige Tiere waren noch nicht eingetroffen, um sich am potenziellen Schmaus zu beteiligen.


  »Könnte ein bisschen riskant sein«, meinte Boris.


  »Aber wir haben etwas zu gewinnen.« Ambel nahm das Fernglas herunter. »Lade die Deckskanone.«


  Sie wechselten die Positionen, und Boris öffnete mit einem Fußtritt die Munitionskiste unter der schwenkbar montierten Kanone. Er holte eine papierumwickelte Ladung heraus, stopfte sie ins Rohr und befestigte sie dort mit dem Ladestock, wonach er ihr erst Füllmaterial und dann eine Ladung Steine hinzufügte. Dann durchstieß er das Zündloch und machte die Zündpfanne scharf.


  »Anne, komm rauf!«, rief Ambel. Einen Augenblick später stieg sie vom Deck herauf, wo sie die für den Fang von Bernsteinmuscheln benutzten Rechen und Siebe bereitgemacht hatte. »Übernimm das Ruder«, wies Ambel sie an. »Ich muss meine Büchse laden.« Kaum hatte sie das Steuerruder übernommen, da kletterte er die Leiter zum Deck hinab, nahm die gewaltige Donnerbüchse von der Wand der Vorderkabine und lud sie in ganz ähnlicher Weise wie Boris eben die Deckskanone. Beide Waffen waren gleich wirkungsvoll, aber nur Ambel war stark genug, um die Donnerbüchse zu halten und damit richtig zu zielen.


  »Junioren unter Deck!«, kommandierte er, als die Treader im letzten Augenblick umschwenkte und das Segel sofort die Stoffsegel als auch sich selbst reffte und hoch am Mast hinaufstieg, um außer Reichweite zu gelangen. Das Schiff glitt längsseits an eine Sandbank, neben der das Meer noch tief war. Süd warf den Anker und lief los, um seine Muskete zu holen. Peck befreite mit flinker Hand seine Schrotflinke aus dem Öltuch, führte einige Patronen ein und pumpte eine davon in die Kammer. Die Prill hatten das Schiff bereits entdeckt und liefen auf diese seltsame rotierende Art über den Sand, wobei sie spiralförmige Spuren zogen.


  »Ich sagte: Junioren unter Deck!«, mahnte Ambel.


  Sprout ließ den Kopf hängen und folgte langsam der übrigen Nachwuchsbesatzung, wobei er seine Machete hinter sich herzog. Ambel hoffte, Sprout möge bald einsehen, dass Junioren weniger schnell heilten als ältere Hooper und dies der einzige Grund war, warum Ambel ihn bei solchen Anlässen unter Deck schickte.


  »Und lass deine Machete hier  ich werde sie brauchen.«


  Anne band das Ruder fest, und halb kletterte und halb sprang sie aufs Deck hinab. Einen Augenblick später war sie an der Reling und hatte einen Kasten aus einem der Schließfächer und daraus wiederum ihren Laserkarabiner geholt.


  »Sei sparsam mit Schüssen!«, warnte Ambel sie. »Du hast nur noch einen Energiekanister dafür.«


  Anne nickte im selben Augenblick, in dem Boris die Deckskanone abfeuerte.


  Der vorderste Prill zerplatzte in einer gewaltigen Fontäne aus Sand, Panzerstücken und abgetrennten Sichelbeinen. Ambel schoss ebenfalls und pustete weitere Prill in Fetzen, um dann eilig nachzuladen. Süd schoss einmal und spaltete einen Prill in zwei Hälften, die auf den Rücken kippten und mit den Beinen in der Luft zappelten. Anne erledigte diejenigen, die dem Schiff jeweils am nächsten kamen, mit kurzen Impulsschüssen, bei deren Einschlag die Tiere in die Luft sprangen und Qualm aus den Einschusslöchern nachzogen. Dann prasselten die verbliebenen Tiere an die Schiffswand, begleitet von einem Geräusch wie von Hagelschlag auf einem Brett. Ambel und Boris schossen erneut gleichzeitig und zerfetzten weitere der Tiere unterhalb von ihnen. Eine Sekunde später hockte eines auf der Reling, und rote Augen sausten um seinen Rand wie bei irgendeiner Albtraum-Musikbox. Sild schmetterte es mit dem Kolben der Muskete vom Schiff, aber weitere Prill schwärmten an Bord. Anne legte den Karabiner gelassen in seinen Kasten zurück, packte Sprouts Machete und machte sich ans Werk, indem sie die Kreaturen in Stücke hackte. Peck zerpustete die Prill weiter, wie sie über die Reling kamen, und als er die Schrotflinte leergeschossen hatte, benutzte er sie als Prügel. Wie immer verwandelte Ambel mit Hilfe von Fäusten und Stiefeln das Deck in eine Schalentier-Bouillabaisse, nur ohne das Gemüse. Boris war wenig später an seiner Seite und machte mit. Den letzten Prill, der über die Reling sprang, erwischte er mit dem genagelten Stiefel und legte das volle Gewicht darauf, um die Schale zu zerbrechen.


  »Junioren an Deck!«, brüllte Ambel. Er ging zu Anne hinüber und streckte die Hand nach der Machete aus. Mit fragender Miene gab sie sie ihm. »Nimm Sild und die restlichen Jungs, und besorgt alles an Bernsteinmuscheln, was ihr kriegen könnt.«


  »Und du?«, fragte sie.


  »Peck kann mir den Rücken freihalten.« Er klatschte mit der blutigen Klinge in die blutige Hand. »Ich besorge mir den besseren Teil eines Blutegels.«


  


  Erlin blickte auf die Insel hinab, und diese erschien ihr als perfekter Achat im blassgrünen Ozean, abgesehen von einem Makel unweit des Randes. Dieser Makel war offenkundig herausgegraben und ein Stück weit vor dem Ufer neu postiert worden. Als sich Zephir in einer Spiralbahn durch eine kalte, dünne Wolkendecke senkte, wurde Erlins Ausblick deutlicher, und sie stellte fest, dass sie ein riesiges Schiff sah. Ah, also hatte man ein Stück aus der Insel gekratzt und in eine Schiffsform geklopft, um das hervorzubringen. Man hätte eigentlich gedacht, dass es sinken würde, bestand es doch aus all diesem Gestein und Schlamm …


  Auf einer Ebene wusste Erlin, dass sie ganz und gar nicht logisch dachte. In dem Fahrzeug, das gerade von der Insel aufstieg, erkannte sie einen planetaren Shuttle, aber gleichzeitig betrachtete sie es als riesige Fliege, die aus der Wunde der Insel herausflog. Sie fragte sich, ob der Erdboden geblutet oder die Insel geschrien hatte, als dieser große Blutegel, der jetzt vor dem Ufer lag, ein so großes blutiges Stück Fleisch aus ihr herausbiss.


  »Da fliegen die Golems ab, um den Rest ihrer Dienstverpflichtung bei Cybercorp anderswo abzuarbeiten. Vielleicht tragen später mal einige von ihnen einen Körper wie meinen. Ich beneide sie um solche Wahlmöglichkeiten«, sagte Zephir.


  Körper … Stück Fleisch … Blut …


  Ehe ihr klar wurde, was sie da tat, versuchte Erlin, die Kreatur über ihr mit den Fingernägeln anzugreifen. Sie war auf einmal so hungrig! Dann erblickte sie unvermittelt die eigene ausgestreckte Zunge vor ihrem Gesicht, und ein Stück weit meldete sich der Verstand zurück. Sie gaffte die abgesplitterten Fingernägel an und erinnerte sich vage, dass sie das Segel schon früher angegriffen hatte. Dann starrte sie wie hypnotisiert auf die dunkelblauen Finger.


  »Was tun wir, wenn wir da unten sind?«, fragte eines der beiden anderen Segel. »Wir können sie nicht in diesem Zustand loslassen. Die Lage könnte ein bisschen … hektisch werden.«


  »Alle Vorkehrungen wurden getroffen«, entgegnete Zephir.


  


  Der Hüter blickte aus Satellitenaugen auf den Planeten hinab und sah, wie Erlin auf der Insel der Toten eintraf, und obgleich die KI sich nicht eingemischt hatte, spürte sie doch in gewissem Maße, wie ihr ein Stück Verantwortung von den Schultern fiel. Während sie dann durch viele weitere Augen auf Bodenhöhe blickte, spürte sie Frustration. Der Golemagent der uralten Schwarmintelligenz war inzwischen praktisch nicht mehr aufzuspüren. In der angegebenen Zeitspanne waren Tausende Golems eingetroffen und abgereist, einschließlich der dienstpflichtigen, die die Sable Keech gebaut hatten. Das bereitete dem Hüter Sorgen, denn niemand konnte mit Bestimmtheit sagen, wie die Motive oder Absichten der Schwarmintelligenz aussahen. Diese Schwarmintelligenz, die ja alt und nahezu undurchschaubar war, pflegte nicht viele offizielle Kontakte zu Menschen und KIs, obwohl sie über Artgenossen mit jenen sprach, die sich an den Rändern der Polis und ihrer Gesetze bewegten -Menschen, Außerirdischen und KIs. Auf diesem Wege musste sie in den Besitz jener Technik gelangt sein, mit deren Hilfe sie ihre Gedankenprozesse über den Pheromonaustausch hinaus beschleunigte und ihre Augen und Agenten von der Erde aussandte. Die Vermutungen gingen dahin, dass sie wie der jüngere Schwarm zuvor auf Spatterjay nach der Formel für Sprine suchte, aber das war zweifelhaft. Manche behaupteten, eine Abart Hornissen mit Sprine in den Stacheln würde die Körperkraft und fast völlige Unverwundbarkeit der Hooper ausgleichen und die Polis-KIs wären einer solchen Balance gar nicht abgeneigt. Das war ein Mythos, aufgrund dessen eine jüngere Schwarmintelligenz (gerade mal zehntausend Jahre alt), die ihn törichterweise ungeprüft glaubte, hier eine Kolonisierung mit angepassten Hornissen versucht hatte. Hätte sie damit Erfolg gehabt, wären anschließend die Drohnen des Hüters so lange mit Kanistern voller Insektenvertilgungsmittel ans Werk gegangen, bis auch die letzte Hornisse auf dem Planeten tot war.


  Die Polis umfasste viele andere Individuen, die potenziell so gefährlich waren wie Hooper: freie Golems, aufgerüstete Menschen, Drachenmenschen und den unaussprechlichen Drachen, auf den sie zurückgingen, sowie diverse weitere Fremdwesen. Darüber hinaus diente die bloße Verfügbarkeit von Sprine schon als Ausgleich. Natürlich hatten Polis-KIs diese Substanz schon lange analysiert und konnten sie mühelos herstellen. Der Hüter wusste, dass nur einen Runcible-Sprung entfernt ein Vorrat an Waffen bereitlag, die das Zeug enthielten. Ein elektromagnetisches Gewehr, das Pfeile mit sprinehaltigen Spitzen verschoss, war jedenfalls wirkungsvoller als jede Hornisse und war noch die schwächste der genannten Waffen. Die Behauptung des jungen Schwarms, er strebte nur nach Waffen für den persönlichen Schutz, wie sie jedem anderen Polisbürger auch zustanden, war ziemlich mau, wenn man bedachte, dass einzelne Hornissen nur einen winzigen Bruchteil des Schwarms bildeten. Hornissen mit Mordstacheln durften einfach nicht geduldet werden, besonders da sie unabsichtlich die begrenzte Bevölkerung einer ganzen außerirdischen Rasse, der Segel, hätten auslöschen können, die ihre unglaublich langen individuellen Lebensspannen dem Virus in ihren Körpern verdankte. Sicherlich wusste das doch der alte Schwarm, was von neuem die Frage aufwarf: Wieso war er hier?


  Der Hüter wandte sich nun Dateien zu, die eine seiner Sub-KIs in allen Winkeln der Polis zusammengesucht hatte, und begann sie zu sichten. Die Schwarmintelligenz war, obzwar gegenüber Polis-KIs verschlossen, sehr aktiv und wurde fortlaufend überwacht. Ihre Augen  mitgeführt von einigen Dienstpflichtigen, aber meist von Angestellten, derweil die Dienstzeiten inzwischen so stark reduziert waren (die ständig zunehmenden Hornissenpopulationen der verschiedenen Schwarmintelligenzen führten zu einer Strafmilderung für das Töten einzelner Hornissen)  hatten zahlreiche Orte aufgesucht. Die Intelligenz war zum Planeten Schwarm gereist, zu den meisten Planeten und Stationen des Solsystems und scheinbar zu einer beliebigen Auswahl anderer Planeten überall in der Polis. Aber andere Schwarmintelligenzen handelten genauso: Sie sahen sich um, waren stets neugierig. Wie andere Intelligenzen suchte auch diese regelmäßig in den Netzen nach Informationen. Und als der Hüter sich ansah, wonach diese Intelligenz suchte, sah er, wie sich ein Muster herauskristallisierte.


  Anfänglich erforschte die Schwarmintelligenz die verschiedenen Religionen der Erde und schenkte der Vorstellung von einem Leben nach dem Tod, wie es diese primitiven Ideologien verfochten, besondere Aufmerksamkeit. Sie erkundete dann eine kurze Zeit lang die Gedankenlöschung oder Hinrichtung von Mördern, rasch gefolgt von einem Ausflug in die Memoaufzeichnung. Zu genau diesem Zeitpunkt schickte sie, wie dem Hüter auffiel, ihre Agenten nach Klader und studierte mit ihrer Hilfe und in den Netzen die wechselnden Organisationen der Reifikationen. Sie sah sich auch die Historie der medizinischen Technik der Menschheit an und schenkte dem Punkt besondere Beachtung, an dem es für die Menschen zum ersten Mal möglich wurde, ewig zu leben. Anhand der Richtung, in die sich das Interesse des Schwarms bewegte, wurde dem Hüter klar, dass die physikalischen Forschungen der Intelligenz alles andere als beliebig organisiert waren. Ihre Agenten besuchten Kriegsgräber, die Pyramiden, die Standorte antiker Konzentrationslager, die Schlachtfelder der Konzernkriege im Solsystem, den Planeten Samarkand und Planeten, auf denen während des Pradorkriegs jedes Leben vernichtet worden war. Die Agenten erwarben für die Intelligenz zahlreiche Gegenstände, die alle zu einem bestimmten Thema gehörten: einen aztekischen Kristallschädel, Reproduktionen mittelalterlicher Kunst, antike Waffen, Grabsteine, Urnen  auf der Liste fand sich sogar ein Dinosaurierskelett. In Anbetracht ihres schaurigen Interesses nahm Spatterjay natürlich einen hohen Rang auf der List zu besuchender Orte ein. Aber das war es im Grunde nicht, was einigen Polis-KIs Sorgen bereitete.


  Die Intelligenz hatte Spatterjay studiert, und ungefähr zu dieser Zeit fand ein erfolgreicher Raubzug gegen einen ECS-Informationsspeicher statt. Dieses nach außen abgeschottete Speichersystem enthielt neben vielem anderen die entzifferten genetischen Codes vieler Lebensformen von Spatterjay. Dies geschah, während die Schwarmintelligenz auf den Planeten Schwarm umzog und von dortigen menschlichen Gentechnikern Ausrüstung erwarb. Die KIs wurden sofort misstrauisch, konnten der Intelligenz aber keine Beteiligung an dem Informationsraub nachweisen. Von da an passten sie allerdings sehr genau auf, und sie machten sich so richtig Sorgen, als von der jüngeren Schwarmintelligenz die Warnung einging, die alte stände im Begriff, einen Golemagenten nach Spatterjay zu schicken.


  Der Hüter wandte sich jetzt wieder der Basis auf der Insel Chel zu. Noch immer keine Spur von dem Golem, und nur eine Schwarmverbindung war über das Runcible aktiv geworden, allerdings keine, die mit der alten Schwarmintelligenz zu tun gehabt hätte. Der Golem war jedoch hier, und seine lenkende Schwarmintelligenz interessierte sich wirklich sehr für das Thema Tod.


  


  Janer stellte den Rucksack auf den Fußboden und betrachtete erst mal seine Kabine. Er hatte mit beengten Verhältnissen gerechnet, aber wenn er sichs genau überlegte, dann sollte man auf einem Schiff von einem Kilometer Länge durchaus Platz finden. An einer Wand erblickte er einen Schreibtisch mit einem Monitor darüber und einem Drehstuhl davor. Am Fuß des Klappbetts an der Wand gegenüber fand er in einer abgeteilten Zone Waschbecken und Toilette. Wie er feststellte, lief der Wasserhahn nur, wenn er die Hände direkt darunter hielt, und wenig später fand er heraus, dass er nicht funktionierte, wenn er irgendeinen anderen Gegenstand vor den Sensor brachte. Ansonsten fand er Schränke, Leuchttafeln in der Decke und eine Kochzone mit Mikrowellenherd, der auch kochendes Wasser für heiße Getränke lieferte. Aber vor allem lag seine Kabine auf der Seite des Korridors, die zur Rumpfwand ging, sodass er den Luxus eines Kettenglasfensters von einem Quadratmeter genoss, vor dem zwei Formsessel beiderseits eines Couchtisches standen.


  Er freute sich richtig über all das, aber was ihm etwas Misstrauen einflößte, waren die Flasche Hornissensirup im Schrank und die Tatsache, dass sein Name schon in die Tür eingraviert stand.


  Diese Gruppe von Mannschaftsunterkünften lag achtern auf dem A-Deck, und eine andere fand man im Bug. Getrennte Unterkünfte wurden allein durch die schiere Länge der Sable Keech nötig. Hooper, die am Bug arbeiteten, hätten ungnädig darauf reagiert, zu jeder Schicht einen Arbeitsweg von fast einem Kilometer zurücklegen zu müssen. Man fand eine Kombüse und eine Messe am Ende des Korridors da draußen sowie eine Speisekammer dahinter. Die Passagierkabinen für die Reifikationen lagen auf Deck B, eine Etage tiefer. Bei einem Erkundungsgang in Gesellschaft von Ron und Forlam hatte Janer gesehen, wie stark sich diese Kabinen von den Mannschaftsunterkünften unterschieden: keine Toiletten, und die Kojen waren flach und ungepolstert  zweifellos für die Entlastung der Servomotoren gedacht, nicht zum Schlafen. Außerdem fand man dort unten keinen Speiseraum, keine Speisekammer und keinen Bedarf an beidem. Später erfuhr Janer, dass solche spartanischen Verhältnisse irreführend waren, konnte man doch jede Reifikationskabine rasch für lebende Menschen umrüsten, in die sich ihre derzeitigen Bewohner eines Tages zu verwandeln hofften. Restaurants, Geschäfte und Kneipen  derzeit meist geschlossen  auf der dritten Etage des zentralen Deckhauses und auf allen drei Etagen des Achterdeckshauses standen für ihre Bedürfnisse auf der Rückfahrt bereit.


  Janer setzte sich auf die Koje, zog den Rucksack neben sich herauf und holte erst sämtliche saubere Kleidung und dann den kurzen sechseckigen Stasisbehälter hervor. Er drückte die Fingerspitze in eine Vertiefung, woraufhin sich der Behälter der Länge nach in zwei Hälften spaltete und lautlos aufklappte. Janer musterte die zehn kleinen Zylinder, die darin arrangiert waren und über ihre Schläuche mit dem durchscheinenden Reservoir in Verbindung standen. Jedes Mal, wenn eine Hornisse starb, öffnete er diesen Kasten und ließ eine weitere frei  frisch wiederbelebt. Derzeit befand sich keine im Reservoir. Jetzt zog er den rautenförmigen Stecker der Schwarmverbindung aus der Hosentasche und fixierte ihn am Ohrläppchen. Dieses Gerät war nur eine Relaisstation für das Implantat im Knochen hinter dem Ohr. Durch Entfernen des Ohrsteckers unterbrach er die Verbindung zwischen diesem Implantat und dem Transceiver des Behälters. Auch die Hornissen waren mit dem Behälter verbunden, und dieser seinerseits unterhielt eine Subraumverbindung durch das Runcible auf Coram zur Intelligenz auf Schwarm. Janer hörte nichts, nicht mal ein Summen, das ihm die Funktionsfähigkeit der Verbindung gezeigt hätte.


  Er überlegte. Irgendetwas konnte schiefgegangen sein, aber in all seinen Jahren, die er schon durch die Schwarmverbindung kommunizierte, war ihm das nie passiert. Es war merkwürdig, und ebenfalls merkwürdig war, dass die beiden Hornissen gleichzeitig gestorben waren. Sie waren immer unterschiedlich alt, um genau das zu verhindern, sodass die Schwarmintelligenz eine ununterbrochene Sicht durch zumindest eine von ihnen genoss. Vielleicht war etwas anderes vorgefallen: ein Angriff auf das Kommunikationssystem der Schwarmintelligenz und auf ihre Hornissen? Janer verzog das Gesicht; es widerstrebte ihm, unfundierte Schlüsse zu ziehen, aber er empfand einen entschiedenen Argwohn gegen ein bestimmtes Individuum. Er schloss den Stasisbehälter, zog einen weiteren Gegenstand aus dem Rucksack und studierte ihn vorsichtig, und er fragte sich, wie er jetzt den Zeitpunkt erkennen sollte, um ihn zu benutzen.


  Die Waffe sah einer regulären gasgetriebenen Impulspistole sehr ähnlich. Tatsächlich verschoss sie Impulse aus ionisiertem Gas, aber sie war noch etwas mehr. Das Aussehen war nur Tarnung, auch wenn es eine Runcible-KI nie hätte täuschen können, aus welchem Grund auch Janer an Bord der Gurnard angereist war. Der Agent der älteren Schwarmintelligenz war ein Golem und damit sehr schwer aufzuhalten. Eine APW leistete den Job, aber nur, wenn sie über einem bestimmten Energieniveau lag; solche Waffen waren gewöhnlich unförmige Karabiner oder noch größere Apparate und somit nur schwer zu verbergen. Diese Pistole hier konnte Janer jedoch verbergen, und mit ihrer Hilfe konnte er verhindern, dass sich dieser Agent in den Besitz von Sprine brachte. Es war eine Waffe für die Tötung eines Golems. Leider handelte es sich bei diesem Golem anscheinend um Isis Wade  und Janer konnte ihn ziemlich gut leiden.


  


  Der Graben war hier besonders tief. Der Grund lag vier Kilometer unter der Meeresoberfläche und Hunderte Kilometer von der Stelle entfernt, an der Ebulan dieses Raumschiff ursprünglich versteckt hatte. Vrell sondierte die Umgebung mit Sonar und einem Infraschall-Sampler und stellte so sicher, dass die neben dem Schiff aufragende Klippe dicht mit Tang und Schlickanhäufungen bedeckt war, die sich auf Simsen gebildet hatten, und dass das tiefere Gestein keine gefährlichen Verwerfungen aufwies. Er wählte eine der Unterwasserturbinen aus, drehte sie, bis sie an der Klippe hinaufzeigte, und schaltete sie ein. Eine Zeit lang wurde das Schiff so nur fester auf den Grund gedrückt; dann traf der Wasserstrahl die Klippe, und Wolken von Schlick, Seetang, Schalen und anderem Schutt brodelten hervor und stürzten als Erdrutsch herab. Vrell hörte den Lärm der Steine, größerer Schalenstücke und anderer nicht identifizierbarer Objekte auf dem oberen Schiffsrumpfund erinnerte sich dabei an die Zeit, als er sich im Erdboden eingraben musste, um dem herumtobenden Kapitän Drum zu entgehen. Plötzlich wurde er wütend und schaltete die Turbine beinahe ab. Warum sollte er sich verstecken? Warum sollte er sich fürchten? Er konnte sie in Stücke reißen! Aber er beherrschte sich wieder und schaltete den Wasserstrahl erst ab, als der Schlick metertief auf dem Schiff lag und allmählich die Funktionsfähigkeit der Außenscanner und Kameras beeinträchtigte. Er würde kämpfen, wenn er bereit war, aber nicht vorher.


  Vrell stemmte sich wieder auf die Beine und beugte das neue Paar hinterer Gliedmaßen, die unerklärlicherweise jene ersetzt hatten, die ihm auf der Insel abgefallen waren, um den Geschlechtsorganen Platz zu machen. Diese neuen Beine waren immer noch weich und reichten noch nicht bis auf den Boden. Hieß das, dass er jetzt wieder ein Heranwachsender war? Er wusste nicht so recht, was es hieß. Egal! Er gedachte seine Leermenschen an die Arbeit zu bringen und sich dann wieder der Datei über die virusinfizierten Prador zuzuwenden.


  Den Piloten programmierte er für die Reparatur der Gravomotoren, und den Navigator stellte er so ein, dass er sich um die diversen Generatoren und Transformatoren kümmerte. Vrell beauftragte sie, Spulen und andere Bauteile durch Ersatzteile aus dem Lager zu ersetzen oder in der Schiffswerkstatt neue Bauteile herzustellen. Die Umprogrammierung für diese Aufgaben war nicht allzu lästig, hatte doch Ebulan viele Regler-Unterprogramme für genau diesen Zweck gespeichert. Vrell stellte außerdem die beiden kopflosen Leermenschen dafür ab zu helfen, wo sie konnten, gewöhnlich einfach dazu, Dinge zu holen und zu tragen und beim Anheben schwerer Dinge zu helfen. Den übrigen Leermenschen stufte er als entbehrlich ein und beauftragte ihn, zusammen mit den vierbeinigen Robotern an den Fusionsmeilern des Schiffs zu arbeiten. Einer davon funktionierte, brauchte also keine Reparatur; zwei mussten neu eingestellt und gestartet werden, und weitere wiesen ernste Schäden auf und strahlten. Vrell bezweifelte, dass dieser letzte Leermensch lange genug überleben würde, um sie alle zu reparieren. Dann stellte er Alarm Vorrichtungen so ein, dass er informiert wurde, falls die Leermenschen auf irgendetwas stießen, womit ihre Programme nicht fertig wurden, und kehrte zu der Geschichte zurück.


  Das Schiff, ein riesiger Zerstörer aus exotischem Metall, war ins Heimatsystem zurückgekehrt, erhielt jedoch den Befehl, auf eine Umlaufbahn um einen der äußersten kalten Planeten zu gehen und dort auf eine Inspektion zu warten. Der Rat der Pradorführer, die das Zweite Königreich regierten, hatte mit dem erwachsenen Prador an Bord gesprochen, blieb aber vorsichtig.


  Die Meldung, die der Rat von dem Schiff erhielt, passte nicht zu den von Pradorspionen gelieferten Informationen über das Gefecht, an dem das Schiff kürzlich beteiligt gewesen war. Man hatte zwei Schiffe losgeschickt, die vor einem Polissystem aus dem Subraum fallen, mit hoher Unterlichtgeschwindigkeit einfliegen und dabei Antimaterieraketen abfeuern sollten, um einen Abwehrplanetoiden zu erwischen. Das verlief alles nach Plan, und der Planetoid explodierte zu leuchtendem Staub, der einen Ring um die Sonne bildete. Die Verteidigungsanlagen des Mondes waren schwach gewesen, und der Grund dafür wurde deutlich, als die Orbitalsonnenlaser der eigentlichen Systemabwehr das Feuer eröffneten. Beide Schiffe entkamen. Die Meldung dieses zurückgekehrten Schiffes behauptete jetzt allerdings, die Laser hätten das andere Schiff zerstört. Entweder logen die Spione oder der Kapitän dieses überlebenden Schiffs.


  Der Befehl, auf Distanz zu bleiben und zu warten, wurde missachtet, und das fragliche Schiff tauchte in den Subraum ab und brachte einen unglaublich präzisen Sprung in den Orbit des Heimatplaneten zuwege. Sofort erhielten schwere Zerstörer den Befehl, es abzufangen, schafften aber keinen ebenso präzisen Subraumsprung und trafen Tausende Kilometer vom Planeten entfernt ein. Außerdem konnten sie nicht auf das Schiff feuern, aus Furcht, die planetare Bevölkerung in Mitleidenschaft zu ziehen.


  Die Planetenverteidigung eröffnete das Feuer, und das Schiff wurde schwer getroffen, während es fünfzig Kilometer von der Insel des Königs entfernt ins Meer tauchte. Der damalige König  ein uralter Prador, der das Zweite Königreich unangefochten regierte, indem er dafür sorgte, dass die Ratsmitglieder miteinander im Streit lagen  rief nun alle verfügbaren Streitkräfte herbei, damit sie ihn beschützten. Einen Monat lang feuerte man Tiefensprengsätze ins Meer, dann wurden auch noch einhundert der Pradordrohnen alter Bauart dazugerufen. Die sich anschließende Schlacht konnte Vrell mit Hilfe von Aufnahmen verfolgen, die man später aus jenen Drohnen barg, die das Glück hatten zu überleben. Er sah, wie einige unheimlich geformte Prador, schwarz wie die Nacht, aus den Tiefen aufstiegen, wo nur wenige die Bombardierung hätten überleben dürfen. Er entdeckte an ihnen viele Ähnlichkeiten zu seinem eigenen heutigen Körperbau. Viele wurden von Drohnenwaffen schwer getroffen, aber sie starben nicht leicht und wehrten sich heftig und vernichteten eine Drohne des Königs nach der anderen. Sie führten übliche Pradorwaffen mit, aber auch andere, die sie modifiziert, weiterentwickelt und schlagkräftiger gemacht hatten.


  Schließlich erreichten fünfzig von ihnen das Ufer und drängten sich dabei um ein riesiges Exemplar  groß wie ein Erwachsener, aber mit hohlem Panzer und mit dem vollen Satz der Beine aus Kindertagen. Der vorspringende Kopf bewegte sich auf einem muskulösen Hals unabhängig vom Rumpf. An Land sahen sie sich mit einer Truppe aus fünftausend Heranwachsenden konfrontiert, darunter auch gepanzerte Drohnen, manche am Boden und andere in der Luft. Die Schlacht hätte kurz sein müssen, aber sie zog sich in die Länge, als diese seltsamen neuen Pradorrebellen Energieschilde zur Abwehr einsetzten und sogar Angriffe mit taktischen Atomwaffen überstanden. Als sie vorrückten, zog sich der König mit einer persönlichen Garde seiner eigenen Heranwachsenden zurück und erteilte auch den übrigen Truppen den Befehl zum Rückzug. Das ermöglichte jedoch den neuen Prador nur, noch schneller vorzudringen. Der König ordnete letztlich einen massiven CTD-Schlag an und opferte auf diese Weise Tausende seiner eigenen Kämpfer.


  Die sich anschließenden Ereignisse wurden für Vrell immer undeutlicher, da es schwierig war, Fakten von Propaganda zu trennen. Die Insel wurde bis aufs Grundgestein versengt  und von den angreifenden Prador blieb nichts übrig. Der König, der sich auf See befand, wurde von einer aggressiven Fraktion seines Rats abgesetzt. Alle seine Heranwachsenden wurden niedergemetzelt, und ihm selbst injizierte man anscheinend eine langsam wirkende zweiwertige Säure und schob ihn auf seiner eigenen Antigraveinheit aufs Meer hinaus, damit andere Prador zusehen konnten, während er schreiend und blubbernd starb. Ein neuer König namens Oboron ergriff die Macht, ein Name, den man noch nicht aus den vorangegangenen internen Streitigkeiten des Rates kannte. Und so begann die Zeit des Dritten Königreichs.


  Dieser Stoff war Vrell vollkommen neu. Er hatte schon gewusst, dass der derzeitige König über die ausgebrannten Körperpanzer des Vorgängers und seiner Anhänger an die Macht gekrabbelt war, aber noch nie etwas von einem Angriff durch virologisch mutierte Prador gehört. Er grub tiefer und fand heraus, dass das zurückgekehrte Schiff als Erstes importierte Leermenschen von Spatterjay an Bord gehabt hatte; und er las von Ebulans Spekulationen über an Bord vorgenommene Experimente mit dem Spatterjay-Virus. Er sah einen kurzen Bericht durch, der von Wrackteilen des fehlenden Schiffs handelte, das an dem Angriff auf die Polis teilgenommen hatte, und vermutete, dass der kommandierende Prador an Bord von den Ereignissen auf dem Begleitschiff erfahren und damit die mutierten Prador dort zu präventiven Maßnahmen provoziert hatte. Nirgendwo fand Vrell jedoch den Namen des Pradorkapitäns vom zurückgekehrten Schiff. Und Vrell dachte über den langen Zeitraum nach, den das Dritte Königreich jetzt schon überdauerte, bewacht von Oborons erbarmungsloser Armee von Heranwachsenden, die ständig mehrere Schichten aus tarnenden Panzerungen trugen, und darüber, dass derselbe König jetzt seit siebenhundert Jahren die Macht ausübte und noch nie gesehen worden war.


  Nach Durchsicht aller Unterlagen grübelte Vrell über alles nach, was er jetzt wusste. Aggression und Intellekt stritten in ihm. Er wollte diesen Planeten verlassen und sich wieder einen Platz im Dritten Königreich sichern, aber dabei musste er sehr vorsichtig und sehr schlau zu Werk gehen. Obwohl er wusste, dass seine Gedanken jetzt anders liefen als die der meisten Prador  er war intelligenter und, falls möglich, grausamer , stand er allein gegen viele, und falls er bei seinen Rückkehrplänen auch nur den geringsten Fehler machte, würde er den Zorn seiner Artgenossen nicht überstehen … den Zorn sämtlicher Artgenossen.


  


  Kapitel 9


  


  Bernsteinmuscheln:


  Diese Mollusken gehören zu den bestbekannten der vielen Gattungen zweischaliger Höhlenmuscheln, die am Meeresgrund oder in »ausgeschiedenem« Sand leben. Ihr Name leitet sich von der gelben Farbe des Fleisches ab, das die Hooper sehr schätzen. Eingelegte Bernsteinmuscheln sind ein Hauptnahrungsmittel der Hooper, und das Produkt »Bernsteinsauce«  angefertigt, indem man entschalte Muscheln in Seerohr-Rum auflöst  erfreut sich bei ihnen großer Wertschätzung. Dabei sollte man nicht vergessen, dass diese Sauce für Nichthooper giftig ist und zu Rauschzuständen, Halluzinationen, Krämpfen und manchmal sogar zum Tod führt. Die vielleicht für Polisbürger schlimmste Nebenwirkung besteht darin, dass sie im Zuge solcher Halluzinationen das übermächtige Bedürfnis verspüren, schwimmen zu gehen  was auf Spatterjay niemals eine gute Idee ist.


  Im Zuge ihres fortwährenden Wachstums wandern alte Muscheln langsam in den Schlamm der Tiefsee hinab, wo man schon Exemplare von Hunderten Tonnen Gewicht gefunden hat. Ohne die Virusinfektion wäre der Lebenszyklus der Bernsteinmuschel kurz und auf den Sand begrenzt, der aus den Ausscheidungen der Packwürmer herausgeschwemmt wird …


  


  Janer folgte dem Korridor zum Gemeinschaftswaschraum, warf einen Blick hinein und stellte fest, dass es dort auffällig an Hoopern fehlte und überhaupt jeder Spur, dass einer von ihnen jemals hier gewesen wäre. Bei seinem ersten Besuch auf Spatterjay hatte es ihn überrascht, dass ein solch offenkundig ungewaschenes Volk nur nach Dingen roch, die sie fingen und mit denen sie umgingen, und er dachte an ein Gespräch mit Erlin über dieses Thema zurück.


  »Man sollte eigentlich denken, sie würden stinken«, sagte er, zupfte sich das eigene Hemd aus den klebrigen Achselhöhlen und wünschte sich, er hätte sich waschen können. Aber sie waren gerade auf der Rückfahrt von der Skinner-Insel; der Vorrat an Süßwasser war begrenzt, und sogar Meerwasser, in dem man keinerlei Lebensformen sah, konnte noch ein Schwebetierchen enthalten, das sich sofort daranmachte, die Haut zu fressen.


  »Das liegt nicht an einem bewussten Akt ihrerseits«, informierte ihn Erlin trocken.


  »Ach nein?«


  »Nein, das Spatterjay-Virus immunisiert sie gegen Bakterien, die Körpergeruch verursachen. Es tötet auch viele andere Parasiten, für die Menschen anfällig sind, und sogar einige Bakterien, wie normale Menschen sie brauchen.«


  »Zum Beispiel?«


  »Darmflora. Hooper sehen vielleicht aus wie wir, aber ihre Körperfunktionen haben sich stark verändert«, erklärte sie.


  »Aber du bist in dieser Hinsicht selbst ein Hooper, und ich stehe im Begriff, einer zu werden.«


  »Hmm … richtig.« Erlin schien sich über diese Feststellung zu ärgern. »Vielleicht denke ich eher an die Alten Kapitäne.« Sie blickte forschend zum Deck hinab, wo Ambel und Kapitän Ron in ein Gespräch vertieft waren.


  Sie redete weiter und erklärte Janer in allen Einzelheiten, dass Alte Kapitäne nicht schwitzten, wohl weil ihr Körper nicht genug Feuchtigkeit enthielt, dass ihre Nieren schrumpften und sich die Leber veränderte, und setzte ihm auseinander, wie sie Nahrung verdauten  und wie man an der Farbe ihres Urins erkannte, ob sie zu viel Betenwurzel zu sich genommen hatten. Janer entdeckte inzwischen Spuren dieser Veränderungen an sich selbst, aber er wusch sich immer noch gern. Wahrscheinlich reine Gewohnheit.


  Er duschte und trocknete sich anschließend mit dem eingebauten Heißluftgebläse, ehe er saubere Sachen anzog: eine robuste Monofasergefechtshose, ein blaues Seidenhemd und die Stiefel eines Umweltanzugs. Die Jacke bestand aus Genleder, verstärkt durch eine Innenschicht aus Keramalmaschen und ein wärmeregulierendes Futter. Die Energie dafür stammte aus einer Stromzelle von Münzgröße, konstant aufgeladen aus einem Netz von Solarzellen, die über den oberen Rücken und die Schultern der Jacke verteilt waren. Sobald er diese angezogen hatte, steckte er seine Pistole in eine Innentasche. Jetzt fühlte er sich bereit und begierig darauf, diese seltsame Reise anzutreten.


  Janer verließ den Waschraum, als er Hooperstimmen durch den Flur hallen hörte, begleitet von zahlreichen anderen Geräuschen, die vermutlich auf die Mechanismen des Schiffs zurückgingen. Er nahm Kurs auf die nächste Treppe, die in Spiralen um den unteren, rumpfinternen Abschnitt von Besanmast Zwei verlief, außerhalb des Vorderschotts der Mannschaftsquartiere; auf dem Weg dorthin kam Janer an der Tür der Kabine vorbei, die direkt neben seiner lag, stockte dann und kehrte zu ihr zurück. Auch in diese Tür war ein Name eingraviert  einer, der ihm bislang entgangen war. Er dachte gerade darüber nach, als Aesop ihn fand.


  »Bloc braucht Sie an Land.« Der Reifi händigte ihm einen Plasmelkasten aus. »Hier.«


  »Wozu braucht er mich?« Janer musterte die Seitenwaffe des Reifis.


  Aesop deutete auf den Kasten. Janer öffnete ihn und betrachtete den Inhalt: einige Flaschen mit Zutaten, wie Hooper sie heutzutage oft benutzten, um virusbedingte Umwandlungen hinauszuzögern; eine Hohlkernlaserspritze  die einzige Spritze, die auch Hooperhaut durchdrang; und Patronen voller Intertoxhemmer, mit denen man sie laden konnte. Er sah Aesop fragend an.


  »Kommen Sie«, sagte der Reifi, ohne eine Erklärung zu geben.


  Aesop ging voraus durch das Schott und zu der Treppe, zu der Janer ohnehin unterwegs gewesen war, dann nach oben und unterhalb des Besans aufs Hauptdeck. Janer blickte sich um.


  Jeder der neun Masten reichte bis in die Bilge hinab, und um jeden wand sich eine Wendeltreppe, die allerdings jeweils auf dem Wartungsdeck drei Etagen tiefer endete. Das Treppenhaus, das sie gerade benutzt hatten, lag zwischen den beiden hinteren Deckhäusern: einem großen mittschiffs und einem kleineren, das sich von hier aus achtern erstreckte. Im Letzteren hatte Janer zuvor schon Automatenrestaurants, Kneipen und Geschäfte vorgefunden, die irgendwann von vielen der Hooper geleitet werden würden, die an Bord Dienst taten. In das Mittschiffsdeckhaus hatte er nur mal einen kurzen Blick geworfen und dort Reihen von Kettenglastanks erblickt, die an Aquarien erinnerten, sowie Regale voller medizinischer Ausrüstung. Anscheinend wurden die ersten beiden Etagen davon vollständig in Anspruch genommen, während die dritte noch mehr Gastronomie beherbergte.


  Aus dem vorderen Deckhaus ragte eine erhöhte Kommandobrücke. Die Kabinen und Quartiere darunter wurden von Bloc und seinen Stellvertretern belegt sowie von Kapitän Ron und seinen Schiffsoffizieren. Janer konnte mit knapper Not noch erkennen, wie sich auf der mit Kettenglasfenstern umschlossenen Brücke Personen bewegten, obwohl sie von seiner derzeitigen Position aus etwa siebenhundert Meter entfernt sein mussten. Er vermutete, dass Ron, Forlam und weitere Hooper ihre Kommandostellung besichtigten und die Steuerungselemente ausprobierten, denn er hörte, wie sich in den Lasergeschütztürmen, die sich unterhalb der Reling übers Deck zogen, Dinge bewegten. Dort Laserwerfer zu montieren war nur eine vernünftige Vorsichtsmaßnahme. Auf diesem Planeten fand man einige scheußliche Kreaturen, die absolut fähig waren, eine Schiffsflanke zu erklimmen.


  Direkt vor Janer ragte neben Besan Eins vom Mittschiffsdeckshaus ein Kran auf, so postiert, dass er Zugriff auf die bewegliche Sektion des Hauptdecks zwischen diesem Deckhaus und dem anderen achtern hatte. Über Janers Kopf breitete sich ein Wald aus Takelage aus, in dem einige Hooper entweder arbeiteten oder einfach nur so zum Spaß herumkletterten. Dort fand man alles Mögliche  von gerefften Monofasersegeln, von Steuerungskabeln und elektrischen Winden, die sie antrieben, über Solarzellen und Mastkonsolen bis hin zu den Stellen, die darauf warteten, von den lebenden Segeln eingenommen zu werden.


  Aesop führte Janer durch eine umherwimmelnde Menschenmenge aus Reifikationen, vorbei an verwirrt herumwandernden Hoopern und Gruppen wachsamer Kladiten. Sie überquerten eine weitläufige Deckssektion zwischen den Tankräumen, kamen an Ankerpunkten vorbei  wo Janer an den drei Keramalketten hinabblickte, die ins Meer hinabführten  und erreichten schließlich die Einstiegstreppe. Zwei mit Laserkarabinern bewaffnete Kladiten standen dort unten und hielten Ausschau nach feindlichen Lebensformen, da schon einige Froschschnecken versucht hatten, an Bord zu gelangen.


  Janers Bewunderung für die Golembautrupps wurde durch die Tatsache gemindert, dass sie es versäumt hatten, irgendeinen Zaun entlang der Mole zu ziehen. In diesem Augenblick fielen Schatten auf ihn, und er blickte auf und sah zwei lebende Segel zur Landung in der Takelage ansetzen. Dann wandte er sich dem Ufer zu und sah Bloc, eine Gruppe Kladiten und Bones am Strand neben einem großen Metallobjekt stehen. Als er die Einstiegstreppe zur Hälfte hinab war, sah Janer, wie sich das Metallobjekt bewegte, und ihm fiel auf, dass es ein Segel war, das etwas mit einer Klaue flach auf den Strand drückte. Dieses Etwas wehrte sich, und einen Augenblick später wurde sich Janer der Tatsache bewusst, dass es sich um ein menschliches Wesen handelte, dessen Haut, soweit er überblicken konnte, tiefblau war.


  Er wandte sich wieder dem haltenden Segel zu und sagte: »Dieses Segel sieht aber sehr merkwürdig aus.«


  »Ein Golem«, erklärte Aesop kurz.


  Janer fiel auf, dass der Reifi den Kopf hin und her drehte und die Insel absuchte, als wäre er über irgendetwas dort besorgt  obwohl man da aufgrund seines Mangels an Ausdruck und des verstörenden Eindrucks einer Lücke im Schädelknochen nicht sicher sein konnte.


  Der Strand bestand aus polierten Quarzkieseln, die haufenweise auf blassgrauem Sand verstreut lagen, sodass es schien, als hätte man sie aus einer riesigen Edelsteintrommel verschüttet. Als Janer sich nun der um das Golemsegel und seine Gefangene versammelten Gruppe näherte, zog er die Hohlkernlaserspritze und führte eine Patrone Intertox ein. Offenkundig durchlief hier jemand die virologische Transformation, die zu etwas Scheußlichem führen würde, falls ihr niemand Einhalt gebot.


  »Wir haben einen weiteren Passagier«, sagte Bloc und wandte sich zu Janer um. »Jemanden, der noch wichtiger ist als Sie.«


  Janer gefiel dieses kriecherische und indirekte Kompliment nicht. Sein Misstrauen vor Bloc wurde mit jeder Begegnung stärker. Bloc gesellte sich zu ihm, als Janer zu dem Segel trat. Der große Golem drehte sich um und fixierte ihn mit seiner smaragdenen Aufmerksamkeit, um dann schlicht den Kopf zu senken und mit der Schnauze auf seine Beute zu zeigen. Das Segel hielt eine Frau mit dem Gesicht nach unten am Boden fest und benutzte dabei eine Art Griff, die aus einem Geschirr an ihrem Körper ragte. Janer schloss daraus, dass das Wesen sie getragen hatte. Sie wehrte sich und grunzte vor Anstrengung, während sie sich zu befreien trachtete. Erst als er sich bückte und ihren Kragen zurückzog, dämmerte ihm, wer das war. Er stellte die Dosis auf den Höchstwert ein und drückte ihr die Spritze an den Hals. Das Ding brannte ihr ein winziges Loch tief ins Fleisch und spritzte einen Strom Intertox hinein, während sie weiterhin Widerstand leistete. In Janers Kopf jagten sich Szenarien, die er eines nach dem anderen wieder verwarf, während er sich aufrichtete und Bloc zuwandte. Er wusste, dass Erlin niemals so unvorbereitet eine Reise angetreten hätte, an deren Ende sie in diesem Zustand sein würde. Wäre es jedoch eine gute Idee, seinen Argwohn jetzt zu äußern?


  »Ich gebe ihr in etwa einer Stunde eine weitere Spritze«, sagte er, »aber wir müssen ihr noch ein paar Zusatzstoffe verabreichen.«


  »Das können Sie an Bord tun. Wir verfügen dort über Sicherungsmöglichkeiten für jeden, der im Zuge seiner Auferstehung einen kybernetisch-motorischen Nervenkonflikt erleidet.« Blocs Befeuchterbrille sprühte die Augen ein.


  »Ich verstehe.« Janer dachte daran zurück, wie er und Erlin Sable Keech betreut hatten, als dieser, damals noch eine Reifikation, stinkend, halb verwest und halb lebendig auf dem Deck von Rons Segelschiff, der Ahab, auftauchte. Keechs Krämpfe kurz nach seiner Rückkehr ins Leben waren auf einen solchen kybernetisch-motorischen Nervenkonflikt zurückgegangen. Und jenes Ereignis war der Grund, warum Bloc ihn, Janer, und Erlin mitnehmen wollte. Das war der Grund für all diese Kettenglastanks an Bord. Das war der ganze Grund für diese Fahrt. Janer hatte hier kein Freiticket als Star, sondern war dabei, um zu arbeiten. Wenn er Erlins Zustand bedachte, fragte er sich, inwieweit sie freiwillig hier war.


  Bloc gab zwei Kladiten einen Wink. »Ihr beide bringt sie an Bord.« Er wandte sich an das Golemsegel. »Zephir, lass sie jetzt los.«


  Janer, der das ganz und gar nicht für eine gute Idee hielt, wich zurück. Das Segel ließ den Griff los, mit dessen Hilfe es Erlin auf den Boden gedrückt hatte, und schlurfte zur Seite. Erlin stockte erst, ehe sie sich auf die Beine stemmte.


  »Jannersss!«, zischte sie, und die Egelzunge wedelte dabei obszön. »Llliebsser!« Sie ging auf ihn los, die blauen Krallen der Hände geöffnet. Die beiden Kladiten versuchten sie zu packen, aber sie schüttelte sie ab, als wären sie gar nicht vorhanden. Bones trat vor und legte eine Waffe mit flacher Mündung an. Janer zuckte beim ersten Betäubungsschuss zusammen  und dem danach. Erlin knallte direkt vor ihm auf die Nase und verlor seufzend das Bewusstsein.


  »Man sollte nie vergessen, wie stark Hooper sind«, sagte Bloc, und die Befeuchter arbeiteten erneut heftig.


  Verdammt richtig!, dachte Janer.


  


  Schnaufs Erinnerungen an die Zeit, ehe er an Bord von Kapitän Drums Cohorn schwere Verletzungen erlitt, waren nicht besonders deutlich. Der entsetzliche Zwischenfall jedoch, wie er diese Wunden tatsächlich erhielt, war ihm noch immer in grellstem Detail gegenwärtig. Zugegeben, das Gedächtnis wäre nie dermaßen klar gewesen, wäre das fasergebannte Gehirn nicht von seinem Polisverstärker unterstützt worden, aber diesen Vorfall hätte er auch ohne das gewiss nie vergessen. Wenn er daran zurückdachte, wie die verrückte Rebecca Frisk seinen Kopf mit einem Laser kochte, schmerzten ihm manchmal immer noch die Augenhöhlen, aber sie in ihrer Röhre in Olians Museum zu sehen, das erwies sich immer als angenehmes Heilmittel. Ein Geschmack, der für immer in seine Zunge eingebrannt war, ging auf die beiden Leermenschen zurück, denen er die Köpfe abbiss, als er entkam und Kapitän Drum an Land trug, um dort Jagd auf diesen heranwachsenden Prador zu machen. Die Erinnerung daran, wie der batianische Söldner Shib ihm den Hals an den Mast nagelte, löste nach wie vor ein psychosomatisches Würgen aus. Diese letztgenannte Erinnerung war jedoch der Anlass, warum Schnauf inzwischen überraschenderweise fröhlich war. Per Verstärker hatte er von den kürzlichen Ereignissen auf dieser Insel erfahren. Und zu erfahren, dass etliche batianische Söldner zerfetzt worden waren, munterte ihn richtig auf.


  Während er zufrieden vor sich hinknurrte, breitete Schnauf die Flügel aus und packte mit den Spornklauen die Steuerspieren. Die Körperhaltung mit dem Kopf oben, die er hier einnahm, fühlte sich seltsam an, war aber nicht gänzlich unangenehm. Er verlagerte das Gewicht und spürte, wie sich die Hilfsmotoren einschalteten, wie sie die Spieren über und unter ihm bewegten sowie die an den Fockmasten hinter und vor ihm. Er drehte den Kopf und warf einen forschenden Blick auf die Mastkonsole, und indem er das Programm in seinem Verstärker online brachte, verstand er sie völlig: die Justierung der Segelstellung, das Verschieben der Steuerung auf einer Prozentskala, um präzise die gewünschte Segelfläche in den Wind zu bringen, die Kabelmotoren, um den Winkel der übrigen Stoffsegel im Vergleich zur eigenen Position einzustellen  all dies jedoch innerhalb von Parametern, die Zephir eingestellt hatte, der den mittleren der drei Hauptmasten besetzen und die beiden anderen vor und hinter ihm von dort aus steuern würde. Keuch arbeitete achtern und steuerte die drei Besanmasten.


  Beim Studium der Konsole stieß Schnauf allerdings auf viele Begriffe, die er nicht kannte. Er wusste, was Haupt-, Bram- und Toppsegel waren, aber erst über den Verstärker erfuhr er alles über Skeisel, Moonraker und Stagsegel und zahlreiche Begriffe über die verschiedenen Takelageformen. Ihm wurde klar, dass seine Arbeit hier weniger einfach sein würde als erwartet, und er begriff jetzt, was Windtäuscher ihm einmal erklärt hatte: »Technik bedeutet, dass du härter mit dem Gehirn arbeitest als früher mit den Muskeln, aber der Lohn kann sich als größer erweisen.«


  Schnauf pflichtete dem ersten Teil dieser Aussage bei, fragte sich aber, ob sich der zweite jemals verwirklichen würde. Allerdings wurden seine Spekulationen abrupt unterbunden, als Zephir am zentralen Hauptmast eintraf und seine Stimme aus Schnaufs Mastkonsole vernehmbar wurde.


  »Jetzt fangen wir an zu lernen«, sagte das Golemsegel.


  Auf dem Achterdeck wimmelte es von Reifikationen, die zur Insel zurückblickten, während diese allmählich aus dem Blickfeld verschwand. Über ihnen schnitten Hunderte Quadratmeter doppelter Stagsegel wie Schwerter in den Himmel, und weiter vorn öffneten sich fortlaufend neue Segel in den Wind, als wäre das Schiff eine Blüte, die ins Sonnenlicht gelangt wäre und sich allmählich entfaltete. Viele andere Reifis scheuten, wie John Styx wusste, aus alter Gewohnheit jede Gesellschaft und verfolgten das Spektakel lieber durch die Kabinenfenster  das heißt, so weit sie Kabinen direkt an den Rumpfflanken hatten, die alles in allem an Blocs Leute gegangen waren. Andere interessierten sich, wie John Styx wusste, überhaupt nicht für die eigentliche Fahrt, und hatten sich in ihre Unterkünfte vergraben und dort abgeschaltet, um die Ankunft am Reiseziel abzuwarten. Ihm kam der Gedanke, dass die an Deck offenkundig jene waren, die noch eine gewisse Wertschätzung für das Leben aufbrachten, obschon sie tot waren. Er musterte die Versammlung und studierte die unterschiedlichen Trachten, die unterschiedlichen Formen der Reifizierung, die unterschiedlichen sichtbaren Todeswunden. Dabei war ihm egal, wie sehr er sich allmählich an den Anblick herumlaufender toter Menschen gewöhnte; es war nach wie vor eine makabre Szene.


  »Sind wir nicht eine schauerliche Versammlung?«, fragte ein weiblicher Reifi neben ihm. »Und da kommt unser schauerlicher Anführer.«


  Styx drehte sich zu ihr um, als sie eine zerfledderte Hand ausstreckte  das Fleisch bis auf die Knochen abgenutzt und an den Fingerspitzen durch gummiartige Polster ersetzt. Forschend nahm er die eigene runzelige Hand in Augenschein, als wäre er sich ihrer Provenienz unsicher, und folgte dann dem Fingerzeig der Frau. Der in seinem langen schwarzen Mantel sofort erkennbare Taylor Bloc kam neben dem Achterdeckshaus auf sie zu, wie üblich Aesop und Bones an den Fersen, diese wiederum heute gefolgt von vier bewaffneten Kladiten. Aus der Achterdeckgruppe trat eine Person vor, die allem Anschein nach zu Lebzeiten nicht voll ausgewachsen war. Der tote junge Mann, dem das strähnige Haar noch an der Kopfhaut klebte, trug eine Kleidung, in der Styx die Mode von Klader vor ein paar Jahrhunderten erkannte.


  »Bloc«, begann dieser Reifi, »wir haben einige Beschwerden vorzubringen.«


  Auf dieses Stichwort hin meldeten sich die anderen zu Wort. »… verdammte Innenkabinen …« »… haben eine Preisminderung erwartet für …« »… ich sehe nicht ein, wieso es nötig ist …« Alle redeten mit toten, ausdruckslosen Stimmen und unterbrachen sich in einem fort gegenseitig.


  Der Wortführer hob eine Hand und wartete, bis die anderen verstummt waren. »Wie Sie hören können, sind wir ein wenig bekümmert über die Behandlung durch Sie. Wir sind vielleicht tot, aber Sie sollten wissen, dass Sie dieser Umstand nicht berechtigt, uns zu bestehlen oder uns als Ihr persönliches Eigentum zu behandeln.«


  »Man sollte eigentlich denken, dass der Tod ein geeignetes Heilmittel für Gejammer darstellt, nicht wahr?«, murmelte der weibliche Reifi Styx zu.


  Styx legte den Kopf schief und hätte gegrinst, falls ihm das noch möglich gewesen wäre. »Vielleicht liegt es an den ganzen Jahren, in denen man niemanden hat, bei dem man sich beschweren könnte, und den ganzen Jahren einer eigenständigen Existenz.« Er deutete auf den toten Jugendlichen, der sich jetzt in größeren Einzelheiten über die Klagen jener erging, die ihn umstanden. »Wer ist das?«


  »Ellanc Strone  kürzlich umgeschwenkte Kladiten sind immer die sauersten. Und wer bist du?«


  Styx streckte die Hand aus. »John Styx.«


  Nach kurzem Zögern ergriff sie die Hand. »Santen Marcollian.« Sie drehte seine Hand mit ihrer und betrachtete sie forschend. »Bist du noch neu?«


  »Relativ.« Er deutete ein Achselzucken an. »Und ich verwende rekonstruktive Kosmetika.«


  Sie ließ seine Hand los und starrte auf die eigene. »Ich hatte mir das auch überlegt, habe aber nie einen Sinn darin gesehen. Ich bin eine Leiche; wieso mir die Mühe machen und eine hübsche Leiche sein?«


  Derzeit fuhr die Menge rings um Bloc und seine Mitarbeiter fort, ihm ihre Litanei aus Klagen vorzutragen, während Ellanc mit gesenktem Kopf und verschränkten Armen dastand. Hätte der Reifi einen Gesichtsausdruck bilden können, dann hätte er wohl inzwischen gelächelt, vermutete Styx.


  »Genug!« Bloc drehte seine Lautstärke hoch. Er hielt jetzt beide Hände erhoben und wartete in dieser Haltung ab, bis das Gemecker ringsherum auf ein akzeptables Niveau zurückgegangen war.


  »Die Kabinen sind zufällig verteilt worden. Falls jemand von euch umziehen möchte, schlage ich vor, dass er entsprechende Absprachen mit seinen Reisegefährten trifft.«


  »Ja, aber ich hätte dafür bezahlt, dass …«, legte einer der Beschwerdeführer los.


  »Bitte!«


  Blocs Augenbefeuchter schienen eine Störung zu haben, vermutete Styx. Die Augen brauchten doch bestimmt nicht so viel Feuchtigkeit!


  Bloc fuhr fort: »Ich habe euch diese Gelegenheit zur Auferstehung verschafft, und ihr beklagt euch?« Obwohl der Tonfall aus dem Stimmsynthesizer stammte, war die Ungläubigkeit darin unüberhörbar. »Wir sind Reifikationen …«


  »Na, zur Hölle mit ihnen und Ihren Plattitüden!«, unterbrach ihn Ellanc. »Wir sind keine Kladiten, die Ihnen auf das Versprechen der Auferstehung hin folgen; wir sind zahlende Kunden!«


  Jemand anderes warf ein: »Er hat Recht. Wir haben gutes Geld bezahlt und werden seit unserer Ankunft hier betrogen und ausgeplündert!«


  Ein weiterer sagte: »Jawohl  fünfhundert Shilling für einen Austauschgelenkmotor.«


  Und noch einer: »Zuletzt hieß es, es wäre nur eine kurze Fahrt von der Insel Chel aus.«


  Und der ganze Tumult brach erneut los.


  »Ein paar Vorwürfe treffen ins Schwarze«, fand Santen, »und einige andere sind ziemlich unfair.«


  »Die Leute sollten lieber vorsichtig sein«, sagte Styx. »Sie scheinen zu vergessen, dass sie hier nicht mehr unter dem Schutz der Polisgesetze stehen.«


  »Könnte sich das als Problem erweisen?«, fragte sie und sah ihn an.


  »Erinnerst du dich an den Kapuzler? Hast du anschließend irgendwelche ECS-Monitoren gesehen oder irgendeine Drohne des Hüters? Blocs Kladiten sind inzwischen bewaffnet, und sie werden nur Blocs Gesetze durchsetzen.«


  »Ich schätze, das stimmt.«


  Styx fuhr unerbittlich fort: »Wenn man in einer Gesellschaft lebt, die von stabilen Gesetzen regiert wird, begeht man leicht den Fehler anzunehmen, man nähme diese Gesetze mit, sobald man die sicheren Grenzen dieser Gesellschaft verlässt.«


  Bloc drehte erneut seine Lautstärke hoch und verlangte brüllend nach Ruhe. Als er sie schließlich erhielt, musterte er die verschiedenen Spaltungen, die sich durch die Versammlung zogen.


  »Offenkundig müssen einige Anliegen angesprochen werden«, sagte er und ignorierte ein gebrummtes »Verdammt richtig!« von Ellanc.


  Er fuhr fort: »Ich werde einige Gesprächstermine bekannt geben, sodass ihr eure Klagen auf manierliche Art vortragen könnt. Ihr könnt euch per Kabinenmonitor über diese Termine informieren. So, dies ist ein Schiff, auf dem eine Mannschaft ihrer Arbeit nachgehen muss, sodass eure Anwesenheit auf den Decks nicht hilfreich ist. Falls ihr bitte in eure Kabinen zurückkehrt, werdet ihr in angemessener Frist informiert.«


  Aber die Menge lief nicht auseinander. Die Klagen wurden erneut angestimmt. Bloc zog sich zurück, aber die übrigen Reifis folgten ihm übers Achterdeck und neben das Achterdeckshaus. Dort hielten Aesop und Bones die Leute plötzlich auf, während die vier Kladiten Bloc wegführten. Einiges Drängen und Schubsen schloss sich an, führte aber nur dazu, dass die beiden Mitarbeiter Blocs Ellanc Strone und ein paar weitere zu Boden warfen.


  »Seid lieber vorsichtig«, schlug Aesop den daliegenden Gestalten gelassen vor. »Ihr könntet sonst einen Unfall erleiden und dabei über Bord gehen, und das Gewicht der internen Hardware würde euch in die Tiefe ziehen.«


  In der Folge versuchte niemand mehr, Bloc zu folgen.


  »So beginnt es«, sagte Styx.


  


  Sturmbul war gewiss beeindruckt von dem riesigen Schiff, aber als Hooper, der auf die dreihundert zuging, hatte er nicht überlebt, indem er auf die Qualität der Arbeit anderer Leute vertraute, und als von Bloc angestellter Schiffszimmermann wollte er schon seit vielen Tagen eine genauere Inspektion des Schiffs vornehmen. Am Tag des Stapellaufs hatte er verfolgt, wie sich die Eintiegstreppe in die Schiffsflanke hinaufklappte und wie sich die entsprechende Rumpfsektion schloss, nachdem man diese Frau an Bord gebracht hatte. Anschließend spazierte er zu einem Hooper hinüber, der müßig dastand und sich ansah, wie die gewaltigen Mittschiffs-Ankerketten eingezogen wurden.


  »Diese Kette da ist nicht geschmiert«, stellte er fest.


  Der andere Hooper drehte sich zu ihm um. »Die obersten Glieder werden automatisch mit Nilfrikt eingesprüht, während der Anker hinabsinkt und am Grund aufschlägt. Den ganzen Vormittag lang habe ich mir angesehen, wie Froschschnecken die Kette packen wollten und immer wieder heruntergefallen sind.«


  »Sie könnten mit dem Reststück der Kette heraufkommen«, überlegte Sturmbul.


  Der andere Hooper gab ihm einfach einen Fingerzeig, und Sturmbul ging hinüber, um einen genaueren Blick zu erhalten. Die Kette lief laut ratternd durch ein trichterförmiges Loch in der oberen Rumpfsektion, von dort aus über Keramalspulen durchs Deck, dort um eine motorisierte Ankerwinde herum und hinab in ein Kettenschließfach. Er sah, wie eine Hammerschnecke, die Kette fest gepackt, mit herauffuhr und in den Trichter geriet. Ein nasses, quieksendes Manschen ertönte, und als die Kette oberhalb der Spulen zum Vorschein kam, war sie dick verklebt mit Blutwasser und Schalenstücken.


  »Ah«, sagte Sturmbul und wandte sich dem anderen zu. »Welchen Job hast du hier?«


  »Ankerhelfer. Ich will verdammt sein, wenn ich weiß warum. Sie drücken da oben einfach nur eine Sensorplatte.« Er deutete mit einem Daumen zur Brücke.


  Sturmbul zuckte die Achseln.


  In den nächsten vierundzwanzig Stunden stieß er auf eine Menge weiterer Beispiele dieser Art: Hooper standen herum und starrten verständnislos auf die ganzen Maschinen, die die Arbeit für sie erledigten. Für Sturmbul selbst galt das allerdings nicht. Er studierte die Pläne auf seinem Kabinenmonitor und machte hin und wieder einen Abstecher, um dieses oder jenes zu überprüfen. Einen halben Tag lang tauschte er einige Flaschenzüge aus, die das Golemsegel aus den Führungsrollen gerissen hatte. Dann reorganisierte er einen weiteren halben Tag lang die Geräte und Ersatzteile auf dem Wartungsdeck. Inzwischen hatte er endlich mal Zeit, sich umzusehen.


  Vom Hauptdeck aus blickte er nach oben, als Schatten über das Mittschiffsdeckshaus glitten, und sah, wie einige Stoffsegel mit der Präzision automatischer Anlagen gerefft wurden und das Golemsegel an Hauptmast Zwei seine Takelage in den Wind drehte. Für seine gigantischen Ausmaße bewegte sich das Schiff sehr glatt. Sturmbul kam es beinahe zu glatt vor, aber er begriff, dass die Sable Keech in solchem Wellengang nicht besonders durchgeschüttelt wurde. Er nahm Kurs auf die Treppe von Besanmast Eins.


  Die Treppe führte ihn bugwärts der Mannschaftsunterkünfte nach unten, quer durch eine Sektion, die beiderseits offen stand, um Platz für Krangerüste zu bieten. Die tieferen Decks öffneten sich in ähnlicher Weise zur Bilge hin, um dem Kran Zugang zu bieten. Sturmbul verließ die Treppe auf dem B-Deck und spazierte einen Flur zwischen den Kabinen der Reifikationen entlang, und er konnte sich nicht verkneifen, an einer Stelle stehen zu bleiben und durch eine offene Tür zu blicken. In der Kabine wischte sich eine tote Frau die eingeschrumpften Brüste mit einem Schwamm ab, den sie mit blauem Balsam getränkt hatte; Sturmbul wurde bei dem Anblick leicht übel, und er setzte schnell seinen Weg fort, ehe sie ihn entdeckte. Als er anschließend auf einen Trupp aus vier bewaffneten Kladiten stieß, die ihm auf dem Flur entgegenkamen, wich er zur Seite aus und betrachtete sie argwöhnisch.


  Als Sturmbul den dritten Hauptmast erreichte, nahm er die Wendeltreppe aufs Wartungsdeck hinab. Hier lagen, wie man ihm erzählt hatte, alle nur denkbaren Bauteile, die man irgendwann vielleicht brauchte, natürlich abgesehen von einem kompletten neuen Schiff. Er nahm den vertrauten Geruch von frisch geschnittenem Holz wahr und blickte durch ein breites Schiebeschott, hinter dem Vorräte aus Planken, Balken, Blasenmetallblechen und einigen der größeren Schiffsbauteile beiderseits eines breiten Durchgangs gelagert wurden, der mit Schienen und Paletten für die Verlagerung schwerer Materialien ausgestattet war. Noch weiter achtern breitete sich die offene Sektion aus, durch die der Kran größere Gerätschaften nach oben ziehen konnte. Vor Sturmbul lagen die Maschinenwerkhallen, wo neue Sachen hergestellt werden konnten, indem man Holz und Metall zu den winzigsten Gegenständen formte, die überhaupt noch gebraucht wurden. Sturmbul winkte Lumor und Joss zu, die begeistert ein Stück Holz in eine robotische Fräsmaschine steckten und Eingaben über die Maschinenkonsole vornahmen. Das missgestaltete Objekt, das am anderen Ende herauskam, schien völlig nutzlos, und man konnte sehen, dass die beiden nur herumspielten, aber Sturmbul hielt es für besser, sie vorläufig noch nicht auszuschimpfen. Im Weitergehen erblickte er in abgeteilten Kabinen Hobelmaschinen, Drehbänke, Walzwerke und weitere Maschinen, die ihm weniger vertraut waren.


  Die nächsten Schotten, die an die Treppe von Hauptmast Zwei grenzten, führten durch einen Lagerraum mit kleineren Objekten. Käfige waren mit allem gefüllt, was sich ein Schiffszimmermann nur wünschen konnte; einer war voll mit Monofaserstoff. Kisten enthielten Ausrüstungsgegenstände aus Metall und Holz; andere Dinge lagen auf langen Regalen und waren durchgängig sauber etikettiert: Kabelmotor Besanstagsegel 1B, Flaschenzug- Standard, Kabelklammer … die Liste setzte sich endlos fort. Noch weitere Regale enthielten Ausstattung für die Kabinen: Wasserhähne, Waschbecken, Leuchttafeln und sonstige elektrische Anlagen. Sturmbul ging daran vorbei und entdeckte Rymund, der vor einem Käfig mit einer Auswahl Flaschen und Dosen stand.


  »Alles in Ordnung, Rymund?«


  »Ich sehe mir nur mal an, was wir hier haben, Sturm.«


  Sturmbul blickte auf den Notescreen in Rymunds Hand. »Und was haben wir hier?«


  »Seekürbisharz, Farben, Fette und Öle  all das Übliche  aber wir haben auch Klebstoff, mit dessen Hilfe man einen Riesenegel an den Großen Flint pappen könnte, und Lösungsmittel und Säuren sowie einen Haufen weiterer Sachen, aus denen ich immer noch schlau zu werden versuche. Hier, Holzmetallisierer  falls man einen modrigen Balken hat, braucht man ihn nur in dieses Zeug zu tauchen, und ein paar Minuten später ist er mit Stahlfasermaschen umhüllt.«


  »Falls man einen modrigen Balken hat«, sagte Sturmbul beleidigt, »hat man seinen Job nich richtig gemacht.«


  »Ich sag nur, was hier steht.«


  Sturmbul schnaubte und ging weiter, betrat die Treppe an Hauptmast Eins und drückte am nächsten Schott die Hand auf die Platte neben der schweren Tür, die ihm Zugang zu einer besser gesicherten Sektion gewährte. Er durfte hier für Inspektionszwecke eintreten, wurde aber sofort auf die schwenkbare Kamera mit dem Lasergeschütz darunter aufmerksam. Er betrachtete einen verschlossenen Käfig, der QK-Handlaser sowie einige Laserkarabiner und Energiekanister enthielt. Nur noch das, was übrig war  der Rest des Arsenals, das die Kladiten ständig mit sich herumschleppten.


  Die nächste Tür führte ihn in eine Sektion mit zwei riesigen Wassertanks und einer Entsalzungsanlage  die Letztgenannte ein aufrechter Zylinder aus gebürstetem Aluminium. Von ihm aus führten Leitungen durchs Deck, von denen einige letztlich im Meerwasser unter dem Schiff mündeten. Andere Leitungen verliefen zu den Wassertanks, und eine breitere führte seitlich durch die Rumpfwand. Sturmbul hatte schon gesehen, wie aus dieser Leitung Salzschlamm spritzte, während die Entsalzungsanlage die Tanks mit aus Meerwasser gewonnenem Süßwasser füllte. Er lauschte angestrengt nach einem Pumpengeräusch, hörte aber nichts. Das war Polistechnik: Falls sie irgendwelche Geräusche machte, hieß das nur, dass eine Störung vorlag.


  Statt nun zu den weniger interessanten Kettenschließfächern weiterzugehen, stieg Sturmbul eine Leiter in die unpassend benannte Bilge hinab. Diese Sektion war drei Decks hoch und enthielt überall verstreut sowohl unvollständige Decks als auch abgeschlossene Bereiche. Hier fand er viele Dinge und Mechanismen, über die er nur Vermutungen anstellen konnte. Dicke zylinderförmige Blasenmetallhüllen tarnten, davon war er überzeugt, Polistechnik. Ähnliche, wiewohl größere Hüllen bedeckten etwas weit hinten am Heck, wo bei jedem anderen Schiff die Triebwerke montiert gewesen waren. Wie er vermutete, wünschten Bloc oder Lineworld Developments nicht, dass Windtäuscher von dem erfuhr, was immer dort verborgen wurde. Auf einem mit Geländer gesicherten Deck ihm gegenüber erblickte Sturmbul Gestelle voller Laminarspeicherbatterien, die mit Solarzellen in der Takelage verbunden waren und so die elektrischen Anlagen an Bord speisten. Zu den Batterien gehörten noch zwei niedrige, versiegelte Chromzylinder, die auch mit dem System verbunden waren. Niemand hatte Sturmbul erklärt, wozu sie dienten, aber die Tatsache, dass sie reines Wasser aus der Entsalzungsanlage weiter oben benötigten, verleitete ihn zu der Spekulation, dass es sich um Fusionsreaktoren handelte. Eine Sektion der Bilge mittschiffs war vollständig geschlossen. Er vermutete, dass dort das U-Boot aufbewahrt wurde, von dem niemand etwas wissen sollte. Hier fand man aber noch viel mehr, was ihm rätselhaft blieb: zahlreiche getarnte Maschinen, versteckte Flure, seltsame Nischen und versiegelte Abteilungen.


  Er stieg von der Leiter und spazierte über die Laufgitter, musterte den unteren Rumpf und den gewaltigen Kiel und bestätigte sich noch einmal, dass diese Räumlichkeit unpassend benannt war, denn in der Bilge fand man nicht einen einzigen Tropfen Meerwasser. Er folgte den Gängen bugwärts, warf prüfende Blicke in Korridore, ging jedes Mal, wenn sich eine Gelegenheit bot, zur Rumpfwand und klopfte mit den Fingerknöcheln daran. Dichter am Bug und unterhalb der Fächer für die Ankerketten verirrte er sich beinahe in den Drehungen und Wendungen, den Korridoren, die mal hier, mal dort abzweigten, den Leitern und verschiedenen Etagen zwischen getarnten Maschinen. Als er ein Kettenrasseln hörte, fragte er sich, was wohl schief gegangen war. Warum ließen sie wieder den Anker hinab? Aber das Geräusch kam nicht aus dem Kettenfach über ihm, sondern ganz aus der Nähe.


  Er drehte sich dorthin um und starb.


  Letztlich.


  Der Blutegel lag zusammengerollt da wie eine Riesenschnecke, die von Schneckengift zur Strecke gebracht worden war. Kapitän Ambel inspizierte den Kadaver, während hinter ihm Peck eine Patrone in den Verschluss der Schrotflinte pumpte und das Meer im Auge behielt. Tiefe Wunden waren in das vordere Ende des Tiers eingebrannt  nichts, was es auf natürlichem Wege in der Meerestiefe erhalten haben konnte. Der Kapitän spazierte an diesem Hügel aus schleimigem Fleisch entlang und schlug sich dabei mit der Flachseite der Machete ans Bein. Als er die Stelle am Kadaver erreicht hatte, die er für die richtige hielt, stieß er die Machete hinein und zog einen drei Meter langen Schnitt, als öffnete er einen Reißverschluss. Die violetten und gelben Lippen des Schnitts wölbten sich unter dem Innendruck nach außen, aber das Blutwasser, das austrat, war dickflüssig und zäh. Ambel streckte die Hand aus und fasste ans rohe Fleisch. Es war kühl. Der Egel war also seit mindestens einem Tag tot. Ambel nickte vor sich hin und hackte mit der Machete an einem Ende des langen Schnitts abwärts, und noch mehr Fleisch quoll aus dem Körperinneren. Als er dann einen Schnitt vom anderen Ende nach unten führte, schälte sich eine große Fleischklappe ab, und der Rand des durchsichtigen Eingeweidesacks quoll aus dem Blutegel hervor, dicht gefüllt mit unidentifizierbaren Klumpen. Ambel zog einen Schnitt daran entlang und wich rasch zurück, als in Auflösung begriffene Stücke von Heirodontenfleisch wie ein Wasserfall hervorsprudelten, ehe sie von etwas Größerem blockiert wurden. Der halbverdaute Schädel eines kleinen Zahnkarpfens sickerte ins Blickfeld; Fetzen durchscheinenden Fleischs hingen noch daran, während die Augen schon verschwunden waren und die gezackten Zähne tropfend und glänzend zutage traten. Ein weiterer Hieb mit der Machete, und der Karpfen rutschte über die stinkende Masse hinweg und klatschte auf den grauen Sand.


  »Verfressenes Mistvieh«, stellte Peck fest.


  Ambel ging um die Schweinerei herum und blickte forschend in den rapide zusammenfallenden Hohlraum.


  »Weiter hinten«, brummte er und schnitt eine weitere Drei-Meter-Klappe auf. Diesmal war das, was ans Licht kam, weniger leicht zu erkennen. Auf jeden Fall gehörten unverdaute Stücke von Gleißerschalen dazu und etwas, das nach einer Ladung verfaulter Apfel aussah und was Ambel erst einen Moment später als wohl einen ganzen Schwarm Boxys identifizierte. Alles weitere waren nur Fleischfasern, Knochen und verdünnte grüne Galle.


  »Da haben wir es!«


  Ambel schnitt sich den Weg hinein frei, schaufelte den Abfall mit der Machete zur Seite und achtete sorgsam darauf, nicht selbst mit der Galle in Berührung zu kommen. Schließlich legte er ein großes Organ von Größe und Form eines Kartoffelsacks frei, besetzt mit nassen Fransen aus weißem Fleisch. Ambel zog ein Stück Schnur aus der Tasche, band den Darmschlauch ab, der von dem Organ zum Hauptdarm führte, durchtrennte ihn und schnitt anschließend um den Gallengang herum, bis er ihn losreißen konnte. Das Organ rutschte heraus, und Ambel schleppte es zum Meer hinab, um es abzuwaschen. Boxys schnüffelten im flachen Wasser herum, aber sobald abgewaschene Galle das Wasser trübte, fegten sie davon. Ambel spürte selbst ein leichtes Kribbeln an den Händen und ein hohles Gefühl im Magen, das entweder auf Hunger oder Übelkeit zurückging. Er hatte das schon mal erlebt: Schon der leiseste Kontakt mit Egelgalle  aus der man Sprine gewann  vergiftete einige der Virenfasern in seinem Körper. Das brachte ihn nicht um, wozu man das Zeug schon schlucken musste, aber es bereitete ihm Unwohlsein.


  »Ein gutes Stück«, sagte er und zerrte den Gallengang am abgebundenen Schlauch aus dem Meer. Da bemerkte er, dass Peck mit verwirrter Miene in den schleimigen Hohlraum blickte. Den Gallengang in der Hand, ging Ambel zu ihm hinüber. »Was ist los?«


  Peck deutete mit der Schrotflinte. »Was iss das fürn Scheißding?«


  Am Grund des Hohlraums lag eine segmentierte Silberkugel von der Größe eines Kricketballs. Noch während sie hinsahen, öffnete sie sich wie eine Rollassel ohne Beine, erzeugte ein leises Summen, stieg in die Luft auf und drehte sich, bis sie auf Ambel und Peck deutete. Die beiden traten zurück.


  Peck legte die Schrotflinte auf das Ding an, aber Ambel drückte den Lauf nach unten.


  »Inner Sekunde ist sie weg«, erklärte der Alte Kapitän.


  Das Objekt glitt ins Freie, wandte sich dem Meer zu und brauste davon. Einen Augenblick später war es verschwunden.


  Als Ambel Pecks fragenden Blick sah, erläuterte er: »Zeug des Hüters. Er weiß gern, wo sich die erwachsenen Blutegel rumtreiben und wer sich in den Besitz von Sprine bringt.«


  »Ah«, sagte Peck. »Wie vielleicht Hornissen.«


  »Ja, die auf jeden Fall«, pflichtete ihm Ambel bei.


  Während sie zur Treader zurückgingen, blickte Ambel zu der Stelle hinüber, wo die anderen Mannschaftsmitglieder Bernsteinmuscheln aus dem Sand harkten. Im Grunde war es Fleisch dieser Art, was sie alle am dringendsten brauchten, aber Ambel hatte nicht der Verlockung widerstehen können, einen Gallengang zu erbeuten, ohne dazu draußen auf See einen lebenden Blutegel zu harpunieren und aufzuschneiden.


  »Wir kriegen hier jetzt ein bisschen Leben inner Bude«, verkündete Peck.


  Ambel drehte sich um und sah, wie sich ein Rhinowurm zehn Meter hinter dem gestrandeten Egel aus dem Meer aufrichtete  zu beiden Seiten begleitet von weiteren Störungen im Wasser. Ambel kannte dergleichen längst. Es war, als spürte die örtliche Fauna, dass der giftigste Teil des Egels entfernt worden war und sich jetzt Gelegenheit zum Fressen bot. Oft fragte sich Ambel angesichts solcher Aktivität  des merkwürdigen Verhaltens von Zahnkarpfen, des Gefahrenbewusstseins mancher Wellhornschnecken , inwieweit einige der einheimischen Tiere intelligent waren. Die Intelligenz der Segel war offenkundig, aber auch andere Tiere auf Spatterjay reagierten in einer Weise, die auffällig … seltsam war.


  Am Schiff eingetroffen, warf Boris ihm ein Tau zu, an dem Ambel den Gallengang festband.


  »Verstaue ihn sorgfältig!«, sagte er, während Boris das Organ an Bord zog.


  Der Kapitän und Peck kehrten jetzt zu den anderen zurück. Ein Gestank hing in der Luft, ausgehend von den getrockneten Fischflocken, die über den nassen Strand verstreut worden waren, um die Mollusken heraufzulocken. Die Juniorseeleute harkten die großen bernsteinlippigen weißen Muscheln herauf, während Anne und Süd sie in Sieben sammelten, in einem nahen Teich wuschen und dann Säcke mit ihnen füllten.


  »Fragst du dich, ob wir wohl ne Perle finden?« Peck betrachtete Ambel forschend.


  Fast unbewusst tätschelte Ambel die Tasche, wo er die einzige Perle aufbewahrte, die er jemals aus einer Muschel gewonnen hatte. Peck kannte seinen Trick, genau diese Perle immer wieder neu zu entdecken, ehe es an ein gefährliches Unternehmen ging  ein Glückssymbol. Ambel blickte zum Egel zurück. Zwei Rhinowürmer wölbten sich wie rosa Fragezeichen über dessen Hinterteil und schwenkten die Nashornköpfe hin und her, als versuchten sie herauszufinden, was wohl mit dem Egel geschehen war. Ihr Verhalten ähnelte dem von Geiern, die sich einem toten Löwen näherten: wohl wissend, dass man dort Fleisch fand, aber auch der Gefahr eingedenk, dass womöglich noch Leben in ihm steckte. Dann stieß einer der Würmer zu, biss tief in den Egel, warf sich hin und her und riss einen Brocken aus braunem und violettem Fleisch heraus. Ambel entschied, dass nur wenig Zeit für sein kleines Schauspiel blieb, als seitlich von ihm ein einzelner Prill platschend ans Ufer stieg und hinter diesem die scharfen Kegel einer Schar anrückender Froschschnecken wie Zähne aus dem Wasser ragten.


  »Das wird reichen, Anne«, sagte er. »Wir kriegen bald noch mehr Gesellschaft.«


  Die Junioren hörten auf zu harken und halfen lieber mit, die schon an die Oberfläche geharkten Muscheln einzusammeln, und bald schleppten sich alle, beladen mit ihrer Beute, zum Schiff zurück. Mit zwei schweren Säcken in jeder Hand hielt Ambel ein Auge auf die Heerschar gerichtet, die sich rings um die riesige Egelleiche versammelt hatte. Etwas dort bannte seine Aufmerksamkeit. Einer der Rhinowürmer schien verschwunden, was ihn überraschte, denn in Anbetracht der reichlichen Beute hätte die Kreatur nicht verschwinden dürfen, solange sie noch nicht völlig aufgebläht war. Er warf immer wieder Blicke dorthin und sah schließlich, wie der zweite Wurm unter die Wogen gezerrt wurde und dort verschwand wie ein Bleibarren, der hochkant ins Wasser fiel.


  »Sieht aus, als wäre gerade ein Zahnkarpfen eingetroffen«, bemerkte Anne, die das auch gesehen hatte.


  Ambel hatte seine Zweifel. Es brauchte schon einen sehr großen und starken Karpfen, um einen Rhinowurm so heftig in die Tiefe zu zerren, also hätten sie auch irgendeine Störung dort draußen im Meer erkennen müssen. Da war jedoch nichts.


  »Lauft etwas flotter, Leute«, sagte er gelassen.


  Prill und Froschschnecken wimmelten jetzt auf dem gewaltigen Kadaver wie Fliegen auf einem Scheißhaufen. Auf einmal ruckte der Kadaver. Die Prill hielten sich fest, die Sichelbeine im schleimigen Fleisch vergraben, aber die Froschschnecken hüpften in alle Richtungen davon. Ein großer flacher Tentakel stieg aus dem Meer auf, schwebte wie eine Kobra in der Luft und knallte dann auf den Egel, um ihn besser zu packen.


  »Boris! Den Anker hoch!«, brüllte Ambel. Dann wandte er sich an seine Begleiter. »Ich denke, wir sollten … rennen!« Das letzte Wort hätte er im Grunde nicht aussprechen müssen, da sie alle bis dahin schon losgespritzt waren. In kurzer Zeit erreichten sie das Schiff, und während die Junioren an Deck kletterten, warfen Anne und Süd denen, die schon oben waren, die Säcke voller Muscheln zu. Ambel setzte die eigenen Säcke ab, damit die beiden sich darum kümmerten, stemmte sich an die Bordwand der Treader und drückte kräftig. Das Holz vor ihm knarrte und ächzte, und er versank bis zu den Oberschenkeln im Sand. Er wuchtete sich wieder heraus, suchte sich eine andere Stelle und drückte erneut. Da der letzte Sack nun an Deck war, kletterten auch Süd und Anne an Bord, während das Schiff langsam von der Sandbank glitt. Es war bereits ein paar Meter davon los, und Sturmgreifer entfaltete sich und drehte sich in den Wind, als Ambel über die Lücke sprang, eine Leiter packte und an Bord stieg.


  »Nicht zu hart an den Wind«, sagte er lässig, schritt zur Kabine und nahm die Donnerbüchse vom Haken. Boris war schon dabei, die Deckskanone zu laden, während Anne das Ruder drehte.


  »Wäre aber der schnellste Weg«, entgegnete Anne.


  Ambel schüttelte den Kopf. »Wir brauchen tiefes Wasser. Diese Brise führt uns direkt dort hinüber.« Er deutete auf die Stelle, wo gerade die Überreste des Egels im Meer verschwanden. Anne nickte und drehte das Ruder ein Stück weit zurück. Sturmgreifer brachte sowohl sich selbst als auch die Stoffsegel in den optimalen Winkel.


  Einige Minuten voller Anspannung vergingen, während die Treader sachte in tieferes Gewässer hinausglitt.


  »Ungefährjetzt«, sagte Ambel.


  Anne drehte das Ruder, und das Schiff schwenkte in den Wind, um an den grauen Stränden vorbeizufahren. Als sie dwars zur Furche waren, die der Egelkadaver im grauen Sand hinterlassen hatte, scharrte etwas wie ein Stein kurz am Rumpf entlang und klatschte an das Ruderblatt, sodass Anne das Steuerrad aus der Hand gerissen wurde. Sie griff sofort erneut zu und spannte sich an. Ein Tentakel, diesmal einer von eher rundem Querschnitt und mit einer Spitze, die an das Streichmesser eines Töpfers erinnerte, spießte hinter dem Schiff in die Luft, klatschte ins Meer und bespritzte sie mit Gischt.


  »Sachte jetzt«, sagte Ambel.


  Weitere lange Minuten verstrichen, und als schließlich die Packwurmkorallen hinter ihnen kleiner wurden, atmeten alle an Bord wieder leichter.


  »Dieselbe?«, fragte Peck und drückte die Schrotflinte fest an sich.


  »Vermutlich«, antwortete Ambel. Der Kapitän musterte das Deck, das voll mit Säcken lag, aus denen Bernsteinmuscheln rutschten. »Am besten entschalen wir sie schnell und legen sie in Essig«, sagte er. Als Süd etwas später eine besonders große Muschel öffnete, einen Freudenschrei ausstieß und eine Perle hochhob, damit alle sie sahen, grunzte Ambel zurückhaltend.


  


  So aufgebläht war die Riesenschnecke inzwischen vor lauter Egelfleisch, dass sie wie ein Ballon aus der Schale quoll, und sie klatschte mit den Tentakeln frustriert an die Kante der Unterwasserfelswand. Hinter ihr stieg der Meeresgrund steil zu den Stränden und Packwurmkorallen an. Sie spürte die ständige Vibration, erzeugt von den langen röhrenförmigen Würmern, die sich auf der Suche nach den benötigten Mineralien durchs Gestein bohrten, und auf einmal wurde sie richtig wütend. Am liebsten hätte sie sich zurückrutschen lassen, um die Würmer auszugraben und in Stücke zu reißen, als wäre es deren Schuld. Trotzdem hielt sie sich weiter an der Felskante fest und verfolgte, wie der Schiffsrumpf über ihr davonglitt. Als er schließlich kaum noch zu erkennen war, richtete die Schnecke ihre tellergroßen Augen in die Tiefe.


  Die Klippe fiel Hunderte Meter tief zu einer steinigen Landschaft ab, auf der hier und dort Wälder aus Kelpbäumen wuchsen, wo der Boden von Rebentang überwuchert war und Schwärme von Gleißern umherstreiften. Obwohl die Gleißer der Riesenschnecke im Grunde nichts tun konnten, würden sich ihre ständigen sondierenden Angriffe als sehr lästig erweisen und sie ebenso bremsen wie das eigentliche Gelände. Sie konnte leicht die Witterung verlieren und damit das Schiff.


  Die Riesenschnecke wusste, dass ihre Intelligenz als Folge der bisherigen Bemühungen und Anforderungen gestiegen war. Sie spürte die wachsende Schwere dieses Organs im eigenen Innern. Inzwischen waren auch Erinnerungen erwacht, die sie nie zuvor benötigt hatte, und eine davon zeigte ihr, dass sie einst durch die Tiefen geglitten war wie ein Heirodont. Das frustrierte sie noch mehr: zu wissen, dass sie früher mal geschwommen war, statt sich über den Meeresgrund zu schleppen. Sie spannte sich von der Felskante hoch, sehnte sich danach, diese Fähigkeit zurückzuerlangen.


  Ihre Eingeweide rumpelten; die Ladung Egelfleisch darin schäumte sauer, und sie machte sich daran zu pumpen. Einen Augenblick später stieg sie auf einem gewaltigen Furz hoch. Mächtige Gasblasen brodelten ringsherum, und sie spürte den Schwall Nährstoffe, die durch ihren Blutwasserstrom liefen. Dann öffnete sich etwas in ihr schmerzhaft und drückte gegen das Schneckenhaus, irgendeine Art Einschließung. Die Schale knisterte, und als die Schnecke ein Auge dorthin wandte, sah sie, wie Flocken aus der tiefen Krustenbildung von der lebendigen Schale abblätterten und herunterfielen. Der Druck stieg an, und erneut hob sie sich, versuchte ihn auszustoßen, aber dies geschah nicht auf dem üblichen Weg. Der Druck fiel, und die Einschließung platzte weiter auf. Die Riesenschnecke behielt die Schale weiter im Auge und sah, wie ungesunde Wolken aus Hunderten wunder kleiner Öffnungen spritzten, die sich darin gebildet hatten. Die Eingeweide rumpelten und schwappten weiter, bis schließlich Gas aus dem Haus hervorsprudelte, wonach sich die Öffnungen schlossen. Die Schnecke bemerkte, dass sie jetzt viel leichter war, erhob sich auf den Tentakeln und hob die fleischige Schürze vom Meeresgrund. Sie breitete sie aus, umfasste damit Kubikmeter Meerwasser und rammte sie wieder zu, pumpte sich dadurch in die Höhe und von der Felskante weg. Sie sank, zuckte aber erneut mit dem Haus, und Tonnen von Krustenbildung sanken in die Tiefe. Die Schale wies jetzt Färbung, Muster und Form wie bei einem Jungtier auf. Die Schnecke umfasste mehr Wasser, wandte sich dem fernen Schiffsrumpf zu und düste los.


  


  Kapitel 10


  


  Landheirodont:


  Viele Tausende Arten dieser Kreaturen wurden katalogisiert, und wahrscheinlich wird man noch mehr finden. In der Größe reichen sie von nadelkopfgroßen Tieren bis hin zum so genannten Waldschwein, das die Ausmaße eines Elefanten erreichen kann. Ausnahmslos sind sie Herbivoren. Fossile Belege weisen nach, dass es früher Fleisch fressende Varietäten gab und dass Heirodonten vor dem Aufstieg des Blutegels die Biosphäre beherrschten. Die äußere Gesamterscheinung weist Anklänge ans Säugetierhafte auf, und man kann Heirodonten mit vielen terranischen Tieren vergleichen, auch wenn sie über die mandibularen Mundpartien von Insekten verfügen. Sie haben zwei Geschlechter, und das Weibchen bringt voll entwickelte Jungtiere mit dicken Schichten Rückenfleisch auf die Welt. Andernfalls würde der Nachwuchs auch nicht lange genug überleben, um erwachsen zu werden, denn die Landheirodonten verbringen ein Leben voller Schmerzen damit zu, Blätter und Rinde zu verspeisen, während auf sie stürzende Egel fortwährend an ihnen herumfressen. Dieses schmerzensreiche Dasein unterscheidet sich kaum von dem der Meeresheirodonten …


  


  Seit sich das Raumschiff nicht mehr bewegte und das, was sich nach großen Turbinen angehört hatte, abgeschaltet war, hatte der merkwürdige Prador in regelmäßigen Abständen weitere Gefangene geholt, allein in den zurückliegenden fünf Stunden vier. Jetzt waren nur noch Lannias, seine Frau Shalen und Orbus selbst übrig, und da der Käpten so weit von der Tür entfernt saß wie nur möglich, hoffte er, dass der Prador zunächst die anderen beiden holen würde. Diese schienen dafür bereit  fast begierig darauf, sich zu ihren Gefährten in der Art Hölle zu gesellen, die das Monster bereitstellte. Aber selbst das würde die Sache für Orbus nur hinauszögern. Ihm bot sich keine Fluchtmöglichkeit. Danach zu urteilen, dass die Drohne aus dem Meer aufgestiegen war, sowie anhand der Druckveränderungen, die er gespürt hatte, und der Bewegungsmuster des Raumschiffs vermutete er, dass sie sich tief in Spatterjays Ozean aufhielten.


  Kapitän Orbus seufzte, lehnte sich an die raue Wand zurück und richtete den Blick auf eine große, blattförmige Laus, die auf sein Bein zukrabbelte. Ein paar dieser Tiere hatten ihn schon gezwickt, und er vermutete, dass sie an Menschenfleisch Geschmack gefunden hatten  bestand doch ihre Hauptaufgabe darin, die Lebensmittelreste zu beseitigen, die die Prador fallen ließen. Er wartete, bis die Laus ihren Vorderkörper aufrichtete, mit den Antennen wedelte und die Drei-Haken-Mandibeln aufklappte, ehe er sie sich schnappte. Sie ringelte ihren Rücken um seine Hand, während sie ihn mit dem Legebohrer zu stechen versuchte. Er zählte die großen Außenbeine und die kurzen stacheligen Innenbeine und fragte sich einen Augenblick lang, wie eng sie womöglich mit den Monstern verwandt war, denen sie den Haushalt führte; dann zog er sein Messer und hackte diese vielen Beine ab. Wenig später hielt er nur noch den flachen gepanzerten Rumpf in der Hand, der noch die Mandibeln und Antennen trug. Da Orbus inzwischen recht geübt damit war, stieß er das Messer hinter die Mundpartie und hebelte. Knirschend klappten die Mandibeln heraus, und er riss sie aus dem knorpeligen Fleisch und warf sie weg. Dann führte er das Messer am Rand der Panzerschale entlang, grub die Daumen in den Schnitt und klappte den Rumpf wie ein Buch auf. Der grüne Sack am hinteren Ende war essbar, wie eines der inzwischen abgeholten Besatzungsmitglieder herausgefunden hatte  obwohl das Ding nach Scheiße und Kerosin stank. Orbus schnitt es heraus und warf es weg, ehe er mit der Messerspitze die weichen Teile aus den zahlreichen inneren Abteilungen der Kreatur hebelte. Sie schmeckten ähnlich wie rohe Hammerschnecke, und sie reichten mit knapper Not, um seinen Hunger zu mildern.


  Lannias und Shalen hatten, wie Orbus aufgefallen war, seit einiger Zeit nichts mehr gegessen, und sie zeigten auch keinerlei Neigung, sich an den Läusen gütlich zu tun, die sich ihnen näherten; vielmehr warteten sie, bis die Tiere sie erst gebissen hatten, um sie dann mit den Fäusten zu zermalmen. Die beiden führten anscheinend einen Wettstreit aus, wer von ihnen letztlich die meisten Lausmandibeln in den Beinen stecken hatte. Das demonstrierte, wie Orbus fand, aufpassende Art und Weise, wie pervers seine Mannschaft geworden war und wie pervers er selbst geworden war, um das auch noch zu ermutigen. Beinahe schien es, als wäre es eine verdiente Strafe, was ihm bald widerfahren würde.


  Er warf die leere Schale weg und stemmte sich hoch, und ihm fiel auf, wie sehr die beiden anderen blau angelaufen waren und ihr albernes Gekicher immer lauter wurde. Er selbst war bislang nicht so blau angelaufen; die Ernährung aus Schiffsläusen musste die Veränderung auf die gleiche Art hinauszögern wie kuppelgezüchtete Lebensmittel. Er streckte die schmerzenden Gliedmaßen und stellte fest, dass die beiden anderen ihn jetzt anstarrten.


  »Käen«, sagte Lannias mit einem strahlenden Lächeln; er konnte das »pt« aufgrund dessen, was in seinem Mund wuchs, nicht mehr aussprechen.


  Orbus wandte nur den Blick ab und versuchte Lannias zu ignorieren, und ihm gefiel nicht, dass er am liebsten gleich hinübergegangen wäre und den Mann getreten hätte, bis er bewusstlos wurde. Shalen brach in ein unbeherrschtes Kichern aus. Sie schob die Hand unter die Hose und spielte an sich herum. Sie schien unfähig, die Augen ruhig zu halten, und das Kinn war nass von Speichel.


  »Käptsss!«, zischte sie.


  Lannias stand auf. Orbus erblickte in seinem Gesicht einen Ausdruck, wie ihn die gesamte alte Besatzung in geringerem Maße gehabt hatte. Jetzt war Lannias Miene allerdings bis ins Groteske verzerrt. Er zog sein Fischmesser und stach sich mit der Spitze in die Brust, als wollte er es testen. Er glaubte doch wohl nicht, dass er es mit einem Alten Kapitän aufnehmen könnte? Anscheinend tat er es doch, als ihm die Selbstverstümmelung auf einmal zu langweilig wurde und er auf Orbus losging.


  Orbus hockte sich hin und führte zur Warnung mit dem eigenen Messer einen bogenförmigen Schnitt durch die Luft aus. Lannias wurde jedoch nicht mal langsamer. Orbus wehrte ihn mit gestrecktem Arm ab, knallte ihm die flache Hand ins Gesicht, rammte ihm so den Kopf in den Nacken und schleuderte ihn zu Boden. Anschließend ging Orbus im Kreis um ihn herum.


  »Du möchtest ein wenig balgen, was?«, fragte er in hässlichem Ton.


  Zur Hölle damit!, dachte er; das verbesserte vielleicht nicht ihre Lage, aber durchaus seine Gefühle.


  Lannias kam schnell wieder auf die Beine und wackelte mit der Zunge, als er ein paar Zähne ausspuckte. Grinsend sprang er vor und versuchte, das Gesicht seines Kapitäns mit dem Messer zu erwischen. Orbus beugte sich nach hinten, führte einen Schnitt nach oben und öffnete damit den Unterarm des anderen. Dann hörte er ein Geräusch, bei dem es ihm kalt den Rücken herablief. Die Tür ging erneut auf.


  »Ka-a ka-a ka-a!«


  Lannias versuchte, Orbus das Messer in die Eingeweide zu rammen.


  »Beschissener Idiot!«


  Orbus schlug ihm die Messerhand herunter und versetzte ihm einen kräftigen Schnitt quer durchs Gesicht, wobei ein Auge aufplatzte. Orbus spürte, wie die Klinge Lannias Nasenknorpel durchschnitt.


  »Arg!«, sagte Lannias und stolperte rückwärts.


  Auf einmal spürte Orbus eine Last im Rücken; Arme und Beine schlangen sich um ihn, und etwas Nasses leckte ihm das Ohr.


  »Nettter Käptsss«, sagte Shalen.


  Er griff nach hinten, packte ihre Kleidung, duckte sich und knallte sie auf den Boden.


  »Verdammtes Miststück! Du …«


  Eine mächtige Klaue schloss sich heftig um seine Taille. Er spürte, wie ihm mehrere Rippen brachen, und kotzte einen Strom Lausfleisch heraus.


  »Fick dich! Fick dich!«, brüllte er in einem fort, als sich der Prador mit ihm zur Tür zurückzog. Orbus versuchte, die diamantharte Klaue mit dem Messer aufzustechen, strampelte hilflos und wünschte sich von ganzem Herzen, er hätte etwas Sprine zur Hand.


  


  Die Intertox-Injektion des dritten Tages stoppte sofort Erlins Kampf gegen die geflochtenen Monofaserfesseln. Janer war froh darüber  hatten sich die Fesseln doch alarmierend gespannt. Ihr Atem ging jetzt im Stentorrhythmus, sodass diese entsetzliche schlaffe Zunge im Mund klapperte. Eine Sekunde lang blickte Erlin Janer mit müder Verständigkeit an, ehe sie wieder mit den Augen rollte. Er öffnete eine Flasche Zusatzmittel und betrachtete seine Patientin nachdenklich; ihm gefiel nicht, was er als Nächstes tun musste, und er fragte sich, ob wohl die Klammer um ihren Kopf hielt. Er trat vor, schob ihr den Flaschenhals tief in den Mund und kniff ihr die Nase zu. Sie zappelte zunächst und warf sich hin und her wie ein gestrandeter Turbul, ehe sie unvermittelt zu schlucken begann. Als sie die Flasche halb ausgetrunken hatte, weiteten sich ihre Augen, und sie starrte Janer offen an. Er zog die Flasche aus dem Mund, schloss sie wieder und wischte Erlin das Kinn ab. Vorläufig reichte es. Als sie die Augen zuschlug und einschlief, entfernte sich Janer.


  Da er inzwischen Zeit gehabt hatte, sich umzusehen, wusste er nun, welche Aufgaben ihn und Erlin erwarteten  falls Letztere nicht entschied, Bloc über Bord zu werfen, sobald sie sich erholt hatte. Vier Reihen Kettenglastanks erstreckten sich Hunderte Meter weit in beide Richtungen, jeweils zwei Reihen beiderseits eines breiten Zwischengangs, der durch drei dicke Säulen unterteilt wurde, von denen jede eine Masttreppe enthielt. Das gleiche Arrangement wiederholte sich auf dem Deck darüber. Zu jedem Tank gehörte ein Satz Ausrüstung, ähnlich derjenigen, die sie bei Sable Keech benutzt hatten: ein verchromter Autodok, ein Diagnosegerät, ein Satz Körpersonden mit optischen Verbindungen und ein Stimmengenerator mit einer Auswahl von Verbindungen zu den diversen Arten von Reifikations-Hardware. Rohrleitungen liefen neben den Tanks am Boden entlang und wiesen Verbindungsstücke zu jedem Tank auf. Weitere Leitungen zogen sich an der Decke entlang, wiederum mit Ausläufern zu jedem Tank. Offenkundig dienten sie dazu, die Tanks zu füllen und wieder zu entleeren, aber Janer fragte sich, womit wohl. Für Keech hatten sie Meerwasser als Fruchtwasser benutzt. Es enthielt Mikroben, die so robust waren wie alle anderen Lebensformen Spatterjays, und somit hatte sich die Sterilisierung als Albtraum erwiesen. Man fand hier auch Tragen und Rollbetten  zweifellos dazu gedacht, die halb toten, halb lebendigen Reifis nach ihrer religiösen Erfahrung auf dem Kleinen Flint hereinzubringen, und man fand Haltetische ähnlich dem, den Erlin derzeit belegte, um dort Reifis festzuschnallen, die wie Keech damals auch in einen Konflikt mit den eigenen Kybermotoren gerieten.


  Janer wandte sich von neuem Erlin zu und fragte sich, wie lange er mit der nächsten Injektion warten sollte. Er betrachtete die Frau eine Zeit lang und unternahm einen Abendspaziergang ums Deckhaus, während die Sonne unterging. Als Nächstes nahm er die Treppe zu den Mannschaftsunterkünften achtern, holte sich in der Kombüse etwas zu essen, schwatzte eine Zeit lang mit einigen gelangweilten Hoopern, die in der Messe herumsaßen, und kehrte anschließend zu den Tankräumen zurück, um dort auf dem Tisch neben Erlin zu übernachten. Am Morgen verabreichte er ihr weiteres Intertox. Am wiederum nächsten Tag versuchte sie zu reden, aber die Zunge kam ihr dabei immer noch in die Quere. Das Ding schien jedoch zu schrumpfen, und Erlins Hautfarbe war nicht mehr ganz so blau. Eine weitere Nacht und der größte Teil des Folgetags vergingen, ehe er es riskierte, sie loszubinden.


  »Was zum Teufel ist das?«, fragte Erlin, als sie mit unsicheren Schritten das Hauptdeck zur Backbordreling überquerte. Das Meer breitete sich endlos vor ihnen aus und zeigte die dunkelgrüne Farbe von Lorbeer; nirgendwo war eine Insel zu sehen, aber Webeleinen und Stagkabel unterteilten das Blickfeld. Erlin musterte einige Reifikationen, die ein kleines Stück weit entfernt standen, und ließ den Blick dann forschend über das Schiff schweifen, ehe sie sich umdrehte und in den Wald aus Masten, Spieren, Kabeln und Stoffsegeln hinaufblickte, in dem die drei intelligenten Segel lauerten, zwei davon lebendig, während dies im dritten Fall strittig war. »Bastarde!«, setzte sie hinzu.


  »Das ist die Sable Keech«, antwortete Janer. »Ich habe freiwillig angeheuert. Wenn ich es richtig verstanden habe, bist du nicht aus freien Stücken hier?«


  »Verdammt richtig  das bin ich nicht, obwohl mir die Alternative schlechter bekommen wäre.« Sie blickte auf einmal unbehaglich drein und setzte hinzu: »Zumindest würde jede Person so denken, die bei Verstand ist.«


  Janer sah sie fragend an und fragte sich dann, ob er die Fesseln nicht zu früh gelöst hatte, als sie fortfuhr und ihm ihre beinahe tödliche Begegnung mit einer Riesenwellhornschnecke schilderte.


  »Warum bist du nicht bei Ambel?«


  »Ich brauchte eine Pause«, war alles, was sie darauf sagen mochte, ehe sie die Frage nachlegte: »Worum geht es hier eigentlich?«


  »Du bist an Bord eines Schiffs voller Reifikationen, das unterwegs zum Kleinen Flint ist  gewissermaßen eine Pilgerfahrt in den Fußstapfen von Keech.« Janer deutete mit dem Daumen über die Schulter Richtung Tankraum. »Ich denke, du kannst dir an fünf Fingern abzählen, was passiert, sobald wir den Zielort erreicht haben.«


  »Wessen clevere Idee ist das?«, wollte Erlin wissen.


  »Eines Reifis namens Taylor Bloc. Er wurde von Lineworld finanziert …«


  Erlin schnaubte, als sie das hörte.


  Janer fuhr fort: »Ja, ich weiß, aber mit ein wenig Hilfe durch einen Kapuzler ist er die jetzt losgeworden.«


  »Kapuzler?«


  Janer schilderte ihr die Ereignisse auf der Insel und setzte hinzu: »Er und seine Anhänger sind fanatisch  soweit man das bei Reifis feststellen kann. Ich vermute, dass unsere Anwesenheit an Bord, also die von einstigen Gefährten Keechs, so etwas wie ein Coup von Bloc ist  so als könnte man in einem christlichen Gottesdienst mit Aposteln aufwarten. Obwohl ich vermute, dass wir uns geehrt fühlen und voller Demut sein sollten.«


  »Also wäre es vielleicht nicht allzu schlau, falls ich gegen meine Entführung protestierte und meine Freilassung verlangte. Sonst noch etwas, was ich erfahren sollte?«


  Janer zuckte die Achseln. »Aus manchen Sachen, die hier ablaufen, bin ich noch nicht richtig schlau geworden, aber im Großen und Ganzen war es das.« Er verzog das Gesicht. Eine dieser Sachen drehte sich um Isis Wade, aber er hatte nicht vor, die Lage komplizierter zu machen, indem er Erlin davon erzählte. Er blickte das Deck entlang und entdeckte eine Gruppe Personen, die gerade eine Außentreppe von der Kommandobrücke herabstiegen. Er deutete auf sie. »Da kommen Bloc und noch ein paar andere.«


  »Verdammt!«, sagte Erlin, als die Gruppe näher kam.


  »Erlin!«, brüllte Kapitän Ron. Er erreichte sie als Erster, hob sie von den Beinen und drückte sie an sich.


  »Setz mich ab, du Rüpel!« Nachdem er diesem Verlangen Folge geleistet hatte, sagte sie: »Unser Janer hier hat versäumt, dich zu erwähnen. Als ich zuletzt von dir hörte, warst du nicht auf dem Planeten. Also was tust du hier?«


  Ron schwenkte die Hand in der Runde. »Ich bin der Kapitän.«


  Erlin warf Janer mit hochgezogener Braue einen Blick zu, ehe sie sich den anderen zuwandte. »Und auch Forlam ist da«, sagte sie in neutralem Ton. »Wie geht es dir, Forlam?«


  »Mir geht es recht gut.« Forlam wirkte aus irgendeinem Grund leicht schuldbewusst.


  Erlin wandte sich an die Reifis. »Und einer von Ihnen dreien ist Taylor Bloc.«


  Bloc trat zwischen Aesop und Bones hervor. »Das bin ich.«


  Janer konnte Blocs Tonfall nichts entnehmen, aber zweifellos fragte sich der Reifi, wie wohl Erlins unmittelbare Reaktion auf ihre Entführung und Verschleppung nach hier draußen ausfiel. Janer hätte sie am liebsten gewarnt, sehr vorsichtig zu sein, aber er hätte sich nicht zu sorgen brauchen.


  Erlin hielt Bloc die Hand hin. »Dann möchte ich Ihnen für die Rettung meines Lebens danken, obwohl das streng genommen nicht Ihre Absicht war.« Sie legte eine Pause ein. »Es ist mir sehr kostbar.«


  Nach kurzem Zögern schlug Bloc ein, und seine Augenbefeuchter legten sich übermäßig ins Zeug, was, wie Janer jetzt klar wurde, der einzige Hinweis war, dass dieser Reifi ein starkes Gefühl erlebte.


  »Ich bin froh, dass ich helfen konnte. Zephir hat mir berichtet, unter welchen Umständen er Sie fand. Ich muss mich dafür entschuldigen, auf welche Weise ich Sie herbringen ließ, aber wir brauchen Sie dringend …«


  Erlin ließ seine Hand los und lächelte in die Runde. »Kein Grund, sich zu entschuldigen«, sagte sie aalglatt. »Ich bin sicher, dass ich Ihnen Monate oder sogar Jahre einer Lebenszeit schenken kann, die für mich möglicherweise Jahrtausende dauern wird. Ob nun mit Absicht oder nicht, direkt oder indirekt, Sie haben mir das Leben gerettet. Jedenfalls besteht, wie Sie vielleicht wissen, eine der größten Gefahren für einen Menschen mit meinen vielen Jahren in der Langeweile, und das hier …« Sie schloss das ganze Schiff mit einer Handbewegung ein. »… sieht zumindest interessant aus.«


  »Sie werden also bei Bedarf Ihre beträchtlichen Kenntnisse und Fähigkeiten benutzen, um meinen Leuten bei der … Auferstehung zu helfen?«, fragte Bloc.


  »Gewiss. Die Möglichkeit, dass ich das verweigere, ist nun doppelt gering, wo ich sehe, dass meine Freunde freiwillig hier sind.« Sie deutete auf Janer, Ron und Forlam.


  Bloc nickte steif. »Vielleicht können Sie sich so bald wie möglich darauf vorbereiten. Ich habe erfahren, dass einige Reifikationen schon mit dem Spatterjay-Virus infiziert wurden und die Intertox-Inhibitoren dessen Ausbreitung in ihnen nur verzögern.«


  »Im Grunde nicht überraschend«, erklärte Erlin lässig. »Jede Form von Intertox wirkt nur kurzfristig, sei es in Balsam oder Blut. Es findet damit keinen Zugang zu Stellen, in die Ihr Balsam nur langsam hineinsickert, wie Ihre Knochen, in denen das Virus ebenfalls wächst.«


  Bloc drehte sich langsam um und blickte einen seiner Begleiter an, ehe er sich wieder ihr zuwandte. »Diese Art Kenntnisse sind genau der Grund, warum wir Sie brauchen, Erlin Taser Drei Indomial.« Er brach ab, und die Augenbefeuchter arbeiteten so intensiv, dass ihm die Feuchtigkeit über das runzelige Gesicht lief. »Bitte fühlen Sie sich an Bord der Sable Keech willkommen, und falls Sie irgendetwas brauchen, egal was, wenden Sie sich bitte sofort an mich. So, ich muss mich zunächst einigen Aufgaben zuwenden. Vielleicht kann ich Sie später auf dem Schiff herumführen?«


  »Das wäre wundervoll«, sagte Erlin.


  Nicht mal Janer wurde schlau daraus, ob ihr erfreutes Lächeln nun echt war oder nicht. Bloc wandte sich ab und ging, dicht gefolgt von seinen beiden Begleitern. Sobald er außer Sicht war, nahm Erlin forschend ihre Umgebung in Augenschein, ehe sie sich wieder an Ron wandte.


  »Okay, Ron, was zum Henker treibst du hier wirklich?«


  »Jemand muss doch die Dinge im Auge behalten«, brummte der Alte Kapitän.


  »Warum du?«


  »Es ist mein Job.«


  »Job?«


  »Yeah. Wird außerdem gut bezahlt.«


  »Und wer bezahlt dich?«


  Ron zuckte resigniert die Achseln. »Windtäuscher.«


  Oh verdammt!, dachte Janer.


  


  Die Höhle war über die Jahrtausende hinweg von einem Strom geformt worden, der allmählich erst kieselhaltige Kreide und schließlich Kalkstein abtrug, während er an einer Basaltsäule herablief, die irgendwann in der vulkanischen Vergangenheit der Insel entstanden war. Auch Packwurmgrabungen drangen hier ein, was die Lage komplizierte, und die Drohne erforschte viele Stunden lang Tunnel, die manchmal Tausende Meter tief viel versprechend wirkten, aber stets an irgendeinem uralten Einsturz endeten. Am dritten Tag dachte Dreizehn schon, dass sie den Kapuzler gefunden hatte, als sie die versteinerte Leiche eines gewaltigen Packwurms von einem Meter Durchmesser fand; der Mahlkopf des Tiers ruhte an dem Basalt, der ihn letztlich besiegt hatte. Die Kreatur musste gestorben sein, als sie einfach nicht mehr die Energie aufbrachte umzukehren. Die Drohne schwebte daran vorbei und erkundete den Gang weiter.


  Noch andere Lebewesen weckten Dreizehns Neugier. Blutegel fand man nicht in der Höhle, sodass hier eine Spezies von Landheirodonten der Aufmerksamkeit dieser Räuber entgangen war. Diese Heirodonten waren nicht größer als die Drohne  farblose Armadillgestalten mit verkümmerten Mandibeln. In Teichen schwamm ihre Beute: kugelförmige weiße Fische, die gemeinsame Vorfahren mit den Boxys zu haben schienen, rautenförmige Quallen und seltsame Tiere, die man mit Bonsaiformen von Affenbrotbäumen hätte verwechseln können, bis sie auf ihren wurzelartigen Füßen durch das Flussbett trippelten. Von dem Kapuzler war jedoch immer noch keine Spur zu finden.


  Nachdem die Drohne das Höhlensystem vollständig in ihrem Datenspeicher kartiert hatte, kehrte sie auf einem gewundenen Weg an die Oberfläche zurück. Sie hatte nun jeden Quadratmeter der Insel sondiert. Sie hatte Geosondierungen des weichen Bodens vorgenommen und dabei zwar einige seltsame Dinge gefunden, die sie vielleicht später gern mal erkunden würde, aber noch immer keine Spur von dem fremdartigen Monster, das hier vergraben lag. Die Insel wies weitere Höhlensysteme auf, aber keines groß genug, um die Kreatur aufzunehmen. Dreizehn war überzeugt, etwas übersehen zu haben. So las sie erst mal, was sie vom planetaren Server über die Biologie des Kapuzlers heruntergeladen hatte.


  Diese Tiere waren unglaublich widerstandsfähig und unglaublich schwer zu töten, sogar mit den meisten Poliswaffen. Zerbrach man sie in Segmente, konnte wie bei Plattwürmern aus jedem Segment ein neues Tier wachsen. Die heimatliche Umwelt war Sumpf auf einem Planeten mit nur geringem Sauerstoffgehalt in der Atmosphäre. Trotzdem brauchten sie Sauerstoff zum Leben, den sie in geringem Maß aus der Atmosphäre bezogen, zum Teil durch Verzehren der Sauerstoffspeicherzellen ihrer Beute und den Rest, indem sie durch fotochemische und elektrochemische Reaktionen Kohlendioxid aufspalteten. Solche Tiere konnten lange unter Wasser überleben, aber schwimmen konnten sie nicht  zu schwer. Auf ihrem Heimatplaneten hatte man nur ertrunkene Exemplare im Meer gefunden. Hatte sich dieses Tier jetzt ins Meer vorgewagt? Dreizehn hielt das für unwahrscheinlich. Also wo steckte es dann? Dreizehn stieg aus dem Wald auf der Insel der Toten auf, ging auf große Höhe, rotierte und blickte über den Ozean hinweg, kippte gen Horizont und flog los.


  


  Auf die Heckreling gelehnt, blickte Santen Marcollian übers Meer. Sie war während der ersten fünfzig Jahre als Reifi eine Kultistin gewesen  nach dem unglücklichen Zwischenfall mit der Granate , aber nicht mal das Totsein verhinderte, dass man erwachsen wurde. Dieses halbe Jahrhundert lehrte sie viel, und als sie schließlich das Gefühl hatte, dem Kult des Auferstandenen Anubis entwachsen zu sein, stieg sie aus und ging eigene Wege. Deshalb ärgerte sie auch, dass diese Reise von Leuten wie Bloc organisiert wurde, der zwar kein Kultist alten Stils war, wohl aber einige Ideale dieser Leute verfocht. Und seit dieser Szene an ihrem ersten Tag auf dem Schiff fragte sie sich, ob sie nicht einen großen Fehler gemacht hatte.


  Blocs bewaffnete Kladiten waren überall, und das bereitete ihr Sorgen. Ja, dieser Planet war wild, aber sie waren hier an Bord eines großen Schiffs unter dem Schutz automatischer Lasergeschütze, mit deren Türmen der Rumpf übersät war. Nichts Schauriges würde an Bord gelangen, also musste sie vielleicht davon ausgesehen, dass das Schaurige schon an Bord war. Sie blickte sich um und sah ein paar weitere Reifis übers Deck schlendern, während sie auf ihre begrenzte Art die Umgebung erlebten. Die Aussicht, wie Sable Keech wieder ins richtige Leben zurückzukehren, hatte Santen hergeführt  die Aussicht, wieder zu fühlen: den Wind auf der Haut, die Bewegung im Innenohr, die Rauheit dieser Metallreling an ihrer Handfläche …


  »Wie gefällt dir das Meeresleben?«


  Santen drehte sich um und sah, dass der Reifi John Styx an ihre Seite getreten war. Sie betrachtete ihn forschend und fragte sich, was ihn umgebracht hatte, da sein Körper keine sichtbare Verletzung aufwies und er sich für einen Reift überraschend glatt bewegte. Vor ihrer früheren Begegnung an Bord hatte sie ihn schon beim Angriff des Kapuzlers gesehen, als Styx eine batianische Waffe aufhob und auf das Tier schoss, während die übrigen Reifis, Santen eingeschlossen, nur Deckung suchten.


  »Es wird mir ein bisschen langweilig«, antwortete sie.


  »Nach nur acht Tagen?«


  »Ja, nach nur acht Tagen.«


  »Vergiss es; ich bin überzeugt, dass sich das bald ändert.«


  »Was meinst du damit?«


  Styx zuckte die Achseln  für einen Reifi keine leichte Übung. »Hast du Blocs Aufforderung erhalten?«


  »Ja.« Santen konsultierte ihre eingebaute Uhr. Die Versammlung begann schon in einer halben Stunde in einem Saal der Bilge, unmittelbar über dem Ruder. Santen fragte sich, wo die Zwischenzeit geblieben war. »Er wird uns wahrscheinlich das Gesetz erläutern. Und ich bezweifle, dass er irgendwelche Konzessionen machen wird, und vielleicht hat er sogar damit Recht.«


  »Wird er befehlen, dass wir uns in Formation aufstellen und das Salutieren üben?«, fragte Styx.


  »Hoffentlich nicht. Ich habe den Kult des Auferstandenen Anubis schon verlassen und auch nicht vor, seinem illegalen Nachkommen beizutreten.«


  Styx nickte. »Anscheinend ist er dabei, uns allen zu jeweils hundert Mann eine Vorlesung zu halten. Zumindest hat man es mir so erzählt, auch wenn die, die schon teilgenommen haben, ziemlich verschlossen sind, was die Abläufe angeht. Seine eigenen Leute benötigen natürlich keine Instruktionen.«


  »Es ist Kultscheiße, jede Wette. Selbst wenn er und seine Anhänger angeblich technisch keine Kultisten sind.«


  Styx schwieg.


  »Weißt du«, fuhr Santen fort, »mir ist heute nur noch schwer verständlich, wie ich all diesen Müll so lange schlucken konnte: Aufgabe des Kultes ist es, uns Identität zu schenken; der Kult vermittelt jedem von uns die Kraft aller … All dieses Zeug eben. Ich habe viel zu lange gebraucht, bis ich endlich erkannte, dass der Kult nur eine Methode war, um seine Anführer reich und mächtig zu machen.«


  »Wie eine Religion«, deutete Styx an.


  »Wie eine Religion«, pflichtete ihm Santen bei. »Und das hier ist auch nichts anderes. Steigen wir hinunter und sehen mal, was unser Fremdenführer uns zu sagen hat? Es könnte zumindest amüsant sein.«


  »Hoffen wir es«, murmelte Styx.


  Sie traten ihren Weg übers Deck an.


  »Wenigstens brauchen sich die Hooper nicht diesen Mist anzuhören«, bemerkte Santen, während sie einen Mann musterte, der gerade irgendeine organische Schweinerei vom sichtbaren Abschnitt einer der mächtigen Bugankerketten wischte.


  Sie erreichten die Kreuzmasttreppe, und Styx stieg vor Santen hinab. Ihr fiel erneut auf, wie mühelos er sich bewegte, ohne seinen Griff am Geländer zu prüfen oder darauf zu achten, wo er die Füße hinsetzte. Wahrscheinlich war er eine jüngere Reifikation als sie und lief deshalb auf fortschrittlicherer Hard- und Software. Wenig später verließen sie die Treppe auf dem Wartungsdeck und folgten diesem zu einer weiteren kurzen Treppe, die sie zum Versammlungsraum führte; hier schlossen sie sich anderen an, die dasselbe Ziel hatten. Sie betraten schließlich einen Raum, der gedrängt voll war mit den diesmal herbeigerufenen Reifis, die sich in gedämpftem Ton unterhielten. Santen sah Bloc an der Wand gegenüber stehen, wo Aesop und Bones beidseitig von ihm Aufstellung genommen hatten und ein Trupp Kladiten hinter ihm. Als Santen den eigentlichen Raum in Augenschein nahm, stellte sie fest, dass der Fußboden aus poliertem Holz bestand und sich eine Reihe von Schränken an einer ganzen Wand entlangzog. Eine Schranktür stand offen und gab den Blick frei auf Stapel von Klappstühlen. Zweifellos diente der Saal für Konferenzen, aber Bloc hatte nicht daran gedacht, die Stühle aufstellen zu lassen.


  »Bitte schließt die Tür«, sagte er zu den letzten Reifis, die eintraten. Als dies geschehen war, fuhr er fort: »Willkommen, Mitsuchende.«


  Ellanc Strone, der sich vorn in der Menge aufgestellt hatte, unterbrach ihn. »Ah, wie es scheint, bin ich hier gar nicht angesprochen.« Er wandte sich zum Gehen.


  »Bitte warte! Was ich zu sagen habe ist wichtig und betrifft euch alle.«


  »Es sollte lieber gut sein«, entgegnete Strone und wandte sich ihm erneut zu.


  »Oh, das ist es!«, sagte Bloc, und seine Befeuchterbrille nebelte praktisch das ganze Gesicht mit Feuchtigkeit ein. »Es geht um die Disziplin an Bord dieses Schiffs und die Einrichtung eines wirkungsvollen Regiments. Wir sind nicht auf einer Vergnügungsreise; es ist mein Schiff, und ich erwarte nun wirklich, dass man mir gehorcht.«


  »Das ist interessant«, fand Strone.


  »Ja …« Bloc nickte. »… das ist es. Ihr alle seid per Kabinenmonitore über die Schiffsbestimmungen informiert worden, als wir aufbrachen, aber es scheint, dass einige von euch eine Auffrischung benötigen. Euch allen wurden bestimmte Zeiten zugestanden, zu denen ihr an Deck kommen dürft; ihr alle wurdet klar und deutlich darüber informiert, welche Sektionen ihr nicht betreten dürft, aber viele ignorieren diese einfachen Instruktionen beharrlich. Darf ich euch daran erinnern, dass dieser Planet nicht zur Polis gehört und euch somit die Polisgesetze hier nicht schützen?«


  »Siehst du?«, murmelte Styx.


  »Also was jetzt? Auspeitschung? Über die Planke ins Meer treiben?«, fragte jemand.


  Bloc musterte den Reifi, der sich zu Wort gemeldet hatte.


  »Das Erstgenannte würde offenkundig wirkungslos bleiben, während das Zweite durchaus denkbar ist.«


  Daraufhin protestierte die Menge lautstark. Vielleicht weil sie sich an Aesops angedeutete Drohungen von früher erinnerte.


  Bloc ignorierte das Geschrei und fuhr mit lauter Stimme fort: »Ich fühle mich persönlich beleidigt von der Haltung, die viele von euch an den Tag legen.« Bloc sah dabei speziell Strone an. »Ohne mich und ohne dieses Schiff wärt ihr gar nicht hier und hättet auch nicht die Chance einer Auferstehung.«


  »Ein Egelbiss ist auf diesem Planeten nicht schwer zu erhalten«, gab Strone zurück.


  »Stimmt«, sagte Bloc. »Aber was ist mit der Sachkenntnis von Erlin Taser Drei Indomial hier an Bord? Was ist mit den Tanks, die ich bereitstelle, der Anwesenheit von Janer Cord Anders, der Gelegenheit, präzise dem Weg zu folgen, den Sable Keech selbst gegangen ist?«


  »Ich kann mich nicht erinnern, dass er genau hierher gekommen wäre«, höhnte Strone.


  »Ich bringe euch zum Kleinen Flint«, fuhr Bloc fort, ohne auf ihn zu reagieren. »Und was erhalte ich dafür? Nichts als Gemecker über beinahe flüchtige Dinge.«


  »Sie plündern uns aus. Sie und dieses beschissene Lineworld«, sagte Strone.


  »Das tue ich nicht!«, beschwerte sich Bloc. »Ohne mich würden jetzt batianische Söldner dieses Schiff kommandieren, und dann …«


  In der einsetzenden Stille murmelte John Styx. »Das ist jetzt aber sehr interessant.«


  Das Protestgeschrei und die Zwischenrufe erhoben sich von neuem. Jedes Mal, wenn Bloc etwas sagen wollte, wurde er niedergeschrien.


  »Was ist interessant?«, fragte Santen.


  »Naja, die meisten dieser Söldner wurden von einem Tier umgebracht, das Lineworld Developments angeblich auf den Planeten gebracht hat; also sollte man doch denken, dass Bloc sich wohl kaum das Verdienst anrechnen kann, wenn sie dieses Schiff nicht kommandieren.«


  Santen spürte auf einmal eine scheußliche Angst, als sie die Aufmerksamkeit wieder Ellanc Strone zuwandte, der sich aufs Neue im Namen aller Beschwerdeführer zu Wort meldete.


  »Also ist es so besser, ja?« Strone deutete auf die Kladiten hinter Bloc. »Sie betrügen uns, erwarten unseren Gehorsam und sind jetzt auch bereit, ihn zu erzwingen.«


  Bloc senkte den Kopf, als die verbalen Angriffe weitergingen, und hob schließlich die Hände. »Ruhe! Bitte Ruhe!« Als das Geschrei auf ein Gebrumm zurückgegangen war, fuhr er fort: »Offenkundig gelangen wir heute zu keinem Ergebnis. Ich werde mich um die Frage der Kompensationen kümmern müssen, wozu ich mit Lineworld in Verbindung treten muss. Sobald ich das getan habe, treffe ich mich wieder mit euch, und wir klären das alles.«


  Er trat vor, und die Menge teilte sich vor ihm. Die Kladiten folgten ihm, als er den Saal verließ.


  »Also erreichen die Beschwerdeführer letztlich etwas«, bemerkte Santen.


  »Ich frage mich nur, was genau«, entgegnete Styx.


  


  Wade kontrollierte im Klettern optisch immer wieder den Halt für Hände und Füße und erlebte einen Augenblick der Erheiterung. Wer hätte gedacht, dass, jemals Höhen fürchten würde? Es war die menschliche Fassade, denn um ein menschenähnlicher Golem zu sein, brauchte man ein hohes Maß an menschlicher Emulation. Wade fürchtete Höhen im Grunde nicht, sondern fuhr einfach ein Programm, um sein Verhalten an das eines Menschen anzupassen, der wusste, dass ein Sturz aus dieser Position den Tod bedeutete. Genau dieser Emulation zum Trotz legte er eine kurze Pause ein und blickte sich um. Eine kühle Brise kam vom Meer. Am Horizont blähte sich die untergehende Sonne auf: ein matt limettenfarbener Ball, der über dem fernen Rand des Ozeans schwebte und von Wolken umbrodelt wurde wie von Dampf, den er erzeugte, als er scheinbar unterging; diese Wolken verteilten sich in einer elektrostatischen Explosion, die über den Himmel hinweg ausfranste, die inneren Flächen grün und gelb, die äußeren gold und rot. Ein Schweif zog sich wie grün gefärbtes Quecksilber über das dunkle Meer auf das Schiff zu. Hier und dort tauchten schäumende Kielwellen auf, wenn mittelgroße Blutegel an die Oberfläche kamen und die Luft mit ihren Trompetenmäulern sondierten. Wade nickte, als ob diese Aussicht ihm irgendetwas bestätigte, und blickte dann an dem gewaltigen Hauptmast empor, an dem er sich festklammerte und der an dieser Stelle nur noch einen halben Meter dick war, während er nach oben spitz zulief. Nur noch ein kleines Stück.


  Als er schließlich am Ziel war, reckte er sich und packte eine Spiere. Eine Hakenklaue löste ihren Griff direkt neben seiner Hand, und die weite Fläche eines Monofaserflügels faltete sich entlang ihrer vielgliedrigen Verstrebungen zusammen. Wade zog sich hoch, setzte sich rittlings auf die Spiere und blickte nach oben.


  »Ich hatte gehofft, du würdest nicht heraufkommen«, sagte Zephir.


  »Ich habe dir ein paar Tage Zeit gegeben, damit du dich mit deiner Arbeit vertraut machen konntest, und vieles hier hat mich abgelenkt. Unsere Aufgabe hier beginnt jedoch gerade erst. Du bist wohl immer noch unentschieden, wenn du den ganzen Weg hier heraus zurückgelegt hast.«


  »Zeit ist kein Thema«, sagte das Segel.


  »Ich stimme dem nicht zu. Sie ist sehr wohl ein Thema.«


  »Für dich vielleicht, aber ich bin ein vollständiges Wesen. Ich schulde der Art und Weise meiner Entstehung nichts.«


  »Dann ist der Tod ein Thema«, sagte Wade.


  Das Golemsegel zischte, wandte den Kopf ab, schwenkte ihn abrupt zurück und stoppte ihn gerade mal einen halben Meter von der Stelle entfernt, wo Wade saß. Dieser war sich unbehaglich der Tatsache bewusst, dass er sich nicht nur im Brennpunkt zweier Smaragdaugen befand, sondern auch dem einer Partikelkanone. Es war völlig unlogisch, dass ein Wesen den Tod so hasste und doch ein solch machtvolles Mittel besaß, um ihn auszuteilen. Wade drehte den Kopf zur Seite und blickte zur Aktivität an Deck hinab.


  »Und er ist ganz gewiss an Bord dieses Schiffes das Thema, von daher unser Interesse. Sind Reifikationen tot, und können sie trotzdem wieder ins Leben zurückkehren? Warum schätzen Hooper die Möglichkeit des Todes so hoch und dämmen ihn dann doch ein?«


  »Sie kennen den Tod und kämpfen, um ihn zu besiegen.«


  »Dann stimmen wir überein. Du begreifst es, und es wird Zeit, es deinem anderen Selbst zu sagen.«


  »Wir stimmen nicht überein. Reifikationen sind wirklich tot. Hooper sind lebendig.«


  »Also glaubst du, wie die Menschen früher, an eine Seele?«


  »Leben besteht aus der Gesamtheit: Körper und Geist und ihrer Summe, ihrer Synergie. Tod ist die Antithese, die vernichtet werden muss. Ich werde diese Vernichtung einleiten und … leben.«


  Zephirs Augen flackerten wie defekte Lampen, und Wade spürte etwas von der Unruhe, unter der das Golemsegel litt. Er kannte diese Unruhe: den Kampf zwischen Gefühl und Intellekt in allen bewussten Wesen … sogar denen, die bei Verstand waren.


  »Du bist nicht lebendig«, sagte er.


  »Ich bin lebendig!«, knurrte Zephir.


  »Nein. Du behauptest, Reifikationen wären tot, aber inwiefern unterscheiden sie sich von dir? Ihr Verstand wurde in Kristall gespeichert, genau wie deiner, genau wie es unser Erzeuger tun könnte, falls du nur dich selbst davon überzeugen könntest.«


  »Bin lebendig!«


  Zephir schwenkte den Kopf zur Seite und dann heftig zurück. Wade flog rücklings von der Spiere und stürzte dann zum Mittschiffsdeckshaus hinab. Die menschliche Emulation veranlasste ihn, nach der Luft zu greifen, als wollte er den Sturz abbremsen, aber er überwand diesen Reflex und entspannte sich. Er schlug krachend auf dem Blasenmetalldach des Deckhauses auf und erzeugte darin einen Krater. Wie er dort lag und über die Veränderungen nachdachte, die die wirkliche Welt schon in Zephir herbeigeführt hatte, hörte er Schritte näher kommen. Sie stoppten, und ein Mitglied der Hooperbesatzung beugte sich vor und blickte forschend zu ihm herab.


  »Das war eine harte Landung. Was ist passiert?«


  Wade stemmte sich aus der mannförmigen Delle und blickte sich um, als wäre er benommen. Er sah das Geländer, das sich rings ums Dach zog, sowie die auf dem Dach verschraubten Tische, die nur noch auf Sonnenschirme und Stühle warteten. Einen Augenblick später wurde ihm klar, dass er diesen Hooper nicht täuschen konnte. Aus irgendeinem Grund hatten diese Leute fast sofort erkannt, was er war. Er vermutete, dass die beträchtliche Delle auch ein wenig verräterisch war.


  »Nur eine kleine Meinungsverschiedenheit.« Er zuckte zusammen.


  


  »Deine Beweise sind nicht gänzlich zufrieden stellend«, sagte der Hüter.


  Sniper schluckte seine Frustration herunter, während er dort hundert Meter über dem Meer schwebte, flankiert von den beiden kleineren Drohnen. Nachdem er die Vignette gefunden und anschließend die Suche fortgesetzt hatte, hatte er mehrfach den Hüter davon zu überzeugen versucht, dass man den Untergang dieses Schiffs näher untersuchen sollte, aber der Hüter war richtig besessen von diesem Agenten der Schwarmintelligenz und hielt es für viel wichtiger, diesen Eindringling zu finden. Sniper war anderer Meinung; Prador waren, soweit es ihn anging, viel gefährlicher als stechende Insekten.


  Er protestierte: »Ich versuche ja nicht, eine mit Rechtsfragen befasste Sub-KI zu überzeugen. Ich denke nur, dass ich der Sache nachgehen sollte. Und wir haben jeden Stein in dieser Gegend umgedreht und jedes Schiff überprüft  aber keinen Agenten gefunden.«


  »Dann wird es Zeit, den Suchbereich auszuweiten.«


  Sniper zischte und rotierte wie eine Münze.


  Der Hüter fuhr fort: »Falls du glaubst, dass sich dort unten Prador aufhalten  ist dir dann die Ankunft ihres Schiffs entgangen, während du den Hüter spieltest, oder sind sie per Runcible gekommen?«


  »Nicht nötig, sarkastisch zu werden. Da besteht noch eine andere Möglichkeit.«


  »Ja, der frisch herangewachsene Prador, der die Seagre-Insel vor zehn Jahren verlassen hat. Es wäre vielleicht besser gewesen, du hättest damals für sein Ableben gesorgt.«


  »Naja, ich habe einen Zahnkarpfen auf den Bastard gehetzt, und er war mindestens fünfzehn Kilometer vom Schiff seines Papas entfernt«, entgegnete Sniper mürrisch. »Außerdem war ich beschäftigt, und die meisten SKI-Drohnen waren damals Schrott.«


  »Beschäftigt?«


  »Naja … ich habe einige Zeit gebraucht, um deine Rolle zu übernehmen. Es geht da oben kompliziert zu.«


  »Kompliziert«, wiederholte der Hüter ausdruckslos. Nach langer Pause setzte er hinzu: »Eigentlich hast du Recht. Die Chance, dass der Prador den Zahnkarpfen überlebte, war gering, aber die, an Bord des väterlichen Schiffs zu überleben, war praktisch nicht vorhanden.«


  »Siehst du?«


  »Also woher stammt der Prador, der angeblich die Vignette versenkt hat?«


  »Ach Quatsch!«, brummte Sniper.


  »Genau wie du sagst: ›Quatsch!‹ Betrachten wir uns jetzt mal die Fakten: Der Golemagent eines uralten Schwarmbewusstseins geht dort unten unbekannten Aufgaben nach. Ist dir noch nicht der Gedanke gekommen, dass hier vielleicht eine Verbindung besteht?«


  »Warum sollte eine Schwarmintelligenz ein Schiff versenken und die Mannschaft entführen?«, fragte Sniper. »Das ist das klassische Verfahren der Prador  die Menschenbesatzung entführen, um sie als Leermenschen zu verwenden.«


  »Ich weiß nicht, aber mir erscheint plausibel, dass da eine Verbindung besteht.«


  »Nee«, entgegnete Sniper stur. »Ich denke nach wie vor, dass es ein Prador war.«


  »Also was schlägst du vor?«


  »Dass wir Ebulans Schiff überprüfen. Ich kann in wenigen Stunden dort sein.«


  Erneut eine lange Pause. Sniper spürte durch die Verbindung so etwas wie Verwirrung. Ihm kam der Gedanke, dass die lange Einsperrung des Hüters dieser KI vielleicht das Selbstbewusstsein geraubt hatte.


  »Na gut, mach es. Aber ich möchte, dass die geologischen Drohnen ihre Suche fortsetzen und dass du dich ihnen sofort wieder anschließt, sobald du die Position des Schiffs festgestellt hast.«


  Der Hüter trennte die Verbindung.


  Sniper versuchte gar nicht zu analysieren, warum der Hüter seine Meinung geändert hatte. Er stürzte wie ein Stein vom Himmel und schaltete die Fusionstriebwerke ein. Im Davonbrausen sendete er an Elf und Zwölf: »Kommt schon, ihr lahmen Enten, werft die Nachbrenner an!«


  


  Als Ambel durchs Fernglas blickte, überraschte ihn das, was er zu sehen bekam, und bei dem Alten Kapitän war das kein häufiges Vorkommnis.


  »Eindeutig ein Rettungsboot, und jemand sitzt darin und winkt«, gab er bekannt.


  »Kann noch nicht lange auf See sein  würde den ersten Rhinowurm nicht überleben, der des Weges käme«, stellte Boris fest.


  »Na ja, dann sammeln wir sie mal ein, ehe einer vorbeikommt«, entgegnete Ambel.


  Boris drehte das Ruder sacht, und Sturmgreifer brachte sich und seine Stoffbrüder in den optimalen Winkel. Die Treader näherte sich dem Boot und zog in der steifen Brise ein schäumendes Kielwasser nach. Die Männer im Boot legten sich kräftig in die Riemen, um dem Schiff entgegenzukommen.


  Während sie zur Brücke hinaufstieg, sagte Anne. »Wir müssen die Segel reffen, um die da an Bord zu nehmen  und dabei werden wir langsamer.« Unten auf dem Deck hatte Peck schon die Schrotflinte ausgewickelt.


  »Wie dem auch sei«, sagte Ambel. »Wir können die Jungs nicht sterben lassen. Außerdem sind wir derzeit auf tiefem Wasser, sodass es keine Probleme mit großen, wütenden Mollusken geben dürfte.«


  »Das ist gut.« Anne drehte sich um und starrte nach hinten.


  Als sie schließlich längsseits zu dem kleinen Boot gingen, schrie Boris Sturmgreifer zu: »Reffe sie!« Denn das Segel schien ihm ein wenig zögerlich. Es brummte vor sich hin, während es die Reffkabel zog und damit die Stoffsegel an ihren Spieren aufwickelte; schließlich kletterte es am Mast hinauf und blickte sich nervös um. Ambel warf ihm einen finsteren Blick zu und stieg zum Hauptdeck hinab.


  »Alles okay mit euch, Jungs?«, fragte er, als er sich über die Reling beugte. Er hatte nur vage Erinnerungen an die beiden Männer im Boot, was wohl hieß, dass sie Junioren waren, denn er hätte jeden Seniorseefahrer eindeutig erkannt. Wie hätte es auch anders sein können, nachdem er sie seit Jahrhunderten kannte?


  »Kapitän Ambel!«, sagte einer der beiden erfreut. Er war ein schmal gebauter Bursche mit blonden Haaren, die er zu einem Pferdeschwanz gebunden hatte. Der andere zeigte einen untersetzteren Körperbau, und die dunkelblonden Haare bedeckten die Schädelkuppel nur noch ungleichmäßig. Ein paar Jahre mehr, und sie waren wohl alle weg  wie bei Ron.


  »Kenne ich dich?«, fragte der Kapitän.


  »Ich bin Silister, und mein Freund heißt Davy-bronte … von der Vignette.«


  »Ah …«, sagte Ambel. »Dann steigt mal flink an Bord, dann könnt ihr mir alles darüber erzählen.«


  Die beiden Männer kletterten die Strickleiter herauf, die Peck für sie hinuntergelassen hatte. Ambel stellte fest, dass Stücke aus den Flanken ihres Boots herausgebissen worden waren, dass es darüber hinaus verbrannte Stellen aufwies und die Reste eines Rhinowurms darin lagen, von dem sich die beiden offenkundig ernährt hatten. Außerdem war Wasser ins Boot gelaufen. Ambel nickte vor sich hin  sie hatten eine ganze Zeit lang auf dem Meer getrieben und überlebt, zweifellos mit Polisunterstützung. Sobald die beiden Männer an Deck waren und vor Ambel standen, schrie dieser zu Sturmgreifer hinauf: »Dann fahren wir mal weiter!« Das Segel schien ganz gebannt von etwas draußen im Meer, also brüllte er lauter: »Sturmgreifer!« Endlich gehorchte dieser, und unter dem Knattern von Stoffsegeln setzte die Treader ihren Weg fort.


  »Was ist mit dem Boot?« Peck blickte über die Reling.


  »Binde es am Heck an«, antwortete Ambel.


  Peck nahm eine Rolle Tau zur Hand und stieg über die Reling, Verwünschungen dabei brummend.


  »In Ordnung, Jungs, wer von euch hat den Laser?«


  Die beiden blickten unbehaglich drein. Endlich knöpfte der Untersetzte, Davy-bronte, das Hemd auf und zog eine QK-Laserpistole hervor. Er zögerte kurz, drehte sie und hielt Ambel den Griff hin. Der Kapitän packte die Waffe, inspizierte sie kurz und gab sie ihm zurück. Der Ausdruck der Überraschung in Davy-brontes Gesicht machte Ambel heiter und traurig zugleich.


  »Wir sind hier nicht auf der Vignette. Es ist deine Waffe, also behalte sie. Ich möchte nur wissen, wer sie hat, damit ich auch den Richtigen aufrufen kann, falls es mal nötig wird.« Er deutete zur Brücke hinauf. »Unsere Anne da oben hat einen Laserkarabiner. Und das da drüben ist meine.« Er deutete auf die Donnerbüchse an der Kabinenwand. »Und wo wir gerade von der Vignette gesprochen haben, wo genau befindet sich das Schiffjetzt?«


  Nach langem Zögern antwortete Davy-bronte: »Ein paar Kilometer unter uns, vermute ich.«


  Ambel zuckte zusammen. Er hatte für Orbus vielleicht nicht viel übrig, aber kein Kapitän hörte gern von einem Schiffsuntergang. Das Beste, was man für die Mannschaft eines solch unglücklichen Schiffs hoffen konnte, die sich im Wasser wieder fand, war, dass etwas Großes sie packte und schnell tötete, da nur sehr junge Hooper den Luxus genossen, ertrinken zu können. Ambel wusste nur zu gut, was älteren Hoopern widerfuhr, die hilflos im Meer zurückblieben.


  »Und wie kam es dazu, Jungs?«


  »Eine große Prador-Kriegsdrohne hat ein Loch in die Schiffsflanke geschossen.«


  Peck kam gerade über die Reling geklettert, ein Ende des Taus in der Hand, das er gerade am Boot festgemacht hatte. Er sagte: »Verdammter Quietschkraut kauender Scheißkerl!« Dann ging er zum Heck und spannte dabei das Tau an der Reling entlang, während das Ruderboot langsam hinters Schiff trieb.


  Ambel ignorierte sein Gebrumm. »Eine Prador-Kriegsdrohne?«


  Silister war es, der jetzt antwortete: »Sie tauchte aus dem Meer auf. Der Käpn glaubte erst, es wäre diese andere, die große Polisdrohne, doch dann hat se ihn harpuniert; dann hats Segelfleisch geregnet, un se hat sich Drooble als Ersten geschnappt …« Er verlor den Faden und schien verwirt, ehe er fröhlich hinzufügte: »Wir waren grade dabei, das Boot zu kalfatern. Wir haben uns versteckt.«


  Ambel tätschelte ihm die Schulter. »Vielleicht fängst du lieber …«


  »Aaargh!«


  Ambel lief an ihnen vorbei zum Heck, noch rechtzeitig, um zu sehen, wie sich Peck schwer zurücklehnte und trotzdem mit den Füßen übers Deck rutschte. Das Tau war auf ganzer Länge gespannt, bis zur Achterreling und von dort aus zum Boot. Ambel trat an die Reling und sah, wie das halb versunkene Boot heftig hin und her wackelte.


  »Lass los, Peck.«


  »Ampf!«


  Das Tau erschlaffte. Das Boot fuhr im Kreis, stieg aus dem Wasser, kippte um und klatschte kieloben zurück. Ein inzwischen bekannter flacher weißer Tentakel stieg dahinter aus den Wellen, schlug heftig zu und verwandelte das Boot in Kleinholz.


  »Haben wir alles an Tuch gesetzt?«, fragte Ambel laut, aber gelassen.


  »Ja, Kapitän!«, schrie Boris. Er war dabei, die Treader rasch zu wenden, damit sie vor dem Wind laufen konnte.


  »Was ist los?«, fragte Silister, der mit seinem Kameraden Ambel gefolgt war.


  »Eins nach dem anderen«, sagte Ambel. »Jetzt erzählt mir noch mal, was mit der Vignette passiert ist.«


  


  Die Riesenwellhornschnecke kaute auf den Holzsplittern und saugte jede Geschmacksnuance aus ihnen heraus. Sie entdeckte und verschlang den leicht ranzigen Brocken Rhinowurm. Sie war sehr hungrig und hatte herausgefunden, dass Schwimmen mehr Energie verbrauchte als das Kriechen über den Meeresgrund, aber andererseits fühlte sie sich bei all dieser ungewohnten Aktivität lebendiger als je zuvor. Dergestalt waren die Veränderungen, die sie geistig und körperlich durchlaufen hatte, dass sie allmählich sogar ihre bisherige Motivation nach Rache in Frage stellte.


  Die meisten ihrer Jungen waren von einem Schwarm Turbul gefressen worden, aber falls sie je wieder einem Tier dieser Art begegnete, würde sie es nicht anders behandeln als früher. Sie würde es töten und fressen. Der Mensch  ja, dieses Wort stand jetzt klar in ihren Gedanken  hatte nur eines ihrer Jungtiere getötet, und sie verfolgte gerade nicht diesen speziellen Menschen, sondern jeden, der in irgendeiner Verbindung zu ihm stand. Egal. Sie zeigte das Unterwasser-Äquivalent eines Achselzuckens. Sie würde sie trotzdem töten und fressen. Das war nun mal so ihre Art. Jedenfalls genoss sie die Hetzjagd. Und mit etwas Neuem, das in ihr größer wurde  Humor  erkannte sie, dass sie einfach jedes Lebewesen tötete und fraß, das sie nur in die Tentakel bekam. Und sie mühte sich weiter ab, der Treader zu folgen.


  Der Heirodont, der ihr in fünfhundert Metern Distanz folgte und langsam aufschloss, hatte überhaupt keinen Humor, wahrscheinlich, weil er die meiste Zeit seines Lebens ertragen musste, dass sich parasitäre Blutegel von ihm ernährten. Allerdings genoss er ebenfalls eine Hetzjagd, und er fühlte sich ganz eindeutig derselben Haltung verpflichtet wie die Schnecke: Er tötete und fraß alles, worum er nur seine Mandibeln wickeln konnte.


  


  Kapitel 11


  


  Meeresegel:


  Bei der Rückkehr ins Meer wird die Körperform des Blutegels blattähnlich und passt sich somit dem hochmarinen Leben an. Durch eine fleischhaltige Ernährung aus Boxys, Turbul und Meeresheirodonten  allem, was weich genug ist, um sich mit dem stöpsel-extrahierenden Maul hineinzubohren  wächst er zu gewaltiger Größe heran. Sobald er die Ausmaße eines Wals erreicht, bietet solche Beute für das Stöpselfressen keine ausreichende Nahrungsgrundlage mehr. Allerdings wäre es für den Egel gefährlich, die Beute komplett herunterzuschlingen, da sie ihn, denkt man an die unglaubliche Widerstandsfähigkeit und Gefräßigkeit der gesamten Fauna Spatterjays, nur von innen heraus auffressen würde. Also treibt der Hunger den nächsten Schritt seiner Umwandlung. In dem Egel bildet sich ein sprine-produzierender Gallengang, sodass das Tier jetzt Beutetiere komplett fressen kann  um sie anschließend in den eigenen Eingeweiden mit Sprine zu vergiften. Auch im Hinblick auf die Fortpflanzung ist der Blutegel genetisch so programmiert, dass er auf seine Umwelt reagiert, und somit paart er sich nur, wenn die ihn umgebende Population seiner Artgenossen unter eine bestimmte Schwelle sinkt (gemessen durch die Menge spezieller Pheromone im Wasser). Blutegel sind Zwitter: Sie nähern sich einem Artgenossen und tauschen mit ihm genetisches Material aus. Anschließend stirbt der Blutegel, während er seine Körpersegmente an der Unterseite eines dahintreibenden Haufens Sargassum befestigt. Die Segmente kollabieren zu harten Einkapselungen, und deren innere Zellen verwandeln sich in von Sprinegelee umfasste Eier. Aus jedem Ei schlüpft eine Diatomee, die dann ihre lange Wanderschaft antritt, um zu einem Landegel zu werden …


  


  In seiner Wohnkabine saß Bloc auf der Kante seines breiten, weichen und nicht benötigten Betts und starrte an die polierte, eichenholzvertäfelte Wand  eine Beschäftigung, die in jüngster Zeit immer häufiger wurde. Intern starrte er in den roten Tunnel, der den dritten Kanal seines Steuergeräts darstellte. Er spürte, dass das, was er dort kaum unter Kontrolle hatte, inzwischen seine einzige Möglichkeit verkörperte. Ellanc Strone und dessen Anhänger hatten es nicht nötig gehabt, diese Reise anzutreten, aber sie waren hier, und allmählich entwickelten sich ihre anfänglichen Klagen zu offenem Widerstand. Bloc war sich darüber klar, dass Strone genau wusste, wie Blocs Position hier beschaffen war  dass er allein dastand und möglicherweise gestürzt werden konnte, um einem anderen Platz zu machen. Arbeitete der andere Reifi womöglich insgeheim für Lineworld? Egal, Bloc musste dieses Schiff schnell in seine Hand bekommen und alle Gefahren für sich und dieses Unternehmen beseitigen. Wie um das zu illustrieren, leuchteten jetzt in seinem internen visuellen Display die Angaben auf:


  ÜBERPARAMET. FUNKT: B. P. LASTZUNAHME 15 %.


  Er hatte den Anteil an Intertox in seinem Balsam auf ein Fünftel erhöht, erhielt jedoch nach wie vor diese Warnmeldungen. Wie lange er noch durchhielt, ehe er in einen Tank steigen musste, wusste er nicht, aber ihm schien unwahrscheinlich, dass er den Kleinen Flint erreichte, ehe seine Transformation fällig wurde. Ihm wurde klar, wie sehr ihm diese Reifis zuwider waren, die es in dieser Hinsicht besser hatten. Ihm waren ihre wissenden Andeutungen zuwider, ihr mangelnder Respekt vor ihm. Er hatte all dies geschaffen! Das war sein Schiff! Und er weigerte sich, ihnen zu erlauben, dass sie in seiner Gegenwart so lässig, abfällig und verächtlich auftraten. Abrupt stand er auf.


  


  VIRENINFEKT.


  Erneut diese Meldung.


  IDENTIFIZIEREN, befahl er fast mechanisch.


  SPATTERJAY VIRENFORM A1.


  


  Er löschte die Meldung, und sofort tauchte eine andere auf.


  MEMOSPEICHER: 00037.


  Verärgert löschte er auch diese, während er über die ganzen Gefahren nachdachte.


  Strone und seine Anhänger, das waren insgesamt sechsunddreißig Personen  er hatte sie alle identifiziert. Er hätte nun einfach seinen Kladiten befehlen können, sie zu beseitigen, aber das wäre bei den übrigen sechshundert Reifikationen an Bord nicht gut angekommen. Auch waren die Hooper, obzwar primitiv, vorläufig unverzichtbar, und ungeachtet der Automatisierung an Bord der Sable Keech wäre es womöglich töricht, es mit ihnen zu verderben. Die Segel, sogar Zephir, arbeiteten nur für Geld und nichts weiter. Falls sie zu einem Problem wurden, konnte dieses Schiff allerdings auch ohne sie weiterfahren. Es konnte ganz ohne Segel fahren, egal ob lebendige oder nur aus Tuch bestehende. Damit blieben noch Janer Cord Anders und Erlin Taser Drei Indomial, die Bloc auf jeden Fall auf seiner Seite haben wollte. Also keine offene Aktion von ihm, aber er hatte noch eine andere Möglichkeit.


  Bloc schloss die Augen und wandte sich innerlich dem unterteilten Steuergerät zu, mit dessen Hilfe er Aesop und Bones steuerte. Diese beiden Kanäle waren ihm vertraut und leicht zu bedienen. Der dritte Kanal war jedoch etwas ganz anderes: ein roter Tunnel des Wahnsinns. Er ignorierte ihn vorläufig und widmete sich ganz seinen Dienern.


  Bones legte er auf eine Warteschleife, sodass dieser völlig reglos draußen auf dem Flur stand. Aesop rief er herein. Bloc öffnete die Augen, als die Tür auf- und wieder zuging.


  »Lade Ellanc Strone und seine Freunde in die Achterversammlungshalle ein«, sagte er.


  »Sie werden bei ihnen nichts erreichen«, wandte Aesop ein.


  Bloc musterte ihn. »Habe ich nach deiner Meinung gefragt?«


  Aesop schwieg.


  Bloc fuhr fort: »Sieben Uhr heute Abend. Sobald das arrangiert wurde, habe ich eine weitere Aufgabe für dich, die du vor Beginn dieses Treffens zu Ende bringen musst. Ich denke, du weißt, welche es ist.« Er wandte sich ab, aber Aesop ging nicht, sodass er sich ihm erneut zuwandte.


  »Gehe jetzt«, sagte Bloc entschieden.


  


  Als er von der Leiter gestiegen war, blieb Isis Wade stehen und betrachtete forschend seine Hände. Er fand die menschliche Gestalt interessant: ständig kurz davor, von ihren spärlichen zwei Beinen zu kippen, ohne dass das es je geschah. Die Einschränkung von nur zwei Beinen wurde allerdings mehr als ausgeglichen durch die vielschichtige Geschicklichkeit der Hände. Zweifellos hätten Isis Wade viele der übrigen … Körperfunktionen überrascht, falls er einen echten Menschenkörper statt einer mechanischen Konstruktion bewohnt hätte. Er war jedoch ein Golem und hinter all dieser Emulation menschlicher Aspekte etwas gänzlich anderes. Er wandte sich von der Leiter ab und nahm die Bilge in Augenschein.


  Hier unten fand man eine Menge Zeug, das meiste auf Wunsch von Lineworld, einiges auf Wunsch Blocs, und der Golem vermutete, dass noch etwas da war, das niemand haben wollte … vielleicht. Er suchte sich seinen Weg entlang der Gänge und durch versteckte Korridore und näherte sich dem Bug. Als Golem verfügte er über ein ausgezeichnetes Gehör; er konnte ein menschliches Herz schlagen und stehen bleiben hören.


  Wade schüttelte den Kopf  wieder eine menschliche Geste, als könnte man die Gedanken, die einem durch den Kopf gingen, physisch abschütteln. Es funktionierte nicht, denn die Tatsache blieb bestehen, dass er diesen Ablenkungen gestattete, ihn von seiner hauptsächlichen Aufgabe an Bord dieses Schiffs abzuhalten. Aber die menschlichen Dramen waren so viel leichter …


  In dem verwinkelten System von Räumen, Fluren und Gängen unter den Kettenfächern erkundete Wadejetzt, während er seinen Weg fortsetzte, die Umgebung mit den Sensoren. Endlich fand er das Gesuchte auf einem Laufgitter, das direkt mit den unteren Spanten des Schiffsrumpfs verbunden war. Er bückte sich und hob eine blutige, völlig zerfetzte Hose auf. Er schüttelte sie und fing etwas auf, als es herausfiel: ein Knochenstück. Es war weiß und zeigte bläuliche Schrammen und sah danach aus, als hätte jemand die Form mit einem kleinen Bohrer aus dem eigentlichen Knochen gebildet und dann aus diesem herausgerissen. Wade warf es weg und blickte über die Kante des Laufgitters. Einen Augenblick später ging er auf die Seite hinüber, öffnete die Riegel, die eine Sektion des Gitters sicherten, und klappte dieses auf. Dadurch erhielt er Zutritt zu dem, was darunter deponiert worden war. Dort unten fand er viele weitere Knochenstücke, Tuchfetzen, Stücke faserigen Fleisches, ein Fischmesser und einen Schraubenzieher. Er nahm das Messer zur Hand und las den in die Klinge eingravierten Namen: Sturmbul. Wade rief die Liste von Passagieren und Besatzungsmitgliedern auf, die er abgespeichert hatte, und nickte einen Augenblick später. Er blickte in die Dunkelheit Richtung Kettenfächer, streckte vorsichtig die Hand aus, zog die Gittersektion wieder herunter, trat davon zurück und entfernte sich leise in die andere Richtung.


  Auf halbem Weg entlang des Schiffsrumpfs erreichte Wade das zweite Ziel, nach dem er hier unten suchte. Die umschlossene Sektion wies ein Metalltürschott mit einem Handrad und einem Handflächenleser zur Codeeingabe auf. Er starrte das Lesegerät lange an, nahm das Fischmesser zur Hand und schob die Klinge unter die kleine Tastatur. Eine Umdrehung, und sie platzte auf und legte optische Schaltungen frei. Er lächelte  noch etwas, was er geübt hatte , spürte mit der Messerspitze den Schaltungen nach, suchte einen aufgesteckten Chip aus, stemmte ihn heraus und steckte ihn ein. Als Nächstes ging er zum Handrad, stützte sich ab und packte zu. Einen Augenblick später knackte etwas innerhalb der Tür, und das Rad drehte sich jetzt ohne Widerstand. Als er die Tür aufstieß, prasselten Stücke des zersplitterten Schließmechanismus auf den Boden. Beim Eintreten bückte er sich, sammelte sie auf und warf sie weg, sodass sie außer Sicht waren, ehe er die Tür hinter sich schloss.


  Wade betrachtete erst die Reihe von Schränken mit Glasfronten, in denen Atemgeräte und Taucheranzüge aus Keramal-Kettenmaschen aufbewahrt wurden; dann wandte er sich der abgeflachten Torpedoform des U-Boots zu. Er ging zur Leiter und stieg zu dem niedrigen Kommandoturm hinauf, wo er die Luke öffnete und sich hindurchsenkte. Dann plumpste er auf den Pilotensitz und studierte einen großen Monitor und zahlreiche Steuerelemente. Nach einer Weile stieg er wieder aus und inspizierte den Rumpf des U-Boots genauer. Sehr schnell entdeckte er die Harpunenluken und die Gleitluken, hinter denen zusammengefaltete Manipulatoren und Kettenglas-Vibromesser verborgen lagen.


  »Unartig«, sagte er und schüttelte den Kopf.


  Lineworld Developments hatte gewiss geplant, aus allem Kapital zu schlagen, wo es nur möglich war. Wade fragte sich, was die Hooper an Bord wohl davon gehalten hätten, mit Hilfe eines U-Boots die Gallengänge von Meeresegeln zu ernten. Egal, denn diese Option stand ihnen jetzt nicht mehr offen. Nichtsdestoweniger fand man hier, falls es irgendjemand brauchte, ein perfektes Mittel, um das teure Gift Sprine zu beschaffen.


  Erneut lächelte er vor sich hin.


  


  Während Aesop in den Schiffsrumpf hinabstieg, spürte er seine Panik zunehmen, aber Blocs Lenkungsgewalt über ihn war unnachgiebig wie ein Käfig. Auf dem Wartungsdeck verließ er die Treppe, sah zwei Hooper durch die Schutzabdeckung über einer Keramal-Pulverschmiede blicken und fragte sich, ob das Schiff die Fertigkeiten dieser beiden bald dringend benötigen würde, falls es nicht bei den an Bord bevorstehenden Ereignissen sank. Er wusste, dass der Rumpf doppelwandig war und zwischen den beiden Wänden eine Schicht aus Prallschaum lag, aber ob das reichte?


  Endlich erreichte er die Bilge. Verstohlen folgte er einem Weg über Treppen und Plattformen und durch versteckte Korridore und gelangte schließlich an die von Bloc angewiesene Stelle: den Raum über den hydraulischen Anlagen und Motoren des Ruders, wo Bloc zuvor schon seinen Vortrag vor Gruppen von Passagieren gehalten hatte. Es war dunkel, bis Aesop ein Pad neben der Tür berührte, woraufhin Sternlampen überall an einer niedrigen Decke aufleuchteten und den Saal zeigten, der sich über Hunderte von Metern von Back- bis Steuerbord erstreckte. Aesop hatte keine Ahnung, welchem Zweck der Saal eigentlich diente, aber man fand viele solcher Räume an Bord. Vielleicht sollte hier gefeiert werden, nachdem sie den Kleinen Flint erreicht hatten  obwohl die Bars und Restaurants ein gutes Stück über ihm dafür besser geeignet waren. Aesop griff in die Tasche, holte eine Aerosoldose hervor und machte sich an die Arbeit, als besprühte er die Wand mit unsichtbaren Graffiti.


  »Mach mal Tempo!«, kommandierte Bloc und übermittelte einen anstoßenden Impuls.


  In weniger als zwanzig Minuten war Aesop wieder an der Tür. Während er Kurs auf den Bug nahm, besprühte er auf ganzer Länge die Korridorwand. Er widersetzte sich dem Befehl laufend, aber erfolglos  Bloc lockerte die Steuerung nicht im Mindesten. Aesop fragte sich, ob Bloc jemals die Bergung seines Memokristalls dulden würde. Wahrscheinlich nicht, da Aesops Verstand zu viele belastende Beweise enthielt. Er fragte sich, ob vernichtet zu werden sich ähnlich anfühlte wie der Tod. Zumindest würde es diesmal nicht mit Schmerzen verbunden sein, also nur die körperliche Vernichtung, dann … nichts. Weiter voraus: Etwas bewegte sich. Es hörte sich an, als durchsuchte jemand eine Werkzeugkiste aus Holz, obwohl es dafür etwas zu rhythmisch klang. Auf einmal krachte etwas, und dieses Geräusch näherte sich Aesop.


  »Ich bin jetzt fertig!«, flehte er Bloc an.


  Von dem anderen Reifi kam keine Reaktion. Über diese versklavende Verbindung spürte Aesop, wie Bloc Bones unmittelbar steuerte. Mit Bones Augen sah er, wie bewaffnete Kladiten durch einen Korridor auf einem der oberen Decks krochen. Aller Wahrscheinlichkeit nach das Aufräumkommando. Jetzt, wo Blocs Aufmerksamkeit einem anderen galt, konnte sich Aesop gegen die Steuerung wehren. Genau das versuchte er, er wollte den Finger von der Sprüh taste der Aerosoldose nehmen. Mit aller Anstrengung brach er bis zu Bloc durch, wurde von dort zurückgekoppelt und konnte den Druck des programmierten Befehls mindern. Er nahm den Finger von der Taste. Aber das reichte nicht, damit er überleben konnte. Er wehrte sich heftiger, wollte die Verbindung unterbrechen, aber es fühlte sich an, als versuchte er ein Kabel mit einem Brotmesser zu durchschneiden. Auf einmal bemerkte er, dass er nicht mehr weiterging  dass er einfach in dem Korridor stand und sich nach vorn hin anspannte.


  »Bitte lassen Sie mich …«


  Er riss die Hand nach vorn und ließ die Dose los, die über den Boden davonhüpfte, während im gleichen Moment eine klappernde Wolke aus Dunkelheit um eine Ecke weiter vorn kam. Aesop wünschte sich verzweifelt davonzulaufen. Er hob einen Fuß an und versuchte sich umzudrehen. Er würde um jeden Schritt kämpfen müssen, aber nicht mal das gelang ihm. In der Wand neben ihm klaffte eine Nische  die Gussform für eine Tür, die niemals hineingeschnitten worden war. Er legte schwankend und ruckhaft einen Schritt zurück und fiel hinein. Als er den Kopf drehte, donnerte etwas an ihm vorbei. Nur zu gern hätte Aesop erleichtert geseufzt, fand aber, dass er wohl Glück hatte und dazu gar nicht fähig war, denn dieses Ding hätte es gehört.


  


  Janer saß in der Mannschaftsmesse und verfolgte, wie zwei Hooper an einem Tisch in der Nähe eingelegte Hammerschnecken verputzten. Die Überprüfung der Anlagen in den Tankräumen war abgeschlossen, sodass Janer sich vom Druck befreit fühlte und es für an der Zeit fand, sich dem Hauptgrund für sein Hiersein zuzuwenden.


  Die Schwarmintelligenz hatte ihn bezahlt, damit er den Golemagenten einer anderen Schwarmintelligenz aufstöberte, die angeblich hier hinter Sprine her war. Er sollte diesen Golem »aufhalten«, obwohl die Tatsache, dass seine Schwarmintelligenz ihn mit einer perfekten Waffe zur Golemtötung versorgt hatte, schon andeutete, auf welche Weise das geschehen sollte. Janer hatte Vorbehalte, was das anbetraf, aber er war niemand, der Geld ablehnte, und dieses Unternehmen versprach eines zu werden, das womöglich seine immer wiederkehrende Langeweile in Schach hielt. Wie er es sah, würde er einen ernsthaften Versuch unternehmen, diesen Golem aufzuhalten, ohne dabei auf die Waffe zurückzugreifen. Golems waren schließlich nicht dumm. Bei seiner Ankunft hier hatte Janer eingesehen, wie hoffnungslos seine Aufgabe war. Dass er sich Rons Unternehmen anschloss, war eine Reaktion darauf, und das Gleiche galt für seinen Versuch, dem Schwarm das Geld zurückzuzahlen. Die Intelligenz lehnte es ab und hoffte wohl, ihn damit zu überreden, dass er die Aufgabe weiter verfolgte. Jetzt war seine Schwarmverbindung jedoch abgeschaltet, und die Hornissen waren tot. Geschehen war das, während er sich in Gesellschaft von Isis Wade befand, eines recht undurchschaubaren Golems, und Jan er war überzeugt, dass Wade es war, den er hier finden sollte. Aber was jetzt?


  Janer stand auf, trug den leeren Teller in die Kombüse und spülte ihn ab. Nun war es, wie er fand, an der Zeit, nach Informationen zu angeln. Soweit er in Erfahrung gebracht hatte, war Isis Wade dafür zuständig, einige der technisch komplexeren Systeme an Bord zu überwachen und in Gang zu halten  eine bestenfalls unproduktive Arbeit. Ihm schien wahrscheinlicher, dass der Golem es sich in der eigenen Kabine gemütlich machte, und so nahm Janer Kurs darauf.


  Wades Kabine lag in der vorderen Sektion, zusammen mit den Unterkünften der Leute, die für die Aufsicht über die technisch komplexeren Anlagen an Bord zuständig waren. Als er endlich dort eintraf, knöpfte Janer die Jacke auf und klopfte an.


  »Hast du was vor?«


  Janer erstarrte und drehte sich dann langsam um. Wade stand direkt hinter ihm.


  »Wir müssen miteinander reden.«


  »Müssen wir das?« Wade ging an ihm vorbei, öffnete die Tür und duckte sich hindurch. Janer folgte ihm und fragte sich dabei, wo er anfangen sollte.


  »Wo warst du?«, fragte er.


  Wade setzte sich auf das Bett, während Janer die Tür schloss und sich mit dem Rücken daran lehnte. Irgendeine Form beinahe schmerzlicher Erheiterung jagte kurz über das Gesicht des Golems. Das war jedoch reine Emulation - Janer fand, dass er das nie vergessen durfte.


  »Ich habe mir noch mal dieses U-Boot angesehen. Es war höchst interessant.«


  »In welcher Hinsicht?«


  Wade zuckte die Achseln. Verdammt, aber es war eine gute Emulation! »Es scheint, dass sich Lineworld auf schier jede Gelegenheit vorbereitet hat, etwas Profit zu machen, obwohl ihnen das jetzt natürlich gar nichts mehr einbringt.«


  Janer unterdrückte seinen Ärger. »Profit?«


  Wade starrte ihn rundheraus an. »Das U-Boot ist speziell dafür konstruiert, Blutegel zu fangen und ihnen die Gallengänge zu entnehmen. Zweifellos findet man irgendwo an Bord auch die nötigen Einrichtungen, um Sprine zu raffinieren.«


  Janer spürte, wie er sich anspannte. Ging es also darum? War der Schwarmagent hergekommen, um diese Gelegenheit zu nutzen? Gewiss war ausgeschlossen, Sprine aus Olians Bank zu holen, aber sicher konnte doch jemand mit Wades Fähigkeiten die Substanz einfach von einem einfahrenden Schiff besorgen  sie sich aneignen, ehe sie überhaupt Olian erreichte?


  »Bist du deshalb hier, Wade?«, fragte er.


  »Sicherlich nicht. Ich bin hier, um das eine oder andere zu lernen und jemandem bestimmte Fakten mitzuteilen  um einen Kataklysmus zu verhindern.«


  »Kannst du dich deutlicher ausdrücken?«


  »Das kann ich, werde ich aber nicht«, entgegnete Wade.


  »In Ordnung. Kannst du mir wenigstens die Frage beantworten, ob du der Agent einer alten Schwarmintelligenz bist?«


  Wade stand abrupt auf, und Janer schob die Hand dichter an die versteckte Waffe heran. Er rechnete sich gegen Wade in dieser Lage keine großen Chancen aus  eigentlich in keiner Lage. Der Golem wandte ihm den Rücken zu, öffnete einen Schrank und holte einen langen Kasten heraus. Er legte ihn aufs Bett und öffnete ihn. Janer musterte die darin aufbewahrte Waffe und spürte, wie ihm der Mund trocken wurde. Sable Keech hatte früher so etwas mitgeführt. Es war ein APW-Karabiner. Feuer brannte innerhalb des gläsernen Schafts.


  »Das warst du? Du hast auf diesen Kapuzler geschossen?«


  Wade winkte ab. »Ja natürlich. Aber bleiben wir doch beim Thema. In gewisser Hinsicht bin ich der Agent, den du beschreibst.«


  Janer packte den Griff der eigenen Waffe und rechnete damit, dass sich der Golem jetzt jeden Augenblick gegen ihn wandte. Aber selbst als Janer die Waffe schnell zog, rührte sich der Golem nicht.


  »Wofür zum Teufel dient der Karabiner?«, fragte Janer.


  »Ich könnte dich das Gleiche fragen.« Wade deutete mit dem Kopf auf die Pistole, die jetzt auf ihn zielte.


  »Selbstverteidigung«, erklärte Janer.


  »Desgleichen«, sagte Wade. »Ich habe dir noch nicht berichtet, was ich in der Bilge sonst noch gefunden habe.«


  »Ich bin ganz Ohr.«


  Wade sagte es ihm.


  


  Ellanc Strone überprüfte voller Bewunderung die Fertigungsqualität der batianischen Waffe, ehe er sie neben eine Sammlung Granaten auf seine Schlafpritsche legte. Sehr nachlässig von Bloc, dass er das alles nicht eingesammelt hatte. Er drehte sich um und betrachtete sich im Spiegel. Es wurde Zeit für den nächsten Schritt. Er hatte einige Jahre lang an den Kult geglaubt, war aber darüber hinausgewachsen und hatte schließlich einen Hass darauf entwickelt. Er hatte sogar einen Hass auf die ganze Idee der Reifizierung entwickelt und wäre nur zu gern die Leiche losgeworden, die er im Spiegel sah. Nur eins stand ihm im Weg: Geld. Obwohl die Polis menschlichen Wesen, die in Kristall gespeichert waren, tatsächlich Golems, Klone und zuzeiten die Körper hirngelöschter Verbrecher anbot, betrug die Wartezeit fünfzig Jahre. Und die Liste zu überspringen und sich einen Ersatz zu kaufen, das kostete einen Haufen Geld, und Ellancs Ersparnisse reichten dafür nicht. Seine Abneigung vor dem Kult und dessen illegitimem Nachkommen war ebenso wie sein Geldbedarf der Grund, warum er auf Lineworlds Angebot eingegangen war, Bloc auszuspionieren. Und beides war auch der Grund, warum er das Angebot annahm, das kürzlich über sichere Komverbindung eingegangen war.


  Er plante, Bloc in einen Haufen Metallschrott zu verwandeln.


  Ellanc zog sich den langen Mantel an und versteckte darunter die batianische Waffe, die am Gürtel hing. Sehr wahrscheinlich würden die Kladiten wiederum ihn vernichten. Allerdings hatte ihm Lineworld Versprechungen gemacht, die ein unabhängiger Vermittler garantierte: Man würde ihn in ein Golemchassis laden und ihm eine unanständig hohe Geldsumme zahlen. Ellanc hatte seinerseits Vorkehrungen getroffen, dass einer seiner Gefährten den Memokristall barg. Anschließend würden Blocs Leute führerlos sein und damit leichte Beute für Lineworlds Einsatzkräfte, die schon unterwegs zur Insel der Toten waren, um dort auf die Rückkehr des Schiffs zu warten und es vor seiner nächsten Fahrt in ihre Gewalt zu bringen.


  Es war inzwischen halb sieben und Zeit zu gehen. Ellanc verließ die Kabine, marschierte über das Deck mit den Unterkünften der Reifikationen und sammelte unterwegs seine Anhänger ein. Als sich ihm Oranol anschloss, sagte er: »Denk dran: Du unternimmst nichts! Triff keine Anstalten zu irgendeiner feindseligen Aktion  achte nur darauf, dass du dich in den Besitz meines Memokristalls bringst!«


  »Verstanden«, bestätigte Oranol.


  Sollte er auch lieber  Ellanc würde ihm einen Haufen Geld dafür zahlen, dass er verstand.


  Fünfundzwanzig Minuten später erreichten sie die Kreuzmasttreppe und stiegen im Gänsemarsch zur Versammlungshalle hinab. Sie traten ein und blickten sich um, aber die Halle war leer.


  »Das gefällt mir nicht«, sagte Oranol.


  »Was sollte einem denn hier nicht gefallen?«, fragte Ellanc. »Bloc versucht wahrscheinlich immer noch einen Weg zu finden, wie er sich herauswinden kann.« Er wusste, dass Bloc fast bankrott war und ganz eindeutig kein weiteres Geld von Lineworld zu erwarten stand.


  »Jemand kommt«, sagte einer der Reifis.


  Ellanc lauschte  und hörte etwas poltern. Wahrscheinlich ein Trupp Kladiten im Anmarsch, um weitere Drohungen Blocs zu unterstreichen. Vielleicht würden sogar einige dieser Drohungen umgesetzt werden. Ellanc war es im Grunde egal, solange Bloc die Kladiten begleitete. In genau dem Augenblick, als er sich umdrehte, explodierten die Tür und die Hälfte der Holzkonstruktion ringsherum nach innen und brauste der Kapuzler in den Raum wie ein außer Kontrolle geratener Eisenbahnzug.


  Die harte segmentierte Kante seiner Panzerschale schnitt über eine reifizierte Frau hinweg wie eine Säge und schleuderte sie rückwärts, die Kleidung zerrissen und die Brust aufgeschnitten, sodass die eingeschrumpften Lungen freilagen. Das Tier rammte einen weiteren Reifi nieder und bäumte sich gleich wieder auf, wobei es etwas Zerfetztes wegwarf, aus dem blauer Balsam spritzte. Ellanc riss die Waffe hoch, obgleich er wusste, dass sie nutzlos war. Er gab Dauerfeuer ab, und Explosionen liefen blitzend über die Kreatur, rissen kleine Hohlräume auf und schleuderten Splitter des zähen Panzers in die Umgebung. Ein weiteres Opfer knallte an die Rückwand des Saals, und ein anderes verschwand unter der Kapuze des Monsters, während der nachgewachsene Dornenschwanz seitlich zuschlug und jemandes Kopfüber den Fußboden hüpfte. Das Tier bäumte sich auf, wobei Stücke von Reifikations-Hardware und Knochen aus der Kapuze regneten; es peitschte mit dem Schädel nach rechts und links, und Reifis stürzten überall zu Boden.


  Ellanc feuerte wiederholt auf das Tier und zielte dabei immer auf dieselbe Stelle an dem Körpersegment direkt hinter dem Kopf, um den Panzer dort zu durchschlagen. Fünf Reifis, vielleicht sogar mehr, waren in ebenso vielen Sekunden vernichtet worden. Das hier war schlimmer als die Ereignisse in dem Lager, die er miterlebt hatte. Das Vieh schien richtig besinnungslos vor Wut. Er holte eine Granate hervor und ließ sie unter das Tier rollen. Es stieg mit der Druckwelle leicht auf, und ein Loch klaffte im Fußboden darunter. Dann prallte es mehrfach wieder auf, was an einen Damespieler erinnerte, der aus dem entscheidenden Fehler des Gegners Kapital schlug. Eins zwei drei vier: vier weitere Reifis reduziert zu Knochen, Fetzen milchigen Fleisches, zerrissener Kleidung und sich ausbreitenden Balsamlachen.


  »Raus hier!«, brüllte Ellanc überflüssigerweise. »Alle raus hier, solange ihr noch könnt!«


  Er war nur für Sekunden abgelenkt, und schon traf ihn der Schwanz wie ein herumschwenkender Stahlträger an der Brust und hämmerte ihn rücklings an die Wand. Er sah am Rande, wie einer seiner Begleiter auf dem Fußboden verschmiert wurde wie eine Wanze unter einer Fingerspitze. Dann ragte Dunkelheit über ihm auf, während er sich noch aufrappelte und die Waffe anlegte. Vielleicht hatte er Erfolg, indem er unterhalb der Panzerkapuze traf? Ellanc erinnerte sich, wie er gesehen hatte, dass ein Batianer genau das probiert hatte und gescheitert war, also schoss er doch lieber auf den Boden zu seinen Füßen, während die Kapuze auf ihn herabrammte. Und hätte der Fußboden nicht in genau diesem Augenblick nachgegeben, dann hätte der Kapuzler ihn zu einem grotesken Zwerg zerdrückt.


  In einem Hagelschauer aus brennendem Holz landete Ellanc auf der Haube eines großen hydraulischen Motors. Flüssigkeit spritzte aus einem beschädigten Presskolben, und das hintere Ende des gewaltigen Schiffsruders glitt auf ihn zu. Seitlich davon, ein Stück von ihm entfernt, sah er in einem Gestrüpp aus Rohren, Presskolben und Motoren ein Feuer unter dem Granatenloch brennen. Er blickte auf und sah, wie die senkrechten Reihen brennender roter Augen und glänzender Skalpellmandibeln durch die Lücke nach ihm griffen. In der Zeitspanne, die er fürs Anlegen der Waffe benötigte, war das Tier jedoch verschwunden. Er wich vom Ruder zurück und setzte sich auf ein Rohr. Er brachte einen hackenden Laut hervor und bemerkte, dass es ein Lachen war. Für einen Toten hatte er sich schon lange nicht mehr so lebendig gefühlt. Als dann Türen hinter ihm aufgingen, stand er auf und drehte sich um. Feuer rammte gegen ihn und schleuderte ihn rückwärts. Er prallte auf Rohre und fiel zu Boden. Fehlermeldungen schoben sich eine nach der anderen in sein Blickfeld. Der Rauch verzog sich so weit, dass er dahinter Kladiten erblicken konnte.


  »Ein paar sind entkommen«, erklärte einer von ihnen.


  Ein anderer sagte: »Ist mir egal  wir verschwinden sofort von hier. Hast du gesehen, was er mit denen gemacht hat?«


  Ellanc starrte die beiden an. Einer drehte sich um und zielte mit dem Karabiner auf Ellancs oberen Rumpf, wo sein Memokristall und die Hauptsteuerungshardware untergebracht waren.


  »Nein …!«


  Feuer und Rauch explodierten vor seinem Gesicht, und Ellanc versank in Schwärze.


  


  Janer blickte auf die Waffe in seiner Hand. Es schien, dass er so ziemlich alles an Nervenkitzel geboten bekommen wurde, was er nur aushielt. Während er sie ins Halfter zurücksteckte, fiel ihm auf, dass Wadejetzt den Kopf auf die Seite legte, als lauschte er.


  Emulation.


  »Hörst du das?«, fragte Wade.


  Janer lauschte konzentriert. Er hörte nichts außer den üblichen Geräuschen des Schiffs und des Meeres, aber andererseits besaß er auch nicht das Gehör eines Golems.


  »Was ist?«, fragte er.


  »Ein deutliches Geräusch, etwa wie ein Kampfpanzer, der über Holzplanken rollt, dann eine batianische Schusswaffe … und jetzt Laserkarabiner«, erklärte ihm Wade. »Unten im Heck.«


  Im Bruchteil einer Sekunde, begleitet von einer Art Schnapplaut, war Wade auf den Beinen und hielt den Karabiner quer vor dem Bauch. Hätte er mich erwischen können, ehe ich abdrückte?, fragte sich Janer und gab sich selbst die Antwort: vermutlich. Er griff hinter sich, öffnete die Tür, ging auf den Flur hinaus und wandte sich der nächsten Fockmasttreppe zu. Dort traf er Anstalten, zur Bilge hinabzusteigen.


  Wade packte ihn an der Schulter. »Nicht hier. Wir müssten den größten Teil der Bilge durchqueren. Folgen wir lieber dem Hauptdeck und steigen weiter hinten hinab.«


  Sie stiegen also die Treppe hinauf und betraten das im Nachtdunkel liegende Deck. Hier erblickte Janer etwas, was ihn fast physisch zum Stehen brachte. Er spürte einen weiteren Adrenalinstoß, sofort gefolgt von Verwirrung, als Erinnerungen aus dem Meer seines Bewusstseins auftauchten. Vor ihm schwebte ein paar Meter über dem Deck eine eisenfarbige Seepferdchendrohne und musterte ihn aus ihren Topasaugen. Dreizehn die Drohne des Hüters, die vor zehn Jahren bei jenen Ereignissen auf der Skinner-Insel dabei gewesen war.


  »Du bist bewaffnet. Gut. Wir brauchen bewaffnete Leute. Kann niemanden von Blocs lustiger Truppe finden. Ich denke, sie sind dort unten hinter dem Ding her.«


  Janer brauchte einen Augenblick, ehe ihm bewusst wurde, dass da Kapitän Ron gesprochen hatte, der ein paar Meter hinter der Drohne stand, und dass hinter ihm wiederum eine Schar Hooper und zwei Reifikationen versammelt waren.


  »Was?«, fragte Janer dumm.


  Ron trat vor, und die Drohne wich ihm seitlich aus. »Dreizehn hier hat mir erklärt, dass dieses widerliche Mistvieh an Bord ist.«


  Janer nickte. »Ja, ich weiß.« Er deutete auf seinen Begleiter. »Wade hat es mir gerade erzählt.«


  Ron musterte den Golem. »Woher weißt du das denn?«


  Wade trat vor, zog ein Messer aus dem Gürtel und reichte es dem Alten Kapitän.


  Forlam, der Ron über die Schulter guckte, sagte: »Sturmbul. Ich hatte mich schon gefragt, wo er abgeblieben ist.«


  Wade sagte: »Das, was von ihm übrig ist, liegt unter einem Gang in der Bilge. Der Kapuzler ist dort unten im Heck, und ich habe gehört, wie dort Waffen abgefeuert wurden.«


  »Gehört?«, fragte Janer.


  »Es hat aufgehört«, sagte Wade und warf ihm einen Blick zu.


  Ron blickte forschend auf die APW in Wades Händen. »Hmm, gut, am besten sehen wir dann mal nach, was passiert ist.«


  Ron war mit einer schweren Machete und einer QK-Laserpistole bewaffnet. Die anderen führten Waffen, die in ihrer Verschiedenartigkeit die Menschheitsgeschichte abzudecken schienen. Sie reichten von Prügeln und Klingenwaffen über Vorderlader und patronengeladene Schusswaffen bis hin zu verschiedenen Formen von Impuls- und Laserwaffen. Einer führte sogar ein Maschinengewehr mit. Für den Kampf gegen einen Kapuzler war das eine erbärmliche Auswahl.


  »Hast du Bloc kontaktieren können?«, fragte Wade.


  »Kann den Mistkerl nicht auftreiben«, antwortete Ron. »Habe mich aber nicht allzu sehr angestrengt.«


  »Vielleicht ist er bei seinen Kladiten unten im Heck?«, überlegte Janer.


  Ron schnaubte. »Vielleicht können Blutegel fliegen. Am besten steigen wir hinab und helfen mal, ehe sich sonst noch jemand um Kopf und Kragen bringt.«


  »Menschen sterben nun mal«, sagte Wade, einen seltsamen Ausdruck im Gesicht.


  »Nicht, wenn ich es verhindern kann«, sagte Ron.


  Wade blickte in die Takelage hinauf, lächelte und sagte dann: »Aber sicherlich riskierst du doch sowohl das eigene Leben als auch das anderer, indem du dich einmischst?«


  Janer begriff, dass der Golem für ein Publikum spielte, das nur aus einem Wesen bestand; schließlich war Zephirs Gehör ebenso gut wie das Wades.


  »Niemand möchte sterben«, knurrte Ron, »aber Leben ohne Risiko ist kein Leben.«


  »Könnte es sein«, fragte Wade, »dass Leben ohne die Möglichkeit des Todes kein Leben wäre?«


  Ron musterte ihn hart. »Ich weiß nicht, worauf du hier abzielst, Golem, aber wir haben vorläufig keine Zeit dafür!«


  Wade zuckte die Achseln. »Naja, wir haben schließlich Waffen dabei …«


  »Kommt!« Ron drehte sich um und führte die Gruppe nach achtern.


  


  Kapitel 12


  


  Meeresheirodont:


  Wie die Wale haben diese Kreaturen vor langer Zeit das Leben an Land aufgegeben und sind ins Meer zurückgekehrt. Nur vierundsiebzig Arten wurden katalogisiert, denn diese Gattung hat offensichtlich die Konkurrenz der gewaltigen ozeanischen Egelpopulation nicht gut bestanden. Morphologisch ist sie nach einem ähnlichen Muster aufgebaut wie terranische Fische und Wale: Gewöhnlich sind die Vertreter mit horizontalen Walschwanzflossen Pflanzenfresser, während die mit Haifischschwanzflossen Raubtiere sind. Sie packen ihre Nahrung, ob es sich dabei um Kelpstängel handelt oder um zappelnde Turbul, mit Mandibeln und führen sie in die mahlenden Knochenplatten des eigenen Halses ein. Die größte Art erreicht die halben Ausmaße eines Blauwals und ist ein Fleischfresser. Ihre Lieblingsbeute sind Riesenschnecken, falls sie sie vom Meeresgrund hochzerren kann. Aber selbst ein derart großer Heirodont bildet Futter für Riesenegel und verliert manchmal eine Tonne Fleisch oder noch mehr durch einen einzelnen Angriff. Ihre einzige Erholung von Egelangriffen finden diese Kreaturen, wenn sie in eine Tiefe absinken, die Egel nicht mehr erreichen können; allerdings müssen die Heirodonten regelmäßig wieder zur Oberfläche aufsteigen, da sie Luftatmer sind. Aber selbst in Tiefen, wo sie Egelangriffen ausweichen, sind sie womöglich noch immer Angriffen der Riesenprill ausgesetzt …


  


  Aus großer Höhe betrachtete Sniper die Skinner-Insel, kontrollierte die eigene Position durch das interne Leitsystem und stürzte dann wie ein Backstein vom Himmel. Er schlug mit einer Explosion aus Schaum im Meer auf, und zwei kleinere Spritzer folgten kurz darauf. Ohne auf die beiden anderen Drohnen zu warten, schaltete er jedoch das Superkavitationsfeld ein, drehte den Schraubenantrieb auf volle Leistung und pflügte mit einer sonischen Explosion in die Tiefe. Als er über den Zielkoordinaten das Feld abschaltete, reduzierte der Widerstand des Wassers seine Geschwindigkeit um die Hälfte, und er bremste mit Hilfe des Antriebs noch weiter ab, ehe er alle Sensoren auf maximale Reichweite schaltete. Sofort ortete er die Trümmer: Stücke exotischen Metalls, die Reste einer Triebwerksgondel  Schrott des Pradorschiffs. Er überprüfte die Koordinaten erneut, aber sie stimmten. Tief unter ihm klaffte ein Hohlraum im Meeresgrund, entstanden aus den sich langsam wieder füllenden Grabungen von Riesenpackwürmern. Ungeachtet der vorangegangenen Diskussion hatte Sniper in seinem metallischen Herzen erwartet, das Pradorschiff hier noch vorzufinden und eine andere Erklärung für die kürzlichen Ereignisse suchen zu müssen. Das Schiff war aber fort.


  »Ich verstehe«, sagte der Hüter, nachdem Sniper die KI per Subraumverbindung ins Bild gesetzt hatte.


  »Ich orte eine schwächer werdende Schlickspur«, fuhr Sniper fort. »Ich kann ihr vielleicht folgen.«


  »Ja, ist mir aufgefallen, aber ich hege Zweifel, was diese Unterwasserschockwellen angeht, die du derzeit erzeugst.«


  Sniper stellte fest, dass sich Elf und Zwölf langsam näherten. »Ich könnte mir vorstellen«, sagte er ätzend, »dass ein leichter Pradorzerstörer eine größere Gefahr für die Umwelt darstellt als meine Schockwellen.«


  »Sehr gut, Sniper, setze deine Suche fort, aber halte mich ständig über deine Position auf dem Laufenden. Ich werde Earth Central über die Lage informieren.«


  »Was?«


  »Man muss auch an kürzliche Ereignisse im Dritten Königreich denken.«


  »Oh, also ist die Entkernung menschlicher Wesen inzwischen okay?«


  »Halte mich auf dem Laufenden, Sniper.«


  Die Verbindung wurde getrennt, und Sniper hing in der Tiefe und grübelte über das Gespräch nach. Die Lage hatte sich verändert. Die Prador benutzten in ihrem Königreich angeblich keine Leermenschen mehr. In den zurückliegenden Jahren waren Hunderttausende davon in die Polis zurückgekehrt, und in der Folge waren Hunderttausende Vermisstenakten aus dem Krieg geschlossen worden. Heute fand man Polisbotschaften auf Pradorplaneten und umgekehrt. Handel fand statt, sehr viel Handel, denn obgleich die Prador niemals KIs entwickelt hatten und ein Großteil ihrer kybernetischen Technik altmodisch war, übertraf ihre Metallbearbeitung in vieler Hinsicht die der Polis. Darüber hinaus war es ein offenes Geheimnis, dass die Prador die Runcibletechnik wollten, aber vor der Tatsache zurückschreckten, dass man KIs zu deren Steuerung brauchte. Vielleicht wussten sie aufgrund ihrer Erforschung der Polis, dass es für sie, sobald sie diesen Schritt taten, kein Zurück mehr gab. Drastische Veränderungen folgten zwingend daraus.


  »Was jetzt, Boss?«, fragte Elf.


  »Ihr beide kehrt an die Oberfläche zurück und bleibt mir auf der Spur  hier unten schafft ihr das nicht. Ich folge dieser Fährte, soweit ich kann.«


  »Und was dann?«, wollte Elf wissen.


  »Falls wir ihn finden, vermute ich, müssen wir unseren Pradorgast höflich zum Gehen auffordern.«


  »Yeah, klar doch«, sagte Zwölf.


  


  Der Hüter dachte, seinen Pflichten entsprechend, über all das nach, was sich aus der Anwesenheit eines erwachsenen Pradors in der Meerestiefe ergab, der dort über einen leichten Zerstörer kommandierte. Welche Ziele verfolgte er wohl? Da er nicht an denselben alten Verbrechen beteiligt gewesen war, würden diese Ziele sicher nicht deckungsgleich mit denen seines Vaters sein. Sogar nach den Gesetzen der Polis konnte man nur den Vater für Verbrechen haftbar machen, die das Junge unter der Kontrolle der väterlichen Pheromone begangen hatte. Allerdings musste man da auch an die Vignette denken. Deren Mannschaft wurde vermisst, und das Schiff selbst lag auf dem Meeresgrund. Zugegeben, kein Polisbürger war zu Schaden gekommen, und das Verbrechen, falls ein solches vorlag, war außerhalb der Polisgrenze geschehen. Aber der Vorfall weckte Besorgnis über das, was der Prador vielleicht sonst noch alles unternahm  möglicherweise Dinge, die locker unter die Zuständigkeit des Hüters fielen. Auch politische Auswirkungen wollten bedacht sein. Vielleicht war es an der Zeit, die Verantwortung abzuwälzen? Ehe der Hüter zu einer Entscheidung gelangte, schrie Sub-KI Sieben nach seiner Aufmerksamkeit.


  »Sieben?«


  »Wieder mal Kapitän Sprage, Bo … Hüter. Er sagt, er müsste etwas mit dir besprechen.«


  Diesmal ging der Hüter komplett auf die Konferenzschaltung ein, die über Sieben als Relaisstation lief, und blickte in die Kabine des Alten Kapitäns. Der Mann stand da und zündete gerade die Pfeife mit einem Laserfeuerzeug an, und seine Miene war ernst.


  »Worum geht es diesmal, Sprage?«, fragte der Hüter.


  »Diesmal geht es nicht um mich. Ambel möchte mit dir reden.« Sprage streckte die Hand aus und justierte etwas außerhalb des Blickfelds des Hüters. Die Verbindung sprang weiter, und der Hüter erhielt nun Einblick in eine ähnliche Kabine, in der Kapitän Ambel und zwei Juniorseeleute standen.


  »Kapitän Ambel.«


  »Hallo Hüter.« Ambel blickte gleichermaßen ernst drein. »Gut, dass du wieder da bist. Dieser andere Bursche war ein bisschen reizbar.«


  »Ja, absolut. Wie kann ich dir helfen, Kapitän?«


  »Es geht weniger darum, wie du mir helfen kannst.« Ambel deutete auf die beiden Junioren. »Ich möchte dir die Seeleute Silister und Davy-bronte vorstellen, die zuletzt auf der Vignette fuhren.«


  Der Hüter lenkte unvermittelt noch mehr von seiner Aufmerksamkeit durch die Verbindung. »Ihr seid von der Vignette. Was ist mit eurem Schiff und dem Rest der Mannschaft passiert?«


  Beide Junioren wichen zurück und wirkten ein bisschen erschrocken. Der Hüter bemerkte, dass er eines seiner vielen Avatarbilder durch die Verbindung projizierte und die beiden Männer derzeit einen zwei Meter langen Zackenbarsch vor sich sahen. Er wechselte das Bild zu etwas Menschlicherem und Akzeptablerem.


  »Naja, der Käpn war richtig sauer auf Drooble, und die Harpune ist mitten durch ihn durch, also nicht durch Drooble …«, plapperte Silister, bis Ambel ihm die Hand auf die Schulter legte.


  »Ich denke, Junge, du solltest das Davy-bronte überlassen, wie schon zuvor.«


  Die Erläuterungen Davy-brontes waren wesentlich präziser und seine Schilderung unmissverständlich.


  Eine offenkundig verbesserte Prador-Kriegsdrohne, dachte der Hüter. Sniper wird sich freuen.


  »Danke, dass ihr mich informiert habt«, sagte er.


  »Noch etwas«, ergänzte Ambel. »Erzählst du Windtäuscher davon?«


  »Sicherlich. Er ist schließlich euer Herrscher.«


  Ambel zuckte zweideutig die Achseln, und die Verbindung wurde getrennt.


  Da hatte er also die Bestätigung, falls überhaupt noch eine nötig war. Eine aufgebesserte Kriegsdrohne war eingesetzt worden, woraus man folgern konnte, dass die Technik auf Ebulans Schiff wieder in guter Verfassung war. Das Gleiche konnte man aus der Tatsache schließen, dass es unbemerkt die Position hatte wechseln können. Auch musste man den heranwachsenden Prador  der Hüter schlug in seinen Speichern nach  Vrell als wirklich sehr tüchtigen Prador betrachten, bedachte man, dass er die Fallen Ebulans überlebt hatte. Der Hüter entschied, dass er Rat brauchte, und öffnete einen Funkkanal durch das eigene Runcible sowie über fünf weitere Runcibles bis ins Herz der Dinge.


  »Ja?«


  Der Hüter übermittelte detailliert alles, was er gerade erfahren hatte. Er hatte die Informationen zu einem kompakten Paket verdichtet, das zu entziffern sogar einigen KIs schwer gefallen wäre. Eine Mikrosekunde später erfolgte die Antwort.


  »Nutze deine Zuständigkeit, so gut du kannst, Hüter. Die Sklavencodes in dem Schiff sind bestimmt verändert worden, und ohne Signale, die du abfangen kannst, wirst du sie nicht knacken können, sodass an eine Wiederholung von Snipers … Glückstreffer nicht zu denken ist. Außerdem verfügst du nicht über die nötige Bewaffnung, um dich mit einem einsatzfähigen leichten Pradorzerstörer anzulegen«, informierte die Earth-Central-KI den Hüter. »Ich informiere derzeit alle interessierten Parteien.«


  »Interessierte Parteien?«


  Nach fast einer halben Stunde Verzögerung antwortete EC: »Das nächste Poliskriegsschiff ist zweihundert Lichtjahre von dir entfernt. Allerdings hält sich ein anderes Kriegsschiff in viel kürzerer Distanz auf.« Earth Central übermittelte alle relevanten Informationen sowie die Aufzeichnung eines Gesprächs, das sie kürzlich geführt hatte.


  »Ist das eine gute Idee?«, fragte der Hüter.


  »Es läuft auf die Erprobung hinaus, wie zuverlässig bestimmte Vereinbarungen sind.«


  Als sich der Funkkanal schloss, wurde sich der Hüter nicht darüber schlüssig, ob die Lage nun besser geworden war oder unendlich viel schlimmer. Sicherlich war der Einsatz erhöht worden: Earth Central hatte einen Planeten und seine Bevölkerung gesetzt. Der Hüter sondierte in der Mondbasis und betrachtete die Menschenmengen der Polisbürger. Nicht nötig, in diesem Stadium eine Panik zu erzeugen, also legte er folgende Nachricht auf die Informationsbildschirme der Hauptpromenade und der Ankunftssalons:


  TECHNISCHER DEFEKT IM PUFFER ENTDECKT.


  Die Sub-KI der planetaren Basis fragte sofort danach, und der Hüter erklärte ihr, worin das wirkliche Problem bestand.


  »Oh Scheiße!«, sagte die Sub-KI.


  Der Hüter ergänzte: »Es wäre vorteilhaft, falls man die Reisenden, die sich auf dem Planeten aufhalten, zum Gehen ermutigte.« Wenig später stellte er fest, dass die Buchungen für Abreisen anstiegen, als das Nachrichtennetz Spekulationen in Umlauf brachte, das Spatterjay-Virus wäre in eine tödliche Variante mutiert  ein Gerücht, das von der Sub-KI der planetaren Basis weder bestätigt noch abgestritten wurde.


  Dann, eine Stunde später:


  DEFEKT BESTÄTIGT. ANKOMMENDE REISENDE BLOCKIERT ODER UMGELEITET. WIR BITTEN FÜR DIE UNNANNEHMLICH-KEITEN UM ENTSCHULDIGUNG. WEITERE MITTEILUNGEN FOLGEN …


  Keine neuen Polisbürger trafen jetzt mehr auf dem Mond ein, und diejenigen, die schon hier waren, reisten in immer größerer Zahl ab. Das bedeutete: Falls es hier schief ging, hielten sich wenigstens die Todesfälle in einem kleineren Rahmen.


  


  »Okay, Jungs«, sagte Ambel, als er die beiden Juniorseeleute aus seiner Kabine aufs Deck führte. »Peck zeigt euch eure Kojen. Morgen müssten wir das Sargassum erreichen.«


  »Bringst du uns auf ein anderes Schiff, damit wir zurückfahren können?«, fragte Silister.


  Ambel blieb stehen.


  »Es wäre aber Scheiße, jetzt anzuhalten«, behauptete Peck, der unter einer Lampe stand und in die Dunkelheit spähte.


  Ambel war schon aufgefallen, dass es Peck widerstrebte, sich mehr als einen Schritt weit von seiner Schrotflinte zu entfernen, die er auch jetzt in den Armen hielt. Vielleicht war das verständlich, wenn man bedachte, was sich da auf ihrer Spur bewegte. Und er hatte außerdem Recht, was das Anhalten anging. Sobald sie das nämlich taten, würde die Riesenwellhornschnecke, die ihnen jetzt irgendwie schwimmend folgte, innerhalb von Minuten über das Schiff herfallen.


  »Peck hat Recht, fürchte ich. Wir würden im Meer enden, falls nicht gar im Bauch unserer Freundin.« Er deutete mit dem Daumen hinter das Schiff. »Also werdet ihr eine Zeit lang mit uns fahren müssen.«


  »Gut«, sagte Davy-bronte.


  Ambel musterte ihn neugierig.


  Davy-bronte fuhr fort: »Wir waren auf der Vignette, Käpn, also erkennen wir ein gutes Schiff, wenn wir uns auf einem aufhalten.«


  »Okay, Jungs. Legt euch jetzt ein wenig aufs Ohr.«


  Ambel wandte sich ab, als Peck die beiden Junioren unter Deck führte. Er blickte kurz zu Boris hinauf, der am Ruder stand, nickte ihm zu und spazierte ans Heck. Ambel  obzwar immer ruhig und jeder Panik abgeneigt  war klar, dass Silisters und Davy-brontes Dienstzeit an Bord der Treader sehr begrenzt bleiben konnte, sofern ihm nicht eine Möglichkeit einfiel, sich mit der Riesenschnecke zu befassen. Vielleicht fanden sie ja hinter dem Sargassum eine Insel, um dort die Harpunen und überhaupt jede verfügbare Waffe auszuteilen, das Schiff auf den Strand zu ziehen und … die Lage zu klären. Ambel zuckte bei dem Gedanken zusammen. Harpunen in Riesenegel zu stoßen, das war ja alles sehr gut, aber er kannte sich ein bisschen, mit dem Ding aus, das ihnen jetzt folgte.


  Eine Harpune hineinzustoßen, das würde nicht leicht sein. Nur er selbst und ältere Mannschaftsmitglieder waren dazu überhaupt in der Lage, da man es mit der Aufgabe vergleichen konnte, eine Nähnadel in einen Baum zu rammen, und es wohl ähnlich effektiv war. Also was war zu tun? Soweit er wusste, konnten nur große Heirodonten eine Riesenschnecke töten, und das waren gewaltige Kreaturen mit Mandibeln, die Felsen zermalmten. Wäre nett gewesen, so ein Tier auf seiner Seite zu haben, aber sie verbrachten so viel Zeit wie möglich in großer Tiefe, wo die Egel nicht mehr so dick schwammen, und kamen nur nach oben, um Luft zu schnappen. Und falls ein Heirodont mal heraufkam und irgendein Kapitän ihn erspähte, würde er sein Schiff rasch aus der Gegend bringen. Zwar kursierten keinerlei Geschichten von Heirodonten, die Schiffe versenkten, aber vielleicht lag das nur daran, dass noch niemand überlebt hatte, der eine solche Geschichte hätte erzählen können. Nein, das war Fantasterei, und Ambel musste sich immer noch eine vernünftigere Möglichkeit ausdenken.


  Die Aufgabe der Schiffsharpunen bestand natürlich nicht darin zu töten, sondern zu harpunieren. Ambel starrte in die Dunkelheit und dachte über eine sehr alte Geschichte über einen Riesen anderer Art nach.


  


  Einen Kilometer hinter der Treader erlebte die Riesenschnecke eine Lockerung der Eingeweide, die das Wasser ausreichend trübte, damit sie aus der Bahn des angreifenden Heirodonten düsen konnte. Diese mächtige Kreatur glitt gemächlich sorglos heran, denn sie war sich völlig darüber im Klaren, dass sich der Schnecke hier nirgendwo Felsen boten, an die sie sich hätte klammern können. In Panik setzte die Schnecke Gas aus dem Haus frei und begann zu sinken, aber der Meeresgrund lag tief unter ihr, und sie hatte keinerlei Garantie, dass sie dort auf Gestein traf, um sich anzuklammern. Sie breitete die festeren Tentakel auf den Heirodonten zu aus und versuchte, so viel von ihrem übrigen Körper ins Haus einzuziehen, wie sie nur konnte. Es war hoffnungslos. Indem sie die Tentakel ausstreckte, bot sie dem Raubtier nur eine Vorspeise. Dann erblickte sie ansatzweise sternenhelle Linien vor sich. Es war das Tau von dem Schiff, dessen Haken immer noch in einem ihrer Tentakel steckte. Dieses Tau war hart wie nichts sonst im Meer, wie sie wusste, da es in ihr Fleisch hatte schneiden können. Vielleicht konnte es sich auch ins Fleisch eines Heirodonten schneiden? Sie packte das Tauende und wickelte es sich um einen anderen Tentakel, bis sie zehn Meter Taulänge horizontal vor sich ausgebreitet hatte.


  Der Heirodont umkreiste sie zweimal und schnippte träge mit dem Schwanz, um den Kurs zu ändern. Er seufzte zufrieden, war er doch jetzt tief genug gesunken, damit sich die ersten Egel von ihm lösten. Er wälzte den Kopf hin und her, als wollte er eine Steifheit im kurzen, starken Hals lockern, und knirschte nun mit den Mandibeln  ein Geräusch, das unausweichlich jede Meereskreatur mit Entsetzen erfüllte, die groß genug war, um ihm ausreichend Nahrung zu bieten. Dann schwenkte er um und näherte sich schnurstracks der Schnecke.


  Diese hielt das Taustück zu ihm ausgestreckt, unmittelbar unter Augenhöhe des Räubers. Der Heirodont öffnete die Mandibeln weit, und die schwarzen Knochenplatten im Maul knallten aneinander wie eine Reihe von Schiebetüren. Er stieß auf das Tau, und auf einmal wirbelte die Schnecke rückwärts durchs Meer, und die Mandibeln knallten nur zwanzig Meter von ihr entfernt zusammen. Dann stieg sie nach oben.


  Der Heirodont schüttelte den mächtigen Schädel, und Säfte sickerten dort hervor, wo sich das Tau einschnitt. Die Schnecke schwang sich über seinen Schädel und hüpfte dann seinen Rücken entlang, wobei sie einmal einen Schlag von seinem gewaltigen Schwanz erhielt. Sie warf sich herum und breitete die Schürze aus, um ihre Lage zu stabilisieren. Der Heirodont wendete scharf und umkreiste sie erneut. Die Wellhornschnecke musterte den eigenen Tentakel, wo sich das Tau eingeschnitten hatte, ohne den Tentakel jedoch zu durch trennen; sie wickelte das Tau dort ab und verlagerte es zu einer unverletzten Stelle, ehe sie das restliche Taustück wieder ausstreckte. Der Heirodont näherte sich ihr nun aufs Neue, ehe er unvermittelt abdrehte. Die Schnecke verspürte neue Angst; der Räuber hatte das Tau entdeckt. Nun nahm ein langes, schreckliches Duell seinen Anfang: Finte folgte auf Finte; Angriffe wurden abgewehrt, und der Heirodont wurde durch die tiefen Schnitte in seinem Schädel immer wütender. Aber die Schnecke lernte und erblickte bald eine Möglichkeit.


  Der fünfte Angriff, der von oben erfolgte, verlief weitgehend wie die vorangegangen. Das Tau schnitt unterhalb der Mandibel in den Körper des Heirodonten. Als er den Kopf schüttelte, schwenkte die Schnecke herum und sank neben dem Kopf herunter, nur dass sie diesmal mit den übrigen Tentakeln nach der harten Panzerbrust des Heirodonten griff. Das war dem Raubtiervöllig neu: Wellhornschnecken waren gewöhnlich bestrebt, ihm so rasch wie möglich zu entwischen, und nicht, sich an ihn zu klammern. Er beschleunigte und schlug mit dem Schwanz heftig hin und her; außerdem wälzte er sich herum und versuchte so, den unerwünschten Fahrgast loszuwerden. Mit aller Kraft in ihren Tentakeln zog sich die Schnecke über den Räuber und auf seinen Rücken. Hinter seinem Kopf packte sie zu und saugte sich fest. Jetzt geriet der Heirodont in Panik. Die Schnecke entrollte ein Ende des Taus, schleuderte es um den Hals des Angreifers und konnte es schließlich an der anderen Seite wieder packen. Erneut wickelte sie das Tauende fest um den Tentakel, spannte das Tau um den Hals des Raubtiers und zog heftig.


  Der Heirodont hörte auf einmal auf, sich zu schütteln, und nahm Kurs auf die Oberfläche. Hunderte Tonnen Heirodont plus viele Tonnen Wellhornschnecke stiegen in die Nacht auf. Der gewaltige Schwanz schlug eine Sekunde lang auf die Wogen ein, ehe die beiden zurück ins Meer platschten. Die Schnecke lockerte jedoch nicht ihren Griff.


  An Bord des Schiffs in nur wenigen hundert Metern Entfernung packte Kapitän Ambel die Reling der Treader, als die Welle zuschlug. Er war der älteste der Alten Kapitäne und glaubte schon alles gesehen zu haben, was dieser Ozean zu bieten hatte. »Leck mich kreuzweise!«, brummte er.


  


  Ein tiefes Dröhnen erschütterte das Schiff, und Janer stolperte zur Seite, als sich der Boden schräg legte, und hielt sich an einem Regal voller Dübel fest. Andere Gegenstände in dieser Wartungssektion, in die Ron sie auf die Suche nach zusätzlichen Waffen geführt hatte, stürzten zu Boden.


  »Das Ruder«, sagte Kapitän Ron. Er zog ein Funkgerät aus dem Gürtel und fragte: »Garl, was ist passiert?«


  Eine Stimme antwortete: »Haben gerade das Ruder verloren  es reagiert nicht mehr. Habe das Rad einmal komplett herumgedreht, und ich kriege hier alle möglichen roten Lichter.«


  »Sag Zephir, er soll die Segel reffen. Ich melde mich wieder.« Er steckte das Funkgerät in den Gürtel zurück und deutete mit dem Kopf nach vorn, wo bewaffnete Reifikationen eine Leiter von der Bilge heraufgeklettert kamen. Nach den Geräuschen zu urteilen, taten andere eine Leiter weiter vorn genau das Gleiche. »Sieht so aus, als liefe die Schlacht nicht allzu gut.« Er klopfte mit einem Knöchel auf die schwebende Drohne und fuhr fort: »Geh mal nachsehen, Dreizehn. Berichte mir, was da läuft.«


  Die Drohne schoss los und verschwand durch die Leiteröffnung. Kladiten, die jetzt die Wartungssektion erreicht hatten, drängten sich vorbei und nahmen dabei Kurs auf die Masttreppen. Janer drückte sich an einer Trennwand entlang, packte das Leitergeländer und zog sich herum, um einen Blick nach unten zu werfen. Blocs Leute kamen, von ganz unten kommend, einer hinter dem anderen heraufgestiegen. Er zog sich zurück, gab ihnen den Weg frei.


  »Was ist los?«, fragte Ron und packte sich einen eingeschrumpften Mann, der seinen Helm verloren hatte.


  Der Mann starrte ihn an, die Augen flache schwarze Fotorezeptoren, und sein Mund ging auf und zu. »Erjagt uns jetzt«, sagte er, und die Bewegung der Lippen stand dabei in keinerlei Beziehung zu den Worten.


  »Was habt ihr denn erwartet?«, fragte der Kapitän verwirrt.


  »Aesop«, sagte Janer und deutete auf die Leiter.


  Ron ließ den schwarzäugigen Reifi los, watete durch die Menge, packte Aesop am Genick und zerrte ihn von der Leiter.


  »Was ist da unten passiert?«, fragte Ron.


  Aesop zappelte, wollte seinen Weg fortsetzen, und gab keine Antwort. Dann erstarrte er. »Er ist, er ist …« Sein Tonfall änderte sich, und er fuhr beinahe gelassen fort: »Der Kapuzler konnte irgendwie an Bord gelangen. Wir haben ihn gerade erst entdeckt. Ich … Bloc hat uns hinabgeschickt, um mal zu sehen, was wir ausrichten können.«


  »Hat jemand da unten Sprengstoff benutzt? Das Ruder wurde beschädigt.«


  »Wir … wissen es nicht.«


  Kapuze und Maske geschlossen, so tauchte Bones jetzt auf und blieb einfach hinter Aesop stehen.


  »Naja, wir können das Vieh nicht einfach da unten lassen«, sagte Ron. Er ließ Aesop frei, und der Reifi sputete sich, seinen Weg fortzusetzen, eilig gefolgt von Bones.


  Als die Leiter endlich frei war, fragte Janer Ron: »Was schlägst du vor?«


  Ron kratzte sich nachdenklich den Schädel. »Scheint, dass wir kaum eine Wahl haben. Wir müssen das Mistvieh rösten, ehe es uns auf den Meeresgrund schickt.« Er drehte sich zu Forlam um. »Du nimmst fünf von den Jungs und suchst Bloc. Wir brauchen batianische Waffen  ich bin sicher, dass er welche davon geborgen hat. Holt sie, und stoßt hier wieder zu uns, so schnell ihr könnt.«


  Forlam deutete auf fünf seiner Gefährten und wollte gerade aufbrechen.


  »Ich komme mit«, sagte ein männlicher Reifi und trat vor. »Ich kann vielleicht helfen.«


  Ron führte die anderen jetzt von der Luke weg und durch die Wartungssektion zu einem verschlossenen Türschott. Er legte die Handfläche auf die Sensortafel daneben, und die Tür öffnete sich. In der nächsten Sektion ging er zu einem Käfig. Janer wich aus, als die übrigen Hooper an ihm vorbeidrängten. Wade kam an seine Seite.


  »Der Kapitän hat ein Problem«, stellte der Golem fest, »und ich frage mich, ob er es lösen kann.«


  »Alte Kapitäne sind sehr tüchtig«, entgegnete Janer. Er deutete mit dem Kopf auf Ron, als der Kapitän forschend das Käfigschloss betrachtete, die Achseln zuckte und die verriegelte Tür einfach abriss.


  »Davon bin ich überzeugt. Ein Kapuzler ist jedoch eine sehr gefährliche Kreatur, die man nur schwer töten kann. Die meisten Geschosswaffen würden eher das Schiff zerstören als das Tier töten, und das Gleiche gilt für die meisten Strahlenwaffen.«


  »Du bist wirklich ein Sonnenschein, was?«, hielt ihm Janer entgegen.


  Als hätte er es gar nicht gehört, fuhr Wade fort: »Ich habe meine APW, mit der ich wirklich außerordentlich präzise schießen kann  präzise genug, um das Schiff nicht zu beschädigen. Allerdings gibt es auch eine Waffe, die für die jetzige Lage perfekt geeignet ist. Sie wird von der Polis als hochgradig illegal eingestuft, denn sie ist sowohl außerordentlich zerstörerisch als auch geeignet, absolut jede materielle Panzerung zu durchschlagen.« Er musterte Janer.


  Janer dachte über alle möglichen Formen eines Dementis nach, aber man versteckte einen gestohlenen Feuerlöscher nicht mehr, wenn das Haus brannte. Offenkundig wusste Wade alles über die Waffe, die Janer mitführte.


  »Gehen wir«, sagte er tapferer, als er sich fühlte, und drehte sich um, um durch die Wartungssektion zurückzugehen.


  Wade packte ihn an der Schulter und gab ihm eine andere Richtung. »Lieber hier hinunter. Unser Freund hält sich nicht länger am Heck auf. Er steckt direkt unter uns.«


  


  Während Forlam seinen Trupp zum Deck hinaufführte, kam ihm etwas an dem männlichen Reifi in ihrer Gesellschaft vertraut vor. Er verwarf den Gedanken  man lebe nur lange genug, und alle Welt sieht vertraut aus. Außerdem musste er über Wichtigeres nachdenken. Menschen kamen an Bord dieses Schiffs ums Leben, und Reifikationen wurden … irgendwie umgebracht. Natürlich spürten Reifis keine Schmerzen, also verbannte er sie aus seinen Überlegungen. Aber wie Sturmbul gelitten haben musste! Forlam hatte sehr interessant gefunden, was ihm Isis Wade zuvor über die Fressweise von Kapuzlern berichtet hatte. Er ging weiter und verspürte eine Erregung im Bauch, die genauer zu bestimmen er verabscheute.


  Auf dem in Lampenschein liegenden Deck eingetroffen, blickte er auf und sah, dass sämtliche Stoffsegel gerefft waren. Das Golemsegel war oben auf seinem Mast noch mit knapper Not auszumachen, denn seine Silhouette zeichnete sich wie eine Eisenstatue vor dem Sternenhimmel ab. Eines der lebenden Segel hockte auf dem Deckhaus mittschiffs. Forlam konnte nicht erkennen, welches von beiden es war, bis er sah, wie der Schädel herabzuckte, ein herumpeitschender rötlicher Schwanz sichtbar wurde und der Kopf des Segels wieder aufstieg, wobei er ein Maul voll Fleisch abriss. Schnauf war damit beschäftigt, einen Rhinowurm zu zerlegen und zu verschlingen.


  »Das sieht interessant aus, Forlam«, sagte der Reifi.


  Forlam riss sich vom Anblick des Segels los, blickte sich um und folgte dem Fingerzeig des Reifis. Eine große Personengruppe hatte sich auf einer freien Stelle zwischen den Deckhäusern vorne und mittschiffs versammelt.


  »Kenne ich dich?«, fragte Forlam den Reifi, während er diese Gruppe betrachtete.


  »Nein, tust du nicht.«


  »Du kennst meinen Namen.«


  »Ich lege Wert darauf, mir die Namen jener einzuprägen, die sich möglicherweise als Problem für mich und andere erweisen.«


  »Was zum Teufel soll das denn heißen? Und wer bist du?« Er wusste irgendwie schon, was der Reifi sagen wollte, aber wie die Erregung, die er empfand, wollte er das nicht zu genau analysieren. Er wusste, dass er nie wieder ganz in Ordnung gekommen war, seit dem Zeitpunkt, als der Skinner ihm den größten Teil der Eingeweide herausriss und sich daraufhin eine Veränderung einstellte.


  Die Gruppe weiter vorn bestand aus durcheinander laufenden Kladiten sowie aus Bloc, Aesop und Bones, die gerade eingetroffen waren. Trotz eines unguten Gefühls trabte Forlam zu ihnen hinüber. Er musste schließlich den Befehl seines Kapitäns ausführen. Der Reifi hielt mit ihm Schritt und bewegte sich dabei ohne die typische Ruckhaftigkeit, die Forlam mit Personen seiner Art in Verbindung brachte.


  »Ich heiße John Styx.«


  Du lügst!


  »Nun, John Styx, mein Kapitän findet, ich wäre eher eine Gefahr für mich selbst.« Forlam knirschte mit den Zähnen.


  »Ich hielt deine Faszination für Schmerzen für weniger ausgeprägt.«


  Forlam wollte schon eine Erklärung für diese Worte verlangen, aber sie näherten sich jetzt der Gruppe.


  Bloc entdeckte sie auf einmal und trat vor. »Was gibt es?«


  Forlam startete seine Erläuterungen: »Können nicht dulden, dass da unten ein Kapuzler rumrennt. Er hat schon das Ruder beschädigt. Wir brauchen dringend Waffen. Der Käpten möchte wissen, wo du diese batianischen Waffen verstaut hast.«


  Nach einer Pause sagte Bloc. »Jeder, der nicht im Dienst ist, sollte sofort in seine Kabine zurückkehren.«


  »Was?«, fragte Forlam, dessen Erregung sich auf einmal in Wut verwandelte.


  Bloc fuhr fort: »Diese Sache betrifft die Hooper nicht. Wir kümmern uns um das Problem, wie wir es für richtig halten.« Die Augenbefeuchter des Reifis versuchten derweil, sein Gesicht förmlich zu ertränken.


  John Styx trat vor und ergriff das Wort. »Ich denke, die Lage ist prekärer, als Sie vielleicht vermuten. Das Ruder ist seitlich blockiert, und wir treiben. Sollte das Schiff ein Atoll oder eine Packwurmkoralle rammen …«


  Bloc schien davon betroffen, denn es verging eine ganze Weile, ehe er sagte: »Ich bin über die Beschädigung des Ruders informiert, die auf den irregeleiteten Einsatz einer Granate gegen den Kapuzler zurückgeht. Aber die Lage muss erst bedacht werden, da ein Sturmangriff mit balianischen Waffen womöglich weitere Schäden herbeiführt. Was die Gefahr angeht, ein Atoll zu rammen …« Bloc deutete zu den gerefften Segeln hinauf. »Wir treiben derzeit, und der Schaden wäre minimal.«


  Er verzögert, dachte Forlam. Wieso verzögert das Arschloch die Sache?


  »So, wie ich es sehe«, mischte er sich streitsüchtig ein, »bist du zwar der Eigentümer, aber Kapitän Ron führt das Kommando, und er hat mir befohlen, Waffen zu besorgen. Wir brauchen diese batianischen Waffen.«


  »Ich hielte es für sicherer, falls ihr in eure Kabinen zurückkehrtet«, entgegnete Bloc.


  Auch Forlam trat jetzt auf ihn zu. »Hör mal, du Wurm, dieser Kapuzler muss ausgeschaltet werden! Mir ist dein beschissener Gottkomplex egal! Mir sind diese braunnasigen Gammler egal, die mit ihren Zinken in deinem Anus stecken! Mein Kapitän braucht diese Waffen, und du gibst sie uns entweder, oder wir ziehen selbst los und machen sie ausfindig!«


  Jetzt war es an Bloc, einen Schritt vorzutreten. Er bewegte sich ruckhaft, und die Augenbefeuchter verhielten sich merkwürdig ruhig. »Du … wirst … tun, was dir gesagt wird!«


  Forlam wollte weiter protestieren, aber da legte ihm Styx die Hand auf die Schulter. »Vielleicht …«, begann er. In diesem Augenblick fuhr ein bebendes Krachen durch den Schiffsrumpf, und Forlam und Styx stolperten. Einige Kladiten fielen aufs Deck, und Bloc landete auf seinem Hinterteil.


  »Ein Atoll?«, vermutete Styx fröhlich.


  


  »Was zum Henker!?«


  Janer blieb einfach dort liegen, wo er auf dem Gang unterhalb der Leiter hingefallen war, als das Schiff unter ihm schwankte. Wade sprang von der Leiter  er war natürlich nicht gestürzt. Der Golem bückte sich, hielt Janer die Hand hin und zog ihn auf die Beine.


  »Vielleicht sind wir auf Grund gelaufen«, spekulierte Wade. »Das wirkt sich nicht auf unsere Aufgabe aus.«


  »Hmpf«, lautete Janers einzige Reaktion, aber seine Vorbehalte wurden stärker, während sie tiefer in die Bilge vordrangen. Nachdem er auf der Insel der Toten zum ersten Mal einen leibhaftigen Kapuzler gesehen hatte, war er mit Ron einer Meinung: ein scheußliches Mistvieh. Vielleicht hätten sie beide jetzt auf Ron und die anderen warten sollen. Vielleicht hätte Janer seine Waffe an jemand Geschickteren übergeben sollen.


  »Wer ist dieses Individuum, dem du bestimmte Fakten ausrichten musst, und worin besteht der Kataklysmus, den du verhindern möchtest?«, fragte er.


  »Falls wir genug Lärm machen, locken wir noch den Kapuzler an«, sagte Wade.


  »Naja, wir sind nicht hinabgestiegen, um ihm aus dem Weg zu gehen«, wandte Janer ein.


  Wade warf ihm einen Blick zu. »Das hat eindeutig etwas für sich.«


  »Also vielleicht kannst du das erklären, während wir suchen.« Janer hielt wie Wade inzwischen die Waffe in der Hand.


  »Sollte ich es überhaupt versuchen? Ich bin der böse Agent einer Schwarmintelligenz, der hergekommen ist, um irgendeine heimtückische Untat zu verüben. Was war das noch? Oh ja: Sprine beschaffen, damit die Hornissen meines Meisters es in den Stacheln tragen und diesen Planeten beherrschen können.«


  »Das fasst es im Großen und Ganzen zusammen«, sagte Janer. »Es würde auch dein Interesse an einem U-Boot erklären, das dafür ausgestattet wurde, Meeresegeln die Gallengänge zu entnehmen.«


  Sie erreichten einen Laufsteg. Unmittelbar vor ihnen lag ein Durcheinander aus Knochen und Reifi-Gelenkmotoren. Ein Augenbefeuchter sprühte in Abständen seine Flüssigkeit in die leere Augenhöhle eines kahlgenagten Schädels. Wade stieß die Reifireste mit dem Fuß an.


  »Weißt du, dieses Individuum ist nur nach seinen oder ihren eigenen Begriffen tot. Ich kann nicht umhin, mich zu fragen, wie seine Reaktion aussähe, falls sein Kristall in einem Golemchassis wiederbelebt würde. Würde er dafür plädieren, dass man ihn erneut abschaltet und den Kristall zerstört?«


  »Wahrscheinlich nicht«, sagte Janer und blickte forschend in die fernen Winkel der Bilge.


  »Ja, der Tod ist eine graduelle Sache. Seltsame Zeiten, in denen wir leben.«


  Janer ließ das unkommentiert. Er konnte nicht viel damit anfangen. Stattdessen sagte er: »Die Schwarmintelligenz, für die ich gearbeitet habe, wollte Sprine, um diesen Planeten zu beherrschen. Und ich halte es für wahrscheinlich, dass, wäre es ihr gelungen, sich die Polis-KIs nicht viel daraus gemacht hätten. Sprinehornissen hätten ein Gegengewicht zu der Unverletzlichkeit von Hoopern gebildet.«


  »Das ist heute nicht mehr der Fall … falls es das jemals war«, entgegnete Wade.


  »Was?«


  Wade hielt einen Finger vor die Lippen, und Janer wurde still. Er hörte nichts Ungewöhnliches, aber das hieß nicht, dass der Golem nicht sehr wohl etwas hörte.


  Einen Augenblick später flüsterte er: »Was tut er?«


  »Ich vermute, er frisst. Ungewöhnlich. Auf dem Heimatplaneten dieser Tiere muss die Beute am Leben sein, um zu verhindern, dass bestimmte Gifte aus den nicht essbaren in die essbaren Körperteile abgegeben werden.«


  »Nett.«


  »Für die Beute überhaupt nicht nett. Aber warum hat sich der Kapuzler hier überhaupt so verhalten? Im Lager war er ähnlich wütend, obwohl er auch dort ein paar Mal auf seine übliche Art und Weise gefressen hat. Er hatte Hunger, aber ich denke nicht, dass man auch sein jetziges Verhalten damit erklären kann.«


  Janer starrte Wades Profil an. Der verdammte Golem lenkte ihn vom Thema weg. »Was genau ist heute nicht mehr der Fall?«


  Wade wandte sich ihm zu. »Die Polis benötigt keine Sprinehornissen mehr als Gegengewicht zu Hoopern.«


  »Warum nicht?«


  »Mal angenommen, dass sie sie überhaupt je brauchte, dann ergab sich daraus das Problem, dass eine kleine Population außerirdischer Intelligenzwesen auf diesem Planeten in Gefahr geraten wäre, von genau diesen Hornissen ausgerottet zu werden. Allerdings stelle ich deine Grundannahme in Frage: Wie sieht es bei aufgerüsteten und mechanisch verstärkten Menschen aus oder solchen, die man in Golemhülsen geladen hat? Worin besteht ihr Gegengewicht?«


  »Also bist du hier nicht hinter Sprine her?« Janer wollte wenigstens in dieser Frage Gewissheit haben.


  »Warum sollte ich es hier suchen?«


  »Gibt es auch außerplanetare Quellen?«


  Wade rieb sich den Nasenrücken mit dem Zeigefinger  eine sehr menschliche Geste. »Hast du auch nur einen Augenblick lang geglaubt, das Egelgenom wäre den Polis-KIs unbekannt? Denkst du nicht, dass sie logischerweise auch die Formel für Sprine kennen?«


  »Was nicht bedeutet, dass die Schwarmintelligenzen sie kennen.«


  »Nein, sofern sie sie nicht zufällig aus irgendeiner von Millionen Proben Egelfleisch entschlüsselt haben, die vom Planeten gebracht wurden, oder sie nicht aus einem gesicherten Speicher gestohlen haben.«


  Sollte er das glauben? Es klang alles völlig plausibel, aber andererseits würde Janer auch nie erwarten, dass eine Lüge unplausibel klang, die dieser Golemagent eines Schwarms erzählte. Und warum hatte Wade, falls er Janers Wissen und Verdächtigungen als Gefahr einstufte, diese Gefahr nicht ohnehin schon neutralisiert? Oder waren sie zu diesem Zweck hier herabgestiegen?


  Janer ging langsamer, damit Wade die Führung übernahm. Der Golem stieg ein paar Schritte weit aus dem bislang nicht überdachten Korridor auf ein Laufgitter hinab. Janer hörte jetzt, wie sich weiter voraus etwas bewegte. Etwas Großes und Scharfkantiges bewegte sich rasch auf einem Holzboden.


  »Ich weiß nicht recht, ob ich dir glauben kann oder es mir erlauben kann, dir zu glauben«, sagte Janer.


  Wade, inzwischen zehn Schritte voraus, drehte sich um. »Von mir geht keinerlei Gefahr für die Bevölkerung dieses Planeten aus. Ich verstehe ihre Erfordernisse. Mir ist klar, warum Sprine ihr so viel bedeutet.«


  Wovon zum Teufel redete er da?


  Janer hob die Waffe und zielte genau auf Wades Brust.


  »Also bist du Tourist?«, fragte er.


  »Im Grunde nicht. Sobald wir Zeit haben, erkläre ich dir, warum ich hier bin. Jetzt haben wir diese Zeit nicht.«


  Das Geräusch war lauter geworden: harter Panzer auf Metall, klappernde Laufgitter. Etwas so Großes hätte sich nicht so schnell bewegen dürfen. Finsternis ragte hinter Wade auf; Reihen roter Augen funkelten, und zahlreiche Sichelglieder schlugen klappernd aneinander, als schärften sie sich gegenseitig. Vielleicht bot sich hier die Lösung für alle seine Zweifel. Als er so weit war, drückte er ab.


  


  Bloc wusste nicht, ob es realer Zorn war, den er verspürte, oder nur eine Rückkopplung durch den jetzt voll funktionsfähigen dritten Kanal. Trotzdem spürte er ihn in seinen Gedanken rot glühen, losgelöst von jeder Drüsenfunktion, diese jedoch emulierend. Als äußeres Zeichen war nur das Gezappel von Aesop und Bones zu sehen, als das Gefühl durch die Verbindungen zu ihnen überschwappte.


  ÜBER FUNKT. PARAMET … WARNUNG: GLIEDMASSENSONDE … B.P. BELASTUNG …


  MEMOSPEICHER: 00030.


  Er schaltete die Meldungen ab, die seine Sicht störten, und stemmte sich auf die Beine. Das alles hätte vermieden werden können, hätte er den Kapuzler voll unter Kontrolle bekommen, ehe er ihn herbrachte. Diese Kontrolle durch die Spinnenregler in jedem seiner Körpersegmente zu erlangen, das hatte jedoch eine Programmierung erfordert, ähnlich wie ein Hirte seinen Schäferhund lenkte. Das Pfeifen und die Handzeichen erfolgten jeweils, wenn das Tier von Natur aus tat, was später von ihm verlangt werden würde: ein Pfiff für links, ein anderer für rechts, weitere für komm hierher oder laufe dorthin. Der Tierverstand verknüpfte dann Laut und Handlung und führte die entsprechenden Handlungen als Reaktion auf die Pfiffe aus. Eine gewisse Bereitschaft bei dem Tier war allerdings Voraussetzung. Der Kapuzler spielte nicht ganz mit, und es war schwierig, diesen speziellen Hund daran zu hindern, dass er die Schafe biss. Er hatte die Kladiten angegriffen, als Bloc sie hinabschickte, um die entkommenen Anhänger Ellanc Strones zu erledigen. Allmählich erlangte Bloc jedoch die Kontrolle über das Tier  und führte es zu den Kettenbehältern im Bug zurück , und diese Leute wollten es jetzt vernichten. All das wäre gar nicht nötig gewesen ohne die Sturheit und den Egoismus von … bestimmten Personen. Er hatte sein Bestes für sie alle getan  hatte immer sein Bestes getan. Schuld waren diejenigen, die sich in seine Pläne einmischten, die sein Vorankommen in jeder Hinsicht zu stoppen versuchten. Er richtete den Blick jetzt wieder auf Forlam und trat vor, seine beiden Schatten dicht auf den Fersen.


  »Männer! Zu mir!«, rief er, und er brauchte sich gar nicht umzudrehen, um zu wissen, dass sich seine kleine Armee um ihn sammelte und ihre Waffen zog. »Es wird Zeit für einige Lektionen. Du …« Er stieß mit einem Finger nach Forlam. »… bist ein Angestellter, wie dein Kapitän auch. Du wirst mir gehorchen oder die Konsequenzen tragen, wie er auch. Ich bestimme alles, was auf diesem Schiff geschieht.«


  »Wie Sie auch über Aesop und Bones bestimmen?«, deutete der männliche Reifi an.


  Bloc spürte, wie sich in ihm etwas umdrehte. War das einer von Ellanc Strones Rebellen? Er kannte den Mann nicht.


  »Was willst du damit sagen?« Er starrte dabei weiter Forlam an.


  Die sechs Hooper hier trugen ein paar Waffen, aber diese hielten keinem Vergleich zu den ungefähr vierzig Laserkarabinern in Blocs Rücken stand. Diese Anzahl auszudünnen könnte sich als nützlich erweisen, ebenso die Vernichtung jedes Reifis, der zu viel wusste.


  »Prador-Sklavenreglertechnik«, stellte Styx unverblümt fest.


  »Ach wirklich«, sagte Bloc und wandte sich ihm zu.


  Styx deutete mit dem Kopf auf Aesop und Bones. »Ich wusste, dass es so etwas sein musste. Ich habe Ihre Vergangenheit recherchiert, ehe ich herkam, und ich weiß, was Sie zu erreichen versuchen. Die meisten Passagiere tun es ebenfalls. Im Grunde kümmert uns das nicht, solange Sie uns zum Kleinen Flint bringen und uns eine Chance zur Auferstehung eröffnen.« Styx trat näher, legte Forlam eine Hand auf die Brust und schob ihn rückwärts. »Ellanc Strone und seine Leute sind in der Unterzahl.« Styx drehte sich um und blickte Forlam an. »Bloc hat Recht, erkennst du das nicht? Diese Waffen haben den Batianern auch nicht geholfen; was würden sie also in den Händen von Hoopern nützen? Und du, Forlam, solltest vielleicht versuchen, etwas Selbstbeherrschung zu zeigen.«


  Forlam schien sich auf einmal richtig unwohl zu fühlen. Er blickte sich unter den Hoopern hinter ihm um und wandte sich wieder den bewaffneten Kladiten vor ihm zu.


  »Yeah«, räumte er widerstrebend ein.


  Bloc spürte, wie er ruhig wurde. Derzeit war nicht nötig, hier Macht zu demonstrieren. Die Hooper wurden für Reparaturen und den Betrieb des Schiffs gebraucht; seine Kladiten trugen Waffen, und mit der Zeit würde er den Kapuzler vollständig unter Kontrolle bekommen.


  Er wandte sich erneut an Forlam. »Das Ruder wurde also beschädigt?«


  »Ja«, sagte Forlam und musterte die auf ihn gerichteten Laserkarabiner.


  Bloc wünschte sich jetzt, er hätte lächeln können. »Kehre zu Kapitän Ron zurück, finde heraus, was gebraucht wird, und sage ihm, er soll die Reparatur in die Wege leiten.« Er schwenkte zu Styx herum. »Alle nicht benötigten Personen kehren für die Dauer der jetzigen Krise in ihre Kabinen zurück.«


  »Da unten läuft immer noch dieses scheußliche Mistvieh herum«, sagte Forlam mürrisch.


  »Der Kapuzler läuft gerade zum Bug, wie mir meine Leute berichten«, sagte Bloc. »Wahrscheinlich kehrt er in die Kettenbehälter zurück, wo er sich zuvor schon versteckt hat.«


  Der männliche Reifi drehte sich als Erster um und entfernte sich. Forlam und die Hooper folgten seinem Beispiel.


  Die Pistole hatte zwar von ihrem Erfinder eine lange und pompöse Bezeichnung erhalten, hieß aber in der Holofiction eine Singupistole. Nur sehr wenige Leute glaubten, dass eine solche Waffe existierte, und selbst von diesen wusste nur ein kleiner Teil mit Bestimmtheit, dass es sie tatsächlich gab. Die Waffe erzeugte weder Lärm noch Rückstoß. Sie stellte sich automatisch auf den ersten festen Körper ein, auf den man sie richtete, und bewirkte, dass ein Stäubchen Quantenschaum in diesem Körper sich allmählich außer Phase mit der Realität drehte. Dadurch entstand ein Loch, in dem sich wiederum eine kräftige Singularität bildete, deren Lebensspanne so kurz bemessen war, dass ihr Gravitationsfeld keine Chance erhielt, sich über mehr als ein paar Meter auszudehnen. Alles im Einzugsbereich wurde sowohl den Gezeitenkräften als auch den zermalmenden Kräften der Schwerkrafthülle ausgesetzt, während diese erst aus der Realität hinausrotierte und dann wieder hinein. Das Ergebnis war zwangsläufig eine Schweinerei.


  Die Kapuze des Kapuzlers  ganz schwarz und rot und glitzernde Messerkanten  verschwand und tauchte wieder auf, innerhalb eines Augenblicks, der zu kurz war, um ihn zu registrieren. Ein dumpfes Klatschen ertönte wie von einer Ein-Tonnen-Melone, die jemand in eine riesige Küchenmaschine warf. Der zermatschte Schlamassel aus Panzerstücken, holzigem Fleisch und organischem Glas prasselte wie ein Wasserfall zu Boden, und der kopflose Rumpf des Monsters peitschte in der Bilge herum. Wade entfernte sich davon und näherte sich wieder Janer.


  »Eine wirkungsvolle Waffe«, stellte der Golem fest.


  »Ganz gewiss«, bestätigte Janer und steckte sie vorsichtig ins Halfter zurück.


  »Dann wirst du sie nicht gegen mich einsetzen?«, fragte Wade.


  »Derzeit nicht«, antwortete Janer.


  Bloc entschied, jetzt ein diszipliniertes Regiment an Bord zu installieren. Die Hooper würden die nötigen Reparaturen ausführen; die Reifikationen würden, da Ellanc Strone nicht mehr als Unruhestifter zugegen war, nur noch entsprechend des gültigen Zeitplans an Deck erscheinen  abgesehen von den Kladiten und allen anderen Reifis, die er noch überreden konnte, sich seiner Armee anzuschließen. Die Kladiten würden als seine Polizeitruppe auftreten, aber für mögliche größere Revolten, mit denen sie vielleicht nicht fertig wurden, gedachte er den Kapuzler einzusetzen … sobald er ihn endlich unter voller Lenkungsgewalt hatte. Bloc war mit der Arbeit dieser Nacht sehr zufrieden, aber seine Zufriedenheit war nur so lange von Bestand, wie Forlam und die anderen brauchten, aus seinem Blickfeld zu verschwinden.


  Auf einmal schlug eine heulende Rückkopplungswelle durch den offenen Kapuzlerkanal in Blocs Gedanken ein. Er spürte, wie die Verbindungen zu den Sklavenreglern des Tiers abbrachen. Der Kapuzler  jemand hatte sein Schoßtier umgebracht! Sein Verstand war erfüllt von einem Morast der Pseudoschmerzen. Der dritte Kanal funktionierte weiter, übermittelte ihm jedoch nur kryptische Signale der noch arbeitsfähigen Sklavenregler. Das war einfach zu viel. Bloc spürte, wie ihm alles entglitt, und er stolperte rückwärts, prallte von Bones ab und kippte an die nahe Wand.


  ÜBER FUNKT. PARAMET: B.P. BELASTUNGSZUN. 10 %.


  Wie schnell kann sich Macht auflösen?


  WARNUNG: GLIEDMASSENSONDEN KEIN BALSAM LA71-94.


  VIRUSINFEKT.


  Neben sich sah er Bones zappeln wie auf dem elektrischen Stuhl und dann aufs Deck kippen. Durch den anderen Kanal spürte er auch Aesop stürzen, konnte aber nichts dagegen unternehmen. Warnmeldungen liefen eine nach der anderen vor seinem inneren Auge ab, und er schien sie nicht abschalten zu können. Auf einmal fand er sich flach auf dem Rücken liegend vor, während er durch eine Flut künstlicher Tränen zum Sternenhimmel aufblickte.


  MEMOSPEICHER: 00024.


  »Taylor Bloc, Sir?«


  Zwei Kladiten beugten sich über ihn und packten zu, um ihm aufzuhelfen. Er schob ihre Hände weg und kam schließlich aus eigener Kraft schwankend auf die Beine. In seinem Kopf zischte alles, und er konnte keinerlei Verbindung herstellen. Nein, er durfte jetzt nicht schlappmachen! Er schob die beiden Kladiten noch weiter weg, richtete sich kerzengerade auf und blickte sich um.


  Bones und Aesop lagen am Boden. Unglaublicherweise war der Kapuzler tot. Wie hatte Kapitän Ron erreicht, was die Batianer nicht geschafft hatten? Bloc brauchte Zeit, um sich mit spärlicheren Mitteln einzurichten, aber was er noch dringender brauchte: Er musste zeigen, dass er die Lage weiter im Griff hatte.


  »Die beiden da.« Er deutete auf Aesop und Bones. »Bringt sie zu den Tankräumen, und sagt Erlin, sie soll für sie tun, was in ihrer Macht steht. Ich bin in meiner Kabine.«


  Er wandte sich ab und ging weg und verwandte alle seine Kräfte darauf, die Gliedmaßen zu lenken.


  


  Kapitel 13


  


  Prill:


  Diese sichelbeinige Kreatur stellt so etwas wie ein Kuriosum dar. Unter einer untertassenförmigen Panzerschale sind die zehn Beine gleichmäßig verteilt und alle in derselben konzentrischen Richtung aufgehängt. Diese Beine sind flach und scharfkantig und dienen im Wasser als seltsame Kreuzung aus Schraube und Schaufelrad. An Land kann sich das Tier zwar sehr schnell fortbewegen, dreht sich dabei aber ständig. Damit es trotzdem die Augen auf ihr Ziel gerichtet halten kann  gewöhnlich etwas Fressbares , sind die roten Augäpfel nicht direkt mit dem Sehnerv verbunden, der sich als Band um das sehr kleine Gehirn zieht; vielmehr bewegen sie sich durch eine gleitfähige Rinne im Rand der Panzerschale und bündeln konstant Licht auf das Band aus Nervengewebe dahinter. Das Maul befindet sich zentral an der Unterseite.


  Prill legen millionenfach Eier in die Meeresströmungen. Dort schlüpfen diatomeenartige Prill, die einen Teil des bösartigen Planktons bilden. Nachdem sie sich einige Jahre lang in den Meeresströmungen ernährt haben, bis sie etwa tellergroß geworden sind, fahren sie dann als Anhalter auf größeren Meeresraubtieren mit und schnorren dabei Reste der Beute ihres Trägers. Während sie weiter wachsen, wird der Körper dichter, bis das Tier schließlich auf den Meeresgrund sinkt, um dort sein Wachstum fortzusetzen. Letztlich nimmt der Innenkörper schneller an Größe zu als die Panzerschale, und somit wird das Tier zur Beute für die kleineren Bewohner der Tiefe. Die Panzerschalen und die Körperchemie verhindern eine Virusinfektion, sodass Prill nicht älter werden als etwa hundert Jahre. In dieser Hinsicht ist der Gleißer ihr nächster Verwandter …


  


  Vier Fusionsmeiler liefen inzwischen. Zwei weitere waren womöglich noch für eine Bergung geeignet, aber einer war stark verstrahlt und somit nicht mehr zu reparieren. Durch diverse Kameras verfolgte Vrell, wie ein sterbender Leermensch die Stützen und Rohre um den pillenförmigen, nicht mehr zu rettenden Meiler mit dem Plasmaschneider durchtrennte. Schließlich hing das Ding lose an seinen Supraleiterkabeln, und Kühlmittel lief aus einem Bruch an der Seite. Diese Kabel mit Hitze zu durchschneiden war der reinste Albtraum, da sie die Wärmeenergie sofort ableiteten, also musste der Leermensch hier eine Elektrosäge benutzen, und letztlich fiel der zwei Meter durchmessende Meiler krachend aufs Deck. Der inzwischen leicht schwankende, sieche Leermensch befestigte nun einen Kabelhaken an einem der Stützhalter an der Umfassung des gestürzten Meilers. Mit der elektrischen Winde eines Schienenbuggys draußen auf dem Hauptkorridor zog er ihn aus der Fusionskammer und dann vom Boden hoch, sodass der Meiler schließlich unter dem Buggy hing, der seinerseits an einer Deckenschiene lief. Das alles war eine arbeitsintensive Tätigkeit, die mit Hilfe einer mobilen Gravoplatte viel leichter gefallen wäre  mal abgesehen davon, dass der Hüter den Gebrauch von Antischwerkraft vielleicht entdeckt und nachgesehen hätte.


  Von der Leitzentrale aus setzte Vrell den Buggy in Bewegung, während der Leermensch hinterher ging. Nach vielen mühsamen Kreuzungen und einem albtraumhaften Augenblick, als die Schiene von der Wand eines Abwärtsschachts abzureißen drohte, trafen sowohl der Leermensch als auch der Meiler schließlich im Drohnenlager ein. Dort entfaltete Vrells Drohne ihre neuen gepanzerten Klauen, nahm das Gewicht des Meilers auf sich und durchschnitt das Kabel, an dem er hing. Vrell schloss die Tür zum Lager und öffnete anschließend die Rumpfluke. Der Ozean strömte herein und hämmerte den Leermenschen an die Rückwand. Vrell gab die Lenkung des Menschen auf und verfolgte, wie sich das Lager füllte und die Drohne den Fusionsmeiler hinaustrug, um ihn dort zu entsorgen. Einige Stunden später kehrte sie zurück, packte den sich immer noch bewegenden Leermenschen und schob auch ihn nach draußen. Endlich schloss Vrell die Rumpfluke wieder. Obwohl der Mensch ein robuster Hooper war, starb er ohnehin schon an der erhaltenen Strahlendosis. Vrell konzentrierte sich jetzt auf anderes.


  Die übrig gebliebenen Leermenschen leisteten sehr gute Arbeit: Sämtliche automatischen Reparaturanlagen liefen mit optimaler Effizienz, und so schnell, wie die Nanofabriken mit Material gefüttert wurden, spuckten sie Raketen, Sprengstoff und sonstige Kampfmittel aus, um die Arsenale wieder aufzufüllen. Inzwischen waren genügend Gravoplatten funktionsfähig, um das Schiff auf eine Umlaufbahn zu bringen. Sämtliche Steuerungstriebwerke waren einsatzfähig und ihre Tanks zu einem Viertel mit schwerem Wasser gefüllt. Die Hauptfusionsmaschine konnte noch nicht angefahren werden, versprach aber in Anbetracht des Arbeitstempos der Leermenschen in wenigen Tagen so weit zu sein. Allerdings war selbst all diese Aktivität nur ein kleiner Teil der insgesamt zu leistenden Arbeit. Noch wartete der schwierigste und verwirrendste Job von allen, ohne dessen Erledigung Vrell dieses Sonnensystem niemals verlassen würde. Und die Reparatur und Neujustierung des Subraumtriebwerks war keine Aufgabe, die der Prador delegieren konnte.


  So verließ er zum ersten Mal seit vielen Tagen sein Sanktum und suchte sich einen Weg nach achtern. Unterwegs sammelte er eine Magnetschwebe-Werkzeugkiste ein sowie Spulen aus faseroptischen Kabeln und isoliertem Supraleiterkabel. Das Subraumtriebwerk war in einer großen Kammer unmittelbar vor den Hauptfusionstriebwerken untergebracht. Äußerlich erinnerte es an einen großen Torus, den man so lange gedehnt hatte, bis sich das Loch in der Mitte schloss. Er ruhte in einem Gerüst, das auch einen reichhaltigen Vorrat an Supraleiterstromkabeln sowie faseroptischen Steuerungs- und Diagnose-Steckern enthielt. Rings um die Kabine zogen sich vereinzelte Bänke aus sechseckigen Monitoren und Grubenkonsolen. Vrell musterte die Rußschicht, die hier alles bedeckte, die verbrannten Kabel und die explodierten S-Feld-Monitore. Das Triebwerk selbst zeigte keine Spuren einer äußeren Beschädigung, aber er würde den internen Zustand erst kennen lernen, wenn er die ausgebrannten optischen Leiter austauschte.


  Vrell ging tiefer in die Halle hinein, und die Werkzeugkiste folgte ihm getreulich. Er streckte eine Hand aus, um den Strom der Kiste abzuschalten, und sie senkte sich knirschend auf den aschebedeckten Boden. Vrell reckte sich über das Triebwerk hoch, streckte die Greifhände aus und löste ein optisches Kabel. Dann öffnete er die Werkzeugkiste, trennte mit einer Vibroschere ein gleich langes Stück von einer Rolle ab, suchte die nötigen Stecker in der Kiste aus und montierte sie mit Optikkleber an beiden Enden des Kabelstücks. Nachdem er das Kabel ausgetauscht hatte, markierte er es mit einem farbigen Drahtknoten. Und so ging es weiter. Einige Kabel sahen unbeschädigt aus, aber er ersetzte trotzdem alle. Als Nächstes tauschte er in ähnlicher Weise sämtliche Supraleiterkabel aus. Diese wirkten alle unbeschädigt, aber er wollte nicht riskieren, sich auf ihre Isolierung zu verlassen, da sie gewaltige Stromstärken weiterzuleiten hatten und der geringste Kurzschluss eine Katastrophe nach sich gezogen hätte. In einer Lagerkammer direkt neben dem Triebwerksraum fand er Ersatz-S-Feldmonitore und tauschte die beschädigten aus. Sobald er mit all dem fertig war, wich er ein gutes Stück weit zurück, stellte eine Verbindung zu den Steuersystemen des Schiffs her und schaltete die Energie ein.


  Die ganze Halle schien sich leicht zu verformen, und unvermittelt hatte es den Anschein, als nähme die Subraummaschine an Gewicht und Substanz zu. Vrell ging zu einer Bank aus Monitoren und Grubenkonsolen hinüber und aktivierte die Optikjustierungsprogramme, da es unmöglich war, alle Kabel präzise wieder in die alten Positionen zu bringen  enthielten sie doch zigtausende mikroskopischer Einzelfasern. Während die Justierung lief, suchte er die Speisekammer auf und futterte, wobei ihm auffiel, dass der Lebensmittelvorrat schrumpfte. Als er zurückkam, war das Programm durchgelaufen, und er erhielt jetzt die diagnostischen Meldungen. Er inspizierte ausgiebig die Angaben auf den Bildschirmen, drehte sich abrupt um und hämmerte die Werkzeugkiste quer durch den Raum, sodass sie in eine andere Monitorbank krachte. Dann senkte er sich auf den Ascheboden und stieß dabei ein Zischen aus, als verlöre er Luft.


  


  Forlam wurde rot vor Verlegenheit. Styx, er selbst und gerade mal fünf andere Hooper gegen Bloc, Aesop, Bones und eine kleine Armee Kladiten  was hatte er sich nur gedacht? Das hätte sie alle leicht um Kopf und Kragen bringen können. Der offensichtliche Grund für solche Unbesonnenheit bestand in jenen ungesunden Impulsen, die Styx zuvor angesprochen hatte.


  »Tut mir Leid, das«, brummte er.


  »Egal«, sagte Styx. »Versuch dich einfach zu beherrschen.«


  »Yeah, klar.«


  Sie erreichten die Tür zum nächsten Hauptmast-Treppenhaus und stiegen klappernd zum Deck der Reifikationen hinab. Dort wandte sich Forlam nach achtern. Kapitän Ron würde sich auf seine eigene gelassene und schwermütige Art direkt mit Bloc befassen müssen. Vielleicht konnte man ja die Einstiegsplanke öffnen, den Kapuzler dorthin locken und irgendwie ins Meer drängen. Vielleicht hatte Erlin ja eine Idee, denn sie war clever …


  Styx packte ihn unvermittelt an der Schulter. »Nicht dort entlang«, sagte der Reifi.


  Forlam starrte ihn verdutzt an.


  »Möchtest du nicht diese Waffen für deinen Kapitän besorgen?«, fragte ihn Styx.


  »Nun … ja.«


  »Dann folge mir.«


  Styx legte ein raumgreifendes Schrittmuster vor, das für einen Reifi erstaunlich glatt aussah, und führte die Gruppe Richtung Bug. Weitere Reifikationen bevölkerten den Korridor, und aus ihren Reihen trat eine Frau vor und kam Styx entgegen.


  »Was ist los?«, fragte sie.


  »Ich habe jetzt nicht die Zeit, um es zu erklären, Santen«, antwortete Styx. »Kurz zusammengefasst: Ich denke, Bloc hat sich mit einem persönlichen Problem auf eine Art und Weise befasst, die uns alle in Gefahr bringt.«


  Wovon redet er da?, fragte sich Forlam, während er Styx weiter durch die Menge folgte. Der weibliche Reifi zögerte kurz und schloss sich ihnen plötzlich an. Wenig später erreichten sie das Treppenhaus am dritten Fockmast, das oben auf der Brücke endete.


  »Wir müssen schnell handeln«, sagte Styx. »Bloc und die anderen kommen vielleicht wieder herunter.«


  Wenig später trafen sie an der Tür zur Kabinensektion auf diesem Deck ein. Styx blickte forschend durch das Bullauge in der Tür. »Zwei Kladiten, bewaffnet. Kümmere dich um sie, Forlam.«


  »Klar.« Forlam blickte sich zu seinen fünf Gefährten um. »Kommt mit, Jungs.«


  Forlam stürmte krachend durch die Tür und sah, dass sich die beiden Wachleute zu ihm umdrehten. Er stürzte sich auf den nächsten, packte den Karabiner des Reifis und rammte diesem den Kopf ins Gesicht. Der Wachmann stolperte rückwärts an die Wand, wobei die Waffe seinem Griff entglitt und Forlam den Kolben hochriss und dem Mann ins Gesicht knallte. Der andere Wachmann konnte einen Feuerstoß abgeben und verschwand dann unter drei Hoopern. Forlams Gegner versuchte, sich wieder aufzurappeln.


  »Fesselt sie«, sagte Styx. »Man kann tote Männer nicht bewusstlos schlagen.«


  Ausreichend Gürtel und Riemen wurden gefunden, und wenig später wanden sich die beiden Kladiten auf dem Fußboden, während ihnen blauer Balsam aus den Wunden lief.


  »Du …« Styx deutete auf einen der Hooper. »… gehst und bewachst die Treppe.« Er schritt den Flur entlang und kontrollierte jede Tür, ehe er vor einer stehen blieb. »Hier, Forlam.«


  Forlam trat kräftig zu, und sein Fuß durchstieß das Holz glatt. »Mist!«


  Styx nahm ihm den Karabiner ab, während Forlam sein Bein zu befreien versuchte, und schoss auf das Schloss. Sobald sich Forlam befreit hatte, rammte er die Handfläche über dem rauchenden Schloss an die Tür, und sie schwenkte langsam auf.


  »Ich will verdammt sein!«, sagte Forlam. »Woher wusstest du das?«


  Auf dem großen breiten Bett lagen ordentlich aufgereiht batianische Projektilwaffen, Munitionsstapel, Energiekanister und Granaten. Es war jedoch der Raketenwerfer, der Forlams besondere Aufmerksamkeit erweckte.


  »Ich wusste es, weil ich zusehe und zuhöre.« Styx drehte sich zu dem weiblichen Reifi um. »Mich überrascht immer wieder, wie viel den meisten Menschen entgeht.«


  »Oh, mir war es zunächst entgangen, aber jetzt nicht mehr«, sagte Santen Marcollian.


  Styx starrte sie nur an. Forlam blieb etwas an diesem Wortwechsel zwischen den beiden unverständlich, aber er ignorierte es, nahm den Raketenwerfer zur Hand und betrachtete ihn gierig.


  »Sei lieber vorsichtig damit!«, mahnte ihn Styx.


  Die Hooper sammelten die Waffen ein, machten aus Bettlaken einen Sack dafür zurecht und drängten sich wenig später aus der Kabine. Forlam schulterte den Werfer und verfolgte, wie Styx um das Doppelbett herumging und etwas aufhob, was auf den Boden gefallen war. Es war eine Plasmelbox, und er öffnete sie. Sie wies vier Fächer auf, eines davon leer. Aus einem der anderen Fächer zog er eine Art Aerosoldose, die kein Etikett trug und leicht eingebeult war. Er schnupperte auf sehr unreife Art und Weise daran.


  »Das ist Aesops Kabine«, sagte er, »obwohl er sie nie benutzt. So viel Luxus ist bei Toten verschwendet.«


  »Jemand kommt!«, rief der Hooper, der das Treppenhaus bewachte.


  Styx nickte kurz und führte sie aus der Kabine, zur anderen Treppe und dort nach unten.


  


  Sniper zog mit einer Geschwindigkeit seine Bahn durchs Meer, die man in der Luft als Mach 1 bezeichnet hätte, und folgte der Schlickspur hundert Kilometer weit, ehe sie sich im normalen Hintergrund des Mikroschutts auf dem Meeresgrund verlor. Er schaltete das S-Kav-Triebwerk ab und setzte seinen Weg ohne Antrieb fort, während er die gesammelten Daten sichtete. Offenkundig hatten die Meeresströmungen die Spur verschoben, aber wie weit? Die Kriegsdrohne blendete die aktuelle Schlickspur in ihre interne Karte vom Meeresgrund ein. Dann zeichnete sie die Bahn dieser Spur unter Berücksichtigung von Strömungen und Gezeiten in der Zeit rückwärts, einen Tag nach dem anderen. Die gewundene Linie verformte sich, wurde breiter, um den Fehlerspielraum abzudecken, aber trotzdem  zu einem bestimmten Zeitpunkt ein paar Tage nach dem Verschwinden der Vignette schien sie gewissen Merkmalen des Meeresgrunds zu entsprechen. Sniper wendete, warf das Triebwerk wieder an und kehrte mit Höchstgeschwindigkeit zu der Stelle zurück, wo das Raumschiff ursprünglich gelegen hatte.


  »Was tust du da?«, fragte Zwölf von weiter oben.


  »Die Schlickspur ist fast schon verschwunden, aber ich habe ihre ursprüngliche Bahn rekonstruiert. Ich folge ihr und sehe mal, ob ich den Gedanken unseres Freundes auf die Schliche komme.«


  »Oh, klar doch«, sagte Zwölf mit mehr als nur einer Spur Langeweile im Ton.


  Sniper folgte nun mit Hilfe des Schraubenantriebs, ohne das S-Kav-Feld anzuwerfen, der gewundenen Fährte, die er auf dem Meeresgrund konfiguriert hatte. Nach fünfzig Kilometern und zwei toten Blutegeln kam er immer noch nicht hinter die Überlegungen des Pradors. Anscheinend hatte dieser Kurs auf den Lamarckgraben genommen, aber dann hätte er eine Kreisbahn rings um die Skinner-Insel ziehen müssen, um irgendein anderes Ziel anzusteuern. Schließlich ortete Sniper mit dem Magnetometer einen plötzlichen Ausschlag und entdeckte so etwas, das ein gutes Stück seitlich seines Kurses lag. Er wandte sich der Quelle des Signals zu und entfernte sich dabei zwei Kilometer weit von seinem aktuellen Kurs. Als er nur ein Stück von Ebulans Schiff fand  das nach der Überkrustung zu urteilen beim zehn Jahre zurückliegenden Absturz abgebrochen sein musste , fluchte er wiederholt, während er zur Fährte zurückkehrte. Aber erst, als er jetzt der eigenen Schlickspur folgte, wurde ihm klar, dass der Prador auf dem direkten Weg zum Tiefseegraben einen Kompromiss zwischen Tiefe und Schlickstörung eingegangen war. Er hatte eindeutig nicht damit gerechnet, dass irgendetwas von dieser Spur lange genug halten würde, um verfolgt zu werden.


  »Er hat sich eindeutig im Tiefseegraben versteckt«, sendete Sniper.


  »Das ist gut«, seufzte Zwölf.


  »Was hast du vor?«, mischte sich der Hüter ein.


  »Nun, diese Fährte zeigt mir nur, wo er in den Graben eingedrungen ist, und nicht seine derzeitige Position. Im Graben konnte er sich sowohl nach links als auch nach rechts wenden oder sogar einem der Seitengräben folgen. Meine Chance, ihn zu finden, ist also immer die gleiche, egal von welcher Stelle ich ausgehe. Was hast du für mich?«


  »Die Geovermessungsdrohnen könnten den Druck nicht aushalten, und Dreizehn ist derzeit anderweitig beschäftigt. Du musst also mit Elf und Zwölf auskommen.«


  »Du scheinst nicht allzu scharf darauf, diesen Bastard zu finden  und seine Bastarddrohne.«


  »Dieser Bastard möchte wahrscheinlich einfach nur den Planeten verlassen, und obwohl der Verlust der Vignette-Besatzung beklagenswert ist, rechtfertigt er keine massive Intervention durch mich. Jedenfalls ist das vielleicht bald nicht mehr unsere Sorge.«


  »Was?«, fragte Sniper und grunzte dann beinahe körperlich, als er das vom Hüter gesendete Informationspaket entschlüsselte. »Ich verstehe«, brummte die Drohne. »Man hat gerade über die ganze Strecke von der Erde auf uns geschissen.«


  


  Janer musterte die sich immer noch bewegenden Überreste des Kapuzlers und fragte sich, wer jetzt auf der Sable Keech das Sagen hatte. Etwa zehn Kladiten bildeten praktisch nur noch Häufchen von Knochen und Reifikations-Hardware. Die Hooper, die Janer auf allen Seiten umstanden, waren inzwischen alle stark bewaffnet.


  »Ruhig, Jungs«, sagte Ron und richtete sich auf, als er das Geräusch von Marschtritten auf dem Deck darüber hörte.


  Die ungefähr dreißig Hooper hier unten wirkten auf Janer ruhig genug.


  Die Kladiten kamen jetzt die beiden nahen Leitern herab. Eine Gruppe von ihnen sammelte sich an der Basis jeder Leiter; letztlich waren es jeweils um die zwanzig, die verwirrt durcheinander liefen, als sie sahen, was sie hier erwartete.


  »Sollen wir sie erledigen?«, fragte Forlam eifrig. Er schien darauf erpicht, sein neues Spielzeug auszuprobieren.


  »Nein«, entgegnete Ron, »wir machen einfach unsere Position deutlich und fahren dann mit der Arbeit fort, für die man uns bezahlt.«


  Taylor Bloc arbeitete sich schließlich die Leiter herunter und achtete sorgsam darauf, wo er jeweils Hände und Füße platzierte.


  »Wirkt ein bisschen wackelig«, fand Wade.


  Die Gruppe der Kladiten teilte sich, damit der Anführer hindurchgehen konnte, und schloss hinter ihm die Reihen. Wenige Meter vor Ron blieb der Reifi stehen. Er wandte sich den Überresten des Kapuzlers zu und starrte sie an.


  »Wie wurde er getötet?«, fragte Bloc.


  »Na ja«, antwortete Ron, »ich vermute, wer immer ihn ursprünglich mit der APW getroffen hat, ist gekommen und hat den Job diesmal zu Ende gebracht. Habe aber nicht selbst gesehen, was passiert ist. Ich hab auf Forlam gewartet, der uns diese Waffen bringen sollte.«


  »Ich verstehe«, sagte Bloc und betrachtete forschend die versammelten Hooper, von denen nur wenige kein Stück der Hardware in Händen hielten, die Forlam und Styx aus Aesops Kabine geholt hatten. »Weiß irgendjemand, wem diese APW gehört?«


  Allgemeines Kopfschütteln und Köpfekratzen war alles, was er als Antwort erhielt.


  »Es scheint also, als wäre die aktuelle Krise überstanden.« Bloc blickte zu den eigenen Leuten zurück und wandte sich erneut den Hoopern zu. Janer hatte den Eindruck, als wöge der Reifi die Chancen ab. Laserkarabiner gegen Hooper mit batianischen Waffen: Es schien, dass Bloc die eigenen Chancen nicht sonderlich hoch einstufte. »Ich möchte keine weiteren Schwierigkeiten haben. Wir hatten schon … genug davon.«


  »Ist mir recht so«, sagte Ron freundlich. »Auf uns wartet Arbeit, falls dieses Schiff nicht sinken soll.« Ron blickte an Bloc vorbei zu den versammelten Kladiten hinüber. »Und weitere Schwierigkeiten würden nur zu mehr Schweinerei führen, die wir aufwischen müssten.«


  Bloc drehte sich weder um, noch sagte er irgendetwas laut, aber seine Leute machten sich auf den Rückmarsch zu den Leitern. Einen Augenblick später folgte er ihnen. Forlam und viele der übrigen Hooper schienen von diesem Rückzug leicht enttäuscht.


  »Ich würde ihm so gern den Kopf abreißen!«, brummte Ron.


  Aus dem Schatten hinter ihm kam John Styx zum Vorschein und sagte: »Ich verstehe deine Gefühle, Kapitän, aber sein Versuch, euch die Waffen vorzuenthalten, die ohnehin keine Wirkung auf dieses Tier gezeitigt hätten, scheint dafür als Rechtfertigung kaum zureichend.«


  »Ja, vermute ich auch.«


  Styx hob eine ramponierte Sprühdose hoch und inspizierte sie. »Geduld  ich denke, wir erfahren alles bald genug.«


  Ron seufzte. »Okay, dann gehen wir wieder an die Arbeit.«


  


  Nur zwei weitere Schiffe waren zu sehen: eines an einem Klumpen Sargassum vertäut, das andere im Begriff davonzusegeln und dabei vom Wind in die Schräglage gedrückt. Ambel erkannte im vertäuten Schiff die Moby (wie man sie allgemein nannte, statt den offiziellen Namen Moby Dick zu verwenden), und das zum gleichen Zeitpunkt, als er die Gestalt auf der Brücke da drüben erkannte, die durch ein Fernglas seinen Blick erwiderte. Nach dem Verlust seiner Ahab hatten die übrigen Kapitäne Geld zusammengelegt, um Kapitän Drum ein neues Schiff zu kaufen, denn indem er das eigene Schiff mit dem Prador-CTD an Bord versenkte, hatte er ihnen allen das Leben gerettet. Viele behaupteten, Drum wäre heute leicht verrückt und eine gefährliche Bekanntschaft; ihm war damals ein Spinnenregler implantiert worden, den er abstieß, ehe er sein Schiff versenkte. Ambel hatte jedoch grausigere Dinge als selbst das erlebt und hielt diese Kritik für unfair, denn in Wirklichkeit war sie auf sämtliche Hooper anwendbar.


  »Bringt die Treader hinüber. Wir ankern direkt längsseits der Moby und besuchen die da drüben mal«, sagte er zu Boris.


  Boris betrachtete ihn forschend. »Wie steht es um unsere Freundin?«


  Der Steuermann glaubte immer noch nicht ganz an Ambels Geschichte von einem Whelkus titanicus, der einen Heirodonten angriff. Aber andererseits war eine Wellhornschnecke, die ein Schiff so lange verfolgte, wie sie es erlebt hatten, an und für sich ebenfalls eine nur schwer glaubhafte Geschichte.


  »Wir haben keine Spur mehr von ihr gesehen, und die Turbul und Boxys verhalten sich auch wieder normal. Ich vermute, falls sie den Heirodonten überlebte, hat sie wohl unsere Spur verloren.«


  »Würdest du darauf eine Wette abschließen, Käpten?«, fragte Boris.


  Ambel tätschelte ihm die Schulter. »Wir können nicht unser ganzes Leben lang immer wieder erwarten, dass dieses Ding von neuem auftaucht, Junge.«


  Boris nickte und drehte das Steuerrad. Die Treader krängte, und etwas später holte Sturmgreifer sich selbst und die Stoffsegel ein. Unmittelbar vor ihnen trieb eine Masse Sargassum auf dem Meer: vermodernde holzige Stängel und verknäuelte Tangbänder. Ein paar Hammerschnecken hielten den Klumpen besetzt, aber sonst niemand. Alles, was es hier wohl an Prill gegeben hatte, war zweifellos von Drums Mannschaft erledigt worden, denn die Moby lag an dem Ding vertäut. Ambel stieg aufs Deck hinab und ging zum Bug. Dort packte er einen schweren Eisenhaken an einer langen Rolle eines dicken, eingefetteten Taus. Das Meer war hier zu tief für Grundanker, und somit bot sich nur diese Möglichkeit. Ambel wirbelte den Haken über dem Kopf und ließ ihn los. Das Ding flog in hohem Bogen hinüber und zog dabei Tau nach, bis es sich direkt neben den Hammerschnecken ins Kraut bohrte, was diese Kreaturen veranlasste, ins Meer zu hoppeln. Dann zog Ambel das Tau ein, und die Treader bohrte sich ins Kraut, während der Kapitän den Halt des Enterhakens prüfte und das Tau festband.


  »Heda, Drum!«, brüllte Ambel. »Irgendwas auf dem Herd?«


  »Prill!«, brüllte Drum zur Antwort. »Ich habe heute Prill auf dem Speiseplan!«


  Ambel wandte sich seiner Mannschaft zu, die sich allmählich versammelte. »Wir bleiben nicht allzu lange hier. Ihr zwei …« Er deutete auf Davy-bronte und Silister, die sich unsicher im Hintergrund hielten. »Hier könnte sich euch eine Möglichkeit bieten, nach Chel zurückzukehren. Drum hat vielleicht noch eine längere Reise vor sich, aber er wird sicherlich dorthin zurückfahren, bevor wir es tun.« Er wandte sich den Übrigen zu. »Anne und Boris begleiten mich hinüber. Anne, suche uns ein Fass Seerohr-Rum. Ihr anderen, senkt das Beiboot ins Wasser!«


  »Aye Käpten«, sagte Anne und entfernte sich. Silister und Davy-bronte machten sich mit Hilfe Pillows und eines weiteren Juniors daran, das Boot hinabzulassen, während sich Ambel Peck zuwandte.


  »Du übernimmst das Kommando, Peck. Ich weiß, dass du ein bisschen nervös bist …« Ambel blickte dabei auf die Schrotflinte, die Peck fest umklammert hielt. »… also ist es wohl am besten, wenn du bleibst und die Dinge im Auge behältst.«


  Peck tat genau das und hielt mit enervierender Konzentration Ausschau, während die fünf ins Boot hinabstiegen und zur Moby hinüberruderten.


  Wie die meisten Alten Kapitäne war Drum einem Kampfpanzer ähnlich gebaut, aber anders als viele anderen waren ihm die Kopfhaare verblieben, die er zu einem Pferdeschwanz gebunden trug. Er war eine Person mit breitem Gesicht, die für ihre Freunde stets ein freundliches Begrüßungslächeln parat hielt. Er zeigte es auch jetzt wieder, aber es hatte auch etwas Beunruhigendes an sich.


  »Wie gehts dir, Mann?«, fragte Ambel, schüttelte Drum die Hand und blickte sich um.


  Drums Besatzung war relativ neu, da die vorherige Mannschaft von batianischen Söldnern und dem heranwachsenden Prador Vrell zum größten Teil ermordet worden war. Einige von ihnen stammten, wie Ambel bemerkte, von Rons altem Schiff. Dort stand der passend nach der Küchenschabe benannte Roach, ein verlottertes Wiesel von einem Mann, der ehrlich war, weil niemand ihm die Chance bot, es nicht zu sein  sah er doch noch weniger vertrauenswürdig aus, als er es tatsächlich war. Andere hatten sich um ein paar Kohlenpfannen versammelt, in denen sie Prill rösteten. Einige aßen schon, hielten die Prill umgedreht auf dem Schoß fest, die Bauchplatten aufgeklappt, und löffelten den duftenden Inhalt. Viele wiesen, wie Ambel ebenfalls auffiel, heilende Prillwunden auf.


  »Es kann verdammt schwierig sein, sie intakt zu fangen«, stellte Ambel fest.


  »Man braucht dazu nur Ausdauer«, sagte Drum und rieb sich die Hände. »Was haben wir denn dort?« Er deutete mit dem Kopf auf das Fass, das Anne auf der Schulter trug.


  »Ein kleines Geschenk«, antwortete Ambel.


  »Dann öffnen wir es doch am besten! Ich schätze, du möchtest nicht allzu lange bei uns herumhängen.«


  Ambel zog eine Braue hoch. »Kapitän Sprage?«


  »Oh ja, wir alle sind über deine Rettungsmission im Bilde.«


  »Kennst du diese beiden Jungs?« Ambel deutete auf die beiden Mannschaftsmitglieder von der Vignette.


  Drum musterte die beiden Männer und kratzte sich dabei nachdenklich den Nacken  eine Gewohnheit, von der er sich anscheinend nicht mehr befreien konnte, seitdem er dort einen Spinnenregler herausgezogen hatte. »Ich kenne sie vom Sehen …« Dann schweifte seine Aufmerksamkeit zu der Stelle ab, wo Anne und einer seiner Seeleute gerade einen Zapfhahn ins Rumfass trieben. Er bemerkte auf einmal, was er mit der Hand tat, nahm sie ruckartig vom Nacken und legte sie auf die Reling.


  »Mehr sind von der Besatzung der Vignette nicht übrig geblieben.« Ambel behielt den anderen Kapitän scharf im Auge, als er die Erklärung nachschickte: »Scheint, dass sich eine Prador-Kriegsdrohne die übrigen Seeleute geschnappt hat, ehe sie das Schiff versenkte.«


  »Wirklich?« Drum drehte sich wieder zu Ambel um. Seine scheinbare Gelassenheit wurde jedoch von einem lauten Knacken Lügen gestraft, als seine Hand die Reling zersplitterte. Das Grauen, das die meisten Alten Kapitäne über die Untaten der Prador an ihren menschlichen Gefangenen empfanden, und der daraus resultierende Hass waren nur blasse Spiegelungen dessen, was Drum empfand.


  »Scheint«, fuhr Ambel fort, »dass der Prador, den du auf der Skinner-Insel gejagt hast, überlebte. Der Hüter hat es zwar nicht so gesagt, aber keine weiteren sind hier eingetroffen.«


  Drum ließ die Reling los, die hier inzwischen auf die Hälfte ihrer ursprünglichen Dicke reduziert war. »Ich denke, ich brauche was zu trinken.«


  Und so tranken sie, und Ambel erzählte von den Ereignissen der letzten Zeit. Ob Drum glaubte, was er über die Wellhornschnecke und den Heirodonten (falls es je einen passenden Titel für eine Fabel gab, dann diesen) zu hören bekam, konnte Ambel nicht erkennen. Drum beschäftigten offenkundig andere Dinge, zu denen wahrscheinlich auch Mord gehörte. Später traten Silister und Davy-bronte an Ambel heran.


  »Wir würden gern auf der Treader bleiben, falls wir dürfen«, sagte Silister.


  »Und warum, mein Junge?«, fragte Ambel.


  Davy-bronte antwortete: »Er ist noch nicht so weit, noch nicht annähernd, aber er könnte auch wie Orbus werden. Dann möchten wir lieber nicht mehr hier sein.«


  »Denkt ihr?«, fragte Ambel, und beide nickten energisch. »In Ordnung, dann kehren wir jetzt lieber zurück.«


  Als sich Ambel und seine Begleiter verabschiedeten, sagte Drum: »Sieht so aus, als zöge ein Sturm herauf.« Und Ambel wusste, dass er damit nicht das Wetter meinte.


  Drum hatte ja so Recht, und das in mehr Hinsichten, als er ahnte.


  


  Der schwenkbare Decksabschnitt klappte mit Hilfe hydraulischer Widder auf, und der Kran wurde von elektrischen Schrittmotoren angetrieben, aber trotzdem wurden zusätzlich Hoopermuskeln nötig, um die Überreste des Kapuzlers, die sich immer noch wanden, ins Frachtnetz zu wuchten. Dreizehn schwebte neben dem zentralen Hauptmast zehn Meter über dem Deck und sah zu, wie der Kran das ins Sonnenlicht hob, was von der Kreatur übrig war  und was herumpeitschte wie eine gewaltige schwarze Made , und es übers Meer hinausschwenkte und dort fallen ließ. Die Drohne stellte unvermittelt gesteigerte Aktivität im Wasser fest, sah Blutegel und das langwellige Schlängeln eines Rhinowurms näher kommen, und sie fragte sich, ob die Lebensformen von Spatterjay fähig sein würden, dieses zähe fremdplanetare Fleisch zu verspeisen. Dann wandte sich Dreizehn Taylor Bloc und den Kladiten zu, die das Geschehen verfolgten, und versuchte die neue Lage einzuschätzen.


  Die Hooper konnten diese Kladiten vermutlich sehr schnell ausschalten, und viele von ihnen waren richtig erpicht darauf. Allerdings hielt Ron sie streng an der Kandare und erinnerte sie daran, dass die Heuer noch ausstand, was sich dabei als hilfreich zu erweisen schien. Der Kapitän wartete auf den richtigen Zeitpunkt und hatte Dreizehn gegenüber insgeheim die Meinung geäußert, dass etwas an den zurückliegenden Ereignissen stank. Die Gruppe von Reifikationen, die der Kapuzler angegriffen hatte, bestand aus denen, die gegen Bloc opponiert hatten  und außerdem waren einige dieser Leute mit Laserkarabinern eingeäschert worden. Blocs Erklärung, dies wäre ungewollt geschehen, während die Kladiten auf den Kapuzler schossen, war bestenfalls mau. Die Drohne stufte die aktuelle Lage als prekär ein und war überzeugt, dass sich die Dinge nicht lange halten würden. Dreizehn entfernte sich vom Mast und nahm Kurs aufs offene Deck, während Bloc und seine Anhänger zu den Kabinen des Brückenhauses zurückkehrten. Von tief aus dem Schiffsrumpf ertönten geschäftige Geräusche.


  Da der Kapuzler nun aus dem Weg geräumt war, konnten sich die Hooper ganz der Aufgabe zuwenden, das Ruder zu reparieren. Die Drohne sank einige Etagen tief ins Schiff hinab und hielt in der Luft an, um die Wartungssektion in Augenschein zu nehmen. Mehrere Reifikationen waren damit beschäftigt, an der Seite aufgestapelte Fußbodensektionen zurück an Ort und Stelle zu legen. Zwei Hooper hatten einen großen Widder zerlegt, den Kapitän Ron zuvor vom Ruder abgebaut und hier heraufgetragen hatte. Hydraulikflüssigkeit lief aus den verbrannten Dichtungen des Widders und rieselte an der Werkbank herab, auf der er lag. Ein weiterer Hooper kehrte gerade mit einer Packung neuer Dichtungen aus dem Lagerraum zurück, und wieder andere Hooper stiegen aus der Bilge herauf und trugen dabei diverse Bauteile des Ruder-Lenksystems, die repariert oder ausgetauscht werden mussten.


  Dreizehn sank jetzt noch tiefer hinab, bis in die Bilge, und nahm Kurs aufs Ruder. Unterwegs hielt sie an, wo ein Reifi und ein Hooper gerade Reste des Kapuzlers aufschaufelten.


  »Warum sollte Janer Cord Anders eine solche Waffe mitführen?«, sendete die Drohne eine Anfrage an einen fernen Zuhörer.


  »Ich könnte mir denken, dass er sie von der Schwarmintelligenz erhalten hat, mit der er verkehrt«, antwortete der Hüter. »Diese Situation sollte man lieber genau im Auge behalten, und mir scheint offenkundig, dass der Golem Isis Wade wohl der Schwarmagent ist, nach dem ich suche.«


  »Und falls sich das bestätigt«, hakte Dreizehn nach, »was sollen wir dann unternehmen?«


  »Vorläufig nichts. Unser Vorgehen hängt davon ab, was der Golem tatsächlich tut. Sollte er je versuchen, mit einem Vorrat Sprine den Planeten zu verlassen, müssen wir ihn aufhalten  was, vermute ich, auch Janers Anweisungen sind. Allerdings halte ich für zweifelhaft, dass dies wirklich Wades Absicht ist.«


  »Und worin könnte diese Absicht bestehen?«


  Nach langer Pause antwortete der Hüter. »Ich habe keine Ahnung.«


  Dreizehn setzte ihren Weg fort und erreichte schließlich die Versammlungshalle am Heck. Auch hier hatte man Bodenplatten herausgezogen, aber in diesem Fall, um die verworrenen und eingeäscherten Trümmer rings um den hinteren Ruderbalken freizulegen. Der Golem Isis Wade löste gerade die Bolzen von der elektrischen Steuerung einer Hydraulikpumpe, während Janer diverse Servoschalter und deren verkohltes Optikinnenleben abmontierte. Weitere Personen ersetzten geschmolzene Rohre und durch Überhitzung verstopfte Ventile. Die Arbeiten waren beinahe abgeschlossen, aber das Ruder war immer noch über die volle Länge eines Widders blockiert, während man den Widder auf der anderen Seite schon entfernt hatte.


  An dieser Stelle kam Kapitän Ron ins Spiel. Dreizehn verfolgte, wie sich der Alte Kapitän gegen den hinteren Ruderbalken stemmte wie gegen den Riegel eines verschlossenen Tores. Langsam zeigte das Ruder erste Regungen herumzuschwenken, und Flüssigkeit spritzte aus geschmolzenen Rohren und Ventilen, während der verbliebene Widder heranrückte. Forlam folgte seinem Kapitän, schleppte zwei große Eisenkeile hinter sich her und hatte einen Vorschlaghammer auf der Schulter liegen.


  »Jetzt!«, sagte Ron, sobald das Ruder geradlinig zum Schiffsrumpf lag.


  Forlam zerrte die Keile unter den Balken und hämmerte sie dort fest, während der Kapitän des Ruder festhielt, damit es nicht zurückschwenkte.


  »Das wird reichen«, fand Ron.


  Dreizehn speicherte dieses weitere Beispiel für die Körperkraft der Alten Kapitäne ab. Sie bemerkte die Dellen im Blasenmetallboden, die von den Füßen des Kapitäns herrührten, und drehte sich dann, um Janer Cord Anders durch Ultraschall abzutasten. Innerhalb einer Sekunde hatte sich die Drohne davon überzeugt, dass der Mann nach wie vor die Singularitätspistole trug  denn die Drohne empfing eine merkwürdige Rückkopplung aus der Umgebung der Waffe. Abrupt blickte Isis Wade auf und entdeckte Dreizehn.


  Über Funk fragte Dreizehn ihn: »Bist du ein Schwarmagent?«


  »Ja«, antwortete Wade, ohne den Mund zu öffnen.


  »Warum bist du hier?«


  »Um dieses Ruder-Lenksystem zu reparieren.«


  »Nein, ich meine, warum bist du hier?«


  »Ich war noch nie gut in Metaphysik.«


  Wade widmete sich wieder seiner Arbeit und reagierte nicht mehr auf Dreizehns Fragen. Die Drohne drehte ab, schwebte in die Bilge hinaus und kehrte von dort aufs Deck zurück. Unterwegs sah sie, wie Erlin nachdenklich Formeln auf einem Bildschirm studierte, während in der Nähe fünf Reifis in Meerwassertanks schwammen und zu leben versuchten. Als Nächstes entdeckte die Drohne einen Hooper, der den Schiffsrumpf an einer Stelle inspizierte, wo die Sable Keech ein Atoll gerammt hatte, wo er jedoch keinerlei erkennbaren Schaden fand. Weitere Hooper warfen Säcke voller Menschenknochen und zerstörter Reifikations-Hardware über Bord, und eines der lebenden Segel schwang sich von seinem Mast, um sich einen Rhinowurm zu schnappen, den dieser Tumult angelockt hatte. Die Drohne sendete ein Signal an Zephir und erhielt auch diesmal keine Antwort.


  Sobald das Ruder repariert war, verfolgte Dreizehn im Verlauf der nächsten Tage die fortgesetzte Reise der Sable Keech und erlebte, wie das Leben an Bord seinen unbehaglichen Verlauf nahm.


  Der Tiefseegraben war eine gewaltige Schlucht am Meeresgrund, an manchen Stellen sieben Kilometer tief und zuzeiten doppelt so breit. Während Sniper den langen Hang in den Graben hinabkreuzte, entdeckte er eine breite Spur in Sand und Schlamm und fand schließlich deren Quelle, die wie ein laufender Berg am Grund entlangspazierte. Unter dem Abhang des knorrigen, pyramidenförmigen Schneckenhauses, das durchsetzt war mit in allen Regenbogenfarben schillernden Stellen, wandten sich tellergroße Augen um und verfolgten Snipers Kurs, und dicke weiße und graue Tentakel tasteten durch das trübe Wasser nach ihm. Er beschleunigte und entzog sich ihrem Zugriff.


  »Elf, Zwölf, wie weit seid ihr?«


  Zwölf antwortete: »Wir sind in zwei Stunden bei dir.«


  »Mehr schafft ihr nicht?«


  »Nicht ohne zu implodieren«, antwortete Zwölf trocken.


  Sniper meckerte vor sich hin und schwamm weiter.


  Bald zog er seine Bahn an einer gewaltigen Felswand entlang, besetzt mit rautenförmigen Quallen, die an glitzernde blaue Glasaugen erinnerten, mit umherstreifenden nachtschwarzen Gleißern und Populationen kleinerer Mollusken, die wie Schafherden über ihre senkrechte Weide zogen. Alle Sensoren Snipers liefen auf Höchstleistung: Der Magnetometer suchte nach allem Metallischen in bis zu einem Kilometer Entfernung; den Meeresgrund sondierte Sniper mit Ultraschall und in einem größeren Radius mit Infraschall, und er nahm fortwährend Proben vom Meerwasser, um darin nach ungewöhnlichen Verbindungen zu suchen, während er zugleich auch einfach nur Ausschau hielt und lauschte … Als sich die Schlucht verbreiterte, verlagerte er seinen Kurs in die Mitte, um die Effizienz seiner Sondierung zu optimieren. Als er Metall entdeckte, brachte er sofort seine Waffensysteme online, bis er eine Silberader im Gestein erblickte. Auf ein weiteres Antwortsignal hin grub er mit Hilfe seiner Tentakel und der Strahlen aus dem Schraubenantrieb im Schlamm, fand dort aber nur ein sehr altes Stück von einem Keramalrumpf und hielt es für durchaus möglich, dass es von jenem Raumschiff stammte, mit dem Jay Hoop auf das Stück Land abgestürzt war, was man später die Skinner-Insel nannte. Schließlich erreichte Sniper die erste Seitenschlucht.


  Er wusste nicht recht, ob er in diese Seitenschlucht abbiegen sollte, da sie ihm zu schmal erschien, aber ein prüfender Blick auf seine Karte des Tiefseegrabens zeigte ihm, dass sie ein Stück weiter breit genug für Ebulans Schiff wurde  oder inzwischen eher Vrells Schiff. Er fuhr zwischen die schmalen Wände, stoppte dann, um sich anzuhören, wie sich die Packwürmer durch widerstrebendes Gestein bohrten, stellte sicher, dass das Rumpeln keine anderen Geräusche überdeckte, und setzte seinen Weg fort. Nach Durchquerung eines Blizzards von Rautenquallen, die sich von der Felswand gelöst hatten, stellte er fest, dass glänzende Röhrenstrukturen an seiner Panzerung klebten, also fegte er sie mit seinen Tentakeln herunter und düste weiter, um den Wolken aus mikroskopischen Eiern zu entrinnen, die auf diesem Wege ausgeschieden wurden. Eine weitere Riesenschnecke war in einer Spalte direkt voraus eingekeilt; das Haus war aufgesprungen und ein Auge fehlte, und das verbliebene Auge war nach oben zu einem kreisenden Heirodonten von den Ausmaßen eines Ozeandampfers gerichtet. Der Heirodont kümmerte sich nicht um Sniper, sondern blieb auf größere Beute erpicht. Hinter den beiden Tieren weitete sich die Schlucht, aber ein Raumschiff wurde nicht erkennbar, obwohl riesige Stücke schillernder Schalen auf dem Grund verstreut lagen. Sniper wandte sich zur Rückkehr, und ihm wurde klar, dass er eine Statistenrolle in einem Drama spielte, das hier unten schon häufig aufgeführt worden war.


  Nachdem er die Seitenschlucht verlassen hatte, folgte Sniper einem Zickzackkurs, denn die Hauptschlucht wurde breiter. Er entdeckte zwei Quellen von Metallsignalen, die jedoch keine Erkenntnisse brachten. Weitere drei Seitenschluchten zweigten unmittelbar vor ihm ab. Zwei davon waren, nach seiner internen Karte zu urteilen, über fünfzig Kilometer lang. Er überblickte, wie weit er gekommen war und welches Gebiet er in welchem Zeitraum abgedeckt hatte, und berechnete grob, wie lange seine Suche wohl dauern würde, vorausgesetzt, er musste das gesamte Grabensystem allein auskundschaften. Das Ergebnis deprimierte ihn. Allerdings war er nicht mehr allein. Über sich entdeckte er zwei Metallobjekte, die in die Tiefe sanken, und als er sie durch Sonar prüfte, erkannte er die Gestalten eines Fisches und einer Kammmuschel.


  »Jede von euch übernimmt eine der längeren Seitenschluchten«, befahl er. »Und ihr haltet konstant Funkverbindung zu mir.«


  »Damit du es erfährst, wenn wir vernichtet werden?«, wollte Elf wissen.


  »Ich verstehe«, sagte Sniper. »Ich hielt eure Tauchfahrt schon für übermäßig in die Länge gezogen.«


  Keine der anderen Drohnen gab eine Antwort, während sie in die anderen Schluchten sanken und dort jede auf ihrem eigenen Weg in die Dunkelheit davondüsten. Sniper wandte sich in die dritte Seitenschlucht und erkundete dort das Jagdgelände eines größeren Prills  der auf allen Seiten von den verstümmelten Überresten eines Schwarms schwarzer Gleißer umgeben war. Der Prill sprang vom Grund hoch, um sich Sniper zu greifen, und drehte sich im letzten Augenblick, um seine Phalanx aus Sichelbeinen zu präsentieren, die sich wie die Messer einer Küchenmaschine drehten. Sniper packte das Tier mit den beiden größeren Tentakeln, hielt es eine Minute lang fest, während die Messerglieder des Prills harmlos an der Panzerung scharrten, und stieß ihn weg.


  »Ich hab keine Zeit dafür«, brummte er.


  »Was war das?«, fragte Zwölf aus der Ferne.


  »Lebhafter Betrieb hier unten«, sendete Sniper.


  »Yeah, haben wir gesehen«, meldete sich die andere Drohne.


  Sniper kehrte in den Hauptgraben zurück, grübelte eine kurze Zeit lang nach, während er ihn absuchte, und gelangte zu einer Entscheidung. Unvermittelt programmierte er einige Raketen in seinem Karussel und feuerte sie entlang des Grabens ab. Wenige Minuten später erhellte eine Detonation ein paar Kilometer voraus die Nacht, und seine akustischen Sensoren überlasteten die internen Programme fast mit Daten.


  »Was tust du da?«, erkundigte sich Zwölf.


  »Nenne es erweitertes Sonar«, antwortete Sniper.


  Soweit es das Sehen anhand von Geräuschen anging, hatte er gerade eine sehr helle Fackel in der Dunkelheit angezündet.


  »Schon besser«, fand er, aber er wusste, dass seine Suche trotzdem Wochen dauern konnte.


  


  Schon beinahe völlig erschöpft, zog sich die Riesenschnecke ans Ufer und stellte dabei fest, dass die Schwimmfähigkeit es schwieriger gestaltete, nach dem Boden zu greifen. Trotzdem weigerte sie sich nach wie vor, ihre Beute loszulassen, obwohl diese bald völlig mit Blutegeln aus den Ufergewässern übersät war. An der Flutlinie eingetroffen, streckte die Schnecke Tentakel strandaufwärts aus und packte einen Felsvorsprung, um sich und den abgetrennten Kopf des Heirodonten endlich ganz aus dem Wasser zu ziehen.


  Der riesige Schädel war inzwischen nur noch eine wimmelnde Masse von Blutegeln. Gereizt wischte die Schnecke sie herunter, stopfte sich einen nach dem anderen wie Süßigkeiten in den Schnabel und mampfte sie. Ein seltsames Pfeifen lenkte sie ab, und sie suchte nach dessen Ursprung, um schließlich festzustellen, dass es auf Gase zurückging, die aus den neuen Öffnungen in ihrem Haus entwichen. Dann widmete sie sich wieder den Blutegeln und hatte bald den eigentlichen Kopf freigelegt, der übel angeknabbert, aber noch erkennbar war. Sie stocherte an den Mandibeln herum, und sie schnappten nach ihr. Das verbliebene wütende Auge blinzelte und funkelte. Sie tastete am Strand herum, bis sie einen kleinen Felsbrocken gefunden hatte, hob ihn auf und hämmerte damit nacheinander auf die einzelnen Mandibeln ein, was aber noch immer nicht reichte. Die Schnecke zerrte sich selbst und den Kopf weiter den Strand hinauf und benutzte den Felsvorsprung als Amboss, um erneut auf die Mandibeln einzuschlagen, bis nichts mehr von ihnen übrig war. Als Nächstes drehte sie den Kopf und nahm den durchtrennten Hals in Augenschein, um dann auf seinem zähen Fleisch zu kauen. Sie brauchte Stunden, um alles äußere Fleisch vom Schädel herunterzufressen, aber sie ließ das Monsterauge übrig, das sie weiter anblinzelte und anfunkelte.


  Erst nach einigen weiteren Stunden fand sie heraus, dass sie kauen konnte, wie sie wollte, damit aber den dicken Schädel selbst nicht knacken würde. Sie blickte aufs Meer hinaus und stellte fest, dass sich dort Großes bewegte. Der Körper des Heirodonten wirkte noch immer recht lebendig und hatte ungeachtet des fehlenden Kopfes irgendwie auf ihrer Spur bleiben können. Erneut rührten sich Erinnerungen. Schließlich pickte sie das Auge heraus und schob den Schädel weiter aufs Land. Das erschien ihr unter den gegebenen Umständen am sichersten. Inzwischen gesättigt, überquerte sie die Insel und erreichte den Strand gegenüber. Nachdenklich ließ sie sich dort nieder, und gurgelndes Rülpsen setzte die Schale erneut unter Gasdruck.


  Was jetzt?, fragte sie sich.


  


  Niedergeschlagenheit zögerte Vrells Rückkehr in sein Sanktum hinaus. Die Isolierung einiger supraleitender Stromkabel des Subraumtriebwerks musste beschädigt gewesen sein, denn sie hatten eine gewaltige interne Stromspitze erzeugt und dadurch auf ganzer Länge der Maschine kleinere Bauteile durchgeschmort und hochgejagt. Die Hauptbauteile waren unbeschädigt, denn ihre Bauweise versetzte sie in die Lage, Kräften zu widerstehen, die weit über bloße Hitze hinausgingen. Die Ummantelung des Reihen-Singularitätsgenerators war ebenso intakt wie alle seine internen Teile. Die Calabi-Yau-Expansionsmatrizes (eine von den Menschen gestohlene Technik) waren ebenfalls durch Hitze nicht angreifbar, obwohl sie zu einer der kleineren Dimensionen des Quantenschaums hätten kollabieren können. Und die Phasenemitter waren in den Sicherheitsmodus gewechselt und blieben ein paar Grad außer Phase mit der Realität, da die Anlagen, die sie hätten zurückholen können, zerstört waren. Insgesamt gingen die Schäden über all das hinaus, was ein einzelner erwachsener Prador reparieren konnte, selbst mit Hilfe von Sklaven. Unter normalen Bedingungen hätte man die funktionsfähigen Teile geborgen und den Rest auf den Müll geworfen. Und doch dachte Vrell, als er sein Sanktum betrat, allmählich das Undenkbare.


  Die Phasenemitter zurückzuholen, das versprach die schwierigste Aufgabe zu werden, aber andererseits konnte man die Reparatur ihrer Unterstützungsanlagen durchaus andenken. Falls er vielleicht eine erweiterte Calabi-Yau-Form als Werkzeug benutzte … Solche Formen waren schließlich sechsdimensional. Er brauchte nur die Formel zu entwickeln, die die Energiezufuhr zu einer Matrix steuerte, um auf diesem Weg die Form in das räumliche Analog umzugestalten, das die Phasenemitter enthielt. Mit einer Geschwindigkeit von einer Basisformat-Kalkulation pro Sekunde, wobei er die gesamte Computerkapazität des Schiffs nutzte, brauchte Vrell dazu ungefähr viertausend Jahre. Also zu langsam. Aber er hatte in Form menschlicher Gehirne weitere Computerkapazität an Bord, die er verwenden konnte. Er wandte sich seinen Steuergeräten und den von ihnen gelenkten Sklavenreglern zu. Es müsste möglich sein, mit Hilfe dieser Gehirne die Computerkapazität um eine Größenordnung zu steigern … In diesem Augenblick bemerkte Vrell Interferenzen in seinen Sklavenkanälen und setzte sofort ein Aufspür- und Entschlüsselungsprogramm darauf an.


  Andere Prador? Hier?


  Das Programm leistete in erstaunlich kurzer Zeit seine Arbeit, und Vrell studierte die Ergebnisse. Er hatte im Ozean, in planetaren Begriffen nicht weit entfernt, Codesignale aus neun miteinander verbundenen Spinnenreglern entdeckt. Das war sehr seltsam. Die Werte, die ihm hier gezeigt wurden, verrieten ihm, dass sie über gerade mal einen Kanal mit einem Steuergerät an der Meeresoberfläche verbunden waren. Das schien ihm nicht die Arbeit von Prador, denn der Programmcode war nicht zusätzlich verschlüsselt, und doch wurde hier eindeutig Pradortechnik eingesetzt.


  Neun Spinnenregler …


  Das deutete auf einen Verstand beziehungsweise sogar mehrere Gehirne hin, die er benutzen konnte. Er musste das Risiko eingehen.


  »Bruder, geh das holen.« Er sendete die Koordinaten und das Aufspürsignal an das Drohnenfach. »Falls du gesehen wirst, kehre nicht zurück, ohne vorher die Zeugen zu vernichten.«


  »Ja, mein Bruder«, antwortete die ältere Version Vrells, während sie mit ihrem Kriegsdrohnenkörper aus der Tiefe nach oben startete.


  


  Ein weiterer langer Tag an Bord der Sable Keech war vorbei, aber es würde nicht mehr lange dauern, ehe die Dinge interessanter wurden. Forlam, den die gruseligen Fahrgäste des Schiffs natürlich faszinierten, hatte Erlin über die jüngsten Ereignisse unter Deck und die Entdeckung mehrerer Reifis informiert, die man mit Laserkarabinern eingeäschert hatte. Es schien also, dass Bloc seine Macht womöglich langsam zur Geltung brachte. Fühlte sich Erlin angesichts möglicher Gefahren gut? Sie war nicht sicher. Allerdings negierte das, was immer Bloc tat, nicht das, was sie für ihre Verantwortung an Bord hielt. Sie blickte durch den unteren Tankraum zu Janers Arbeitsplatz hinüber. Erlin selbst hatte den größten Teil des Tages Diagnosechecks der Steuerungsanlagen durchgeführt, während Janer in ihrem Auftrag visuell die Filter überprüfte und nach möglicher Kontaminierung in den kleinen Autodoks suchte, von denen jeder Tank einen hatte. Sie würde ihn gehen lassen, sobald er im Begriff zu stehen schien, sie anzuschreien, was die Kreisbewegung zurück zu ihrer vorangegangenen Beziehung vollenden würde. Aber die Technik musste bereitgemacht werden. Und hier, dachte sie und drehte sich zu dem Reifi um, der gerade aus dem Treppenhaus kam, haben wir den Grund dafür.


  »Leg dich einfach auf den Tisch«, sagte sie, als er sich ihr schließlich näherte.


  Der Reifi, ein Mann ohne erkennbare Todeswunde, verzog das Gesicht zu einer Miene, die sehr an ein Grinsen erinnerte. »Ich bin nicht zur Behandlung hier.«


  Erlin fand, dass irgendetwas an ihm nicht ganz stimmte  aber das konnte wiederum auch an ihr liegen. Sie war erst seit kurzem wieder bei Sinnen und wusste dabei doch, dass das Virus etwas an ihrem Denken verändert hatte. Irgendwann einmal musste sie eine Studie der psychischen Schäden durchführen, die diese Veränderung bewirkte.


  »Warum bis du dann hier, John Styx?«, fragte Janer, der rasch die Chance auf eine Ausrede erblickt hatte, seine geisttötende Arbeit zu unterbrechen.


  »Janer«, sagte der Reifi und blickte dann nacheinander erst ihn und dann Erlin an, ehe er den Kopf schief legte und zur Decke hinaufblickte, wo er eines der dort montierten Kamfone ins Auge fasste. Erlin brauchte keinen weiteren Tipp. Sie gab ihm mit einem Wink zu verstehen, er möge ihr in eine Sektion folgen, abgeteilt von Trennwänden, die einer der Hooper aufgestellt hatte. Hier lagen auf breiten Werkbänken modernste Gerätschaften für sie bereit. Das hier war auch ihre Basis und ihre Zuflucht.


  »Leider hat Matrose Lumor beim Aufstellen der Trennwände versehentlich die Kamfone zertrümmert. Sehr ungeschickt!


  Beklagenswerterweise zeigte er sich auch unfähig, Ersatzteile für sie aufzutreiben.«


  Der Reifi grinste. Es war diesmal eindeutig ein Grinsen. Erlin warf einen Blick auf Janer, erkannte seine leicht verwirrte Miene und wandte sich wieder dem Reifi zu. Er griff in die Tasche und holte eine eingebeulte Sprühdose hervor. Sie nahm sie entgegen und hielt sie hoch.


  »Und was soll ich damit machen?«


  »Ich würde mich freuen, falls du den Inhalt analysiertest.«


  »Vielleicht ist es dir nicht aufgefallen, aber ich bin sehr beschäftigt.«


  »Es wird nur einen Augenblick dauern, Erlin.«


  Etwas Vertrautes …


  Erlin schüttelte die Dose und wandte sich mit ihr in der Hand ihrem Nanoskop zu, zu dem ein Bildschirm gehörte, über dem glitzernden Mechanismus des eigentlichen Mikroskops montiert. Mit Hilfe der Seitenkonsole wählte sie einen leeren Probenzylinder aus dem Sechserkarussel an. Das Karussel drehte sich, und einen Augenblick später klappte der kleine Kettenglaszylinder aus der Mündung des Geräts hervor.


  »Könnte das gefährlich sein?«, fragte sie.


  »Jetzt nicht mehr«, antwortete Styx.


  Sie brummte, hielt die Sprühdose über das offene Ende des Probenzylinders und sprühte hinein. »Also«, sagte sie und bediente dabei die Konsole, »könnte das Nanotech sein?«


  »Ich denke nicht«, sagte Styx. »Ich vermute eher ein tierisches Produkt.«


  Der Zylinder faltete sich ins Nanoskop zurück. »In diesem Fall führe ich einfach eine simple Molekularanalyse durch.« Der Bildschirm ging an und zeigte ein sich bewegendes Kladogramm. Chemische Formeln tauchten auf und liefen über die Unterseite des Displays. »Du hast Recht; sieht nach einer Art Hormon aus.«


  »Könntest du es genauer bestimmen?«


  Erlin startete ein Programm, das die Substanz im Probenzylinder mit den Milliarden Substanzen in der Datenbank des Geräts verglich; dann drehte sie sich um und starrte Styx an. »Wer bist du, und was möchtest du?«


  »Ich möchte ein paar Antworten«, sagte der Reifi.


  »Du hast nicht beide Fragen Erlins beantwortet«, wandte Janer ein.


  »Für alle aktuellen Zwecke bin ich die Reifikation John Styx. Allerdings …«


  Styx wickelte den Ärmel hoch und legte damit eine antike Uhr frei. Er stellte etwas mit deren Knöpfen an und druckte den Daumen aufs Zifferblatt. Nach dem, was daraufhin geschah, lachten sowohl Erlin als auch Janer laut auf, offenkundig nicht die Reaktion, die Styx erwartet hatte.


  


  Kapitel 14


  


  Seelilie:


  Diese Pflanze ist eine enge Verwandte des Seerohrs, aber ihre Blütenbildung hat zu zahlreichen Kontroversen unter Xenobotanikern geführt. Blüten setzen Tiere voraus, die bei der Bestäubung helfen, und für diese Aufgabe kommt nur eine einzige Lebensform des Planeten in Frage  der Lungenvogel , der gewöhnlich im Landesinnern bleibt und nur durch ein sehr starkes (und übel riechendes) Parfüm hervorzulocken ist. Wie also war es möglich, dass diese Varietät des Seerohrs Blüten entwickeln konnte? Und das Thema ist noch komplizierter: Das Seerohr war in ferner Vergangenheit eine Landpflanze, ist aber wie die Meeresheirodonten in den Ozean zurückgekehrt. Der Lungenvogel ist ein Krustentier, das aus dem Meer gestiegen ist und Flügel entwickelt hat. Somit haben sich diese beiden Arten, evolutionär gesehen, in entgegengesetzte Richtungen entwickelt. Man hat viele Theorien ausgearbeitet, um das zu erklären, darunter auch fremdplanetare Eingriffe. Wahrscheinlich hat die Wahrheit aber viel mit sechs Milliarden fahren ungestörter Evolution zu tun. Das Gleiche gilt für die symbiotische Beziehung der Seelilie zu Rhinowürmern sowie für die Beziehung zwischen Blutegeln und Birnstockbäumen …


  


  Das Raumschiff tauchte aus dem Subraum auf wie eine Vulkaninsel aus dem Meer: etwas Heißes und Gewaltiges, alles verdampfend, womit es in Berührung kam. Der sofort alarmierte Hüter betrachtete das Schiff aus einigen seiner Tiefraumaugen, und in dieser Zeitspanne hatte sich der Riss durch den Subraum noch nicht wieder ganz geschlossen. Das Schiff war drei Kilometer lang, fast ebenso breit und einen Kilometer dick. Zwangsläufig ähnelte seine Form der Panzerschale eines Pradors, allerdings durch Überkrustungen verzerrt, in denen der Hüter unbehaglich machtvolle Waffensysteme erkannte.


  Das war schnell, war der erste Gedanke der KI.


  Dieses Pradorschiff konnte nur Tage vom System entfernt gewesen sein.


  Und das wiederum erweckte sofort den Argwohn des Hüters: Warum so nahe?


  »Pradorschiff, hier spricht der Hüter von Spatterjay; die Funkverbindung steht«, sendete die Kl.


  Das Riesenschiff setzte seine Fahrt ins System mit einem schmutzigen Fusionsantrieb fort, der die Verbindungen des Hüters zu seinen verstreuten Augen sehr störte. Die KI wusste, dass Prador-Fusionstriebwerke so effizient waren wie die der Polis und weniger als 1512 Prozent der gesamten verbrannten Treibstoffmenge als Isotopenverschmutzung ausstießen. Die Störung erfolgte also mit Absicht, was wahrscheinlich hieß, dass dieses Raumschiff Technik enthielt, von der die Polis nichts erfahren sollte. Ein solches Vorgehen war vielleicht nur eine vernünftige Vorsichtsmaßnahme von Kreaturen, die ihre offensiven und defensiven Fähigkeiten geheim halten wollten, aber es konnte auch eine bedrohlichere Absicht dahinterstecken.


  »Pradorschiff, hier spricht der Hüter von Spatterjay. Bitte antworten Sie.«


  Nichts. Der Hüter bemerkte nervös, dass Coram derzeit genau auf der Kursbahn des Schiffs lag. Die KI überlegte, ob sie die Verteidigungsanlagen des Mondes einschalten sollte, aber das konnte als unangemessene Provokation verstanden werden. Stattdessen sendete sie Signale, um ihre Augen heranzuführen  eine andere Art von Provokation. Seitentriebwerke wurden jetzt gezündet und wendeten das Ungetüm. Die Hecktriebwerke schalteten auf ein geringes, stotterndes Leistungsniveau herunter und fuhren dann erneut auf volle Leistung hoch, als das Schiff mit dem Heck auf Coram und den Planeten wies. Diese Brennphase dauerte nur wenige Minuten, ehe die Triebwerke komplett ausgingen. Das war perfekt abgestimmt, sodass das Schiff jetzt von einem Schutzschirm aus radioaktivem Gas umhüllt war, während es weiter herantrieb. Dann traf ein starkes Signal ein, und der Hüter erhielt Einblick in das Sanktum des Pradorkapitäns.


  »Funkmeldung bestätigt«, erfolgte die Antwort in menschlicher Sprache, aber nirgendwo war die Spur von einem Prador in diesem Sanktum zu sehen.


  »In welcherweise möchten Sie Ihren Bürger an Bord holen?«, fragte der Hüter sofort.


  Jetzt kam endlich eine Gestalt ins Blickfeld, und die KI staunte über die offenkundige Paranoia, die an Bord des Pradorschiffs regierte, denn der Befragte steckte in einer schweren, exotischen Metallpanzerung. Dann wurde dem Hüter klar, dass dieses Individuum zur königlichen Garde gehören musste, deren Mitglieder alle so gepanzert waren.


  »Senden Sie Details«, sagte der Prador.


  Indem er diese Details verbal übermittelte, verschaffte sich der Hüter lange Sekunden für seine Überlegungen. »Ich wurde über das Verschwinden eines Segelschiffs auf Spatterjay informiert und habe meine Drohnen entsandt, um dem Vorfall auf den Grund zu gehen. Spuren exotischen Pradormetalls wurden im gesunkenen Wrack des Schiffs gefunden  Kartenposition beigefügt-, und die Besatzung fehlt. Ich habe meine Drohnen dann zum Standort von Ebulans Raumschiff entsandt  Kartenposition. Es wurde verlagert, höchstwahrscheinlich in den Lamarckgraben. Es scheint, dass der Prador Vrell, Ebulans Erstkind, nun die Verfügungsgewalt über das Schiff hat.«


  »Warum lebt dieses Erstkind noch? Ich erhielt damals die Information, dass Ebulan und alle seine Nachfahren vernichtet wurden.«


  Interessant. Der Hüter konnte nicht umhin, sich zu fragen, wie lange dieses Schiff schon vor dem Sonnensystem von Spatterjay gewartet hatte. Vielleicht zehn Jahre lang? Hätte Ebulan hier Erfolg gehabt, wäre ihm dann die Rückkehr ins Dritte Königreich der Prador erlaubt worden?


  »Wie soll ich Sie ansprechen?«, fragte der Hüter.


  »Ich bin … Vrost.«


  »Vrost, bitte übermitteln Sie mir alles, was Sie über die hiesigen Ereignisse wissen«, sagte der Hüter.


  Nach langer Verzögerung empfing er ein Informationspaket. Der Hüter öffnete es in einem Programmierspeicher, der für potenzielle Viren- und Würmerangriffe vorgesehen war. Das Paket barg allerdings keine Gefahr, und die KI fand schnell heraus, dass, wiewohl der Prador den größten Teil der Geschichte kannte, in seinen Kenntnissen bestimmte kritische Lücken klafften.


  »Wie Sie wissen«, sagte der Hüter, »wurde Vrell mit einem Selbstmordbefehl auf die Insel geschickt, um jene Alten Kapitäne zu töten, die Zeugen von Ebulans Verwicklung in Jay Hoops Handel mit entkernten Menschen waren. Als er sich dort jedoch in einen Erwachsenen verwandelte, konnte er sich dem Befehl des Vaters widersetzen. Nachdem Ebulans Schiff abgeschossen worden war, versuchte er an Bord zurückzukehren. Gegen ihn wurden keine weiteren Maßnahmen ergriffen  zunächst, weil unwahrscheinlich schien, dass er die Unterwasserreise zu dem Schiff überstehen würde, und zweitens, weil es unmöglich schien, dass er die noch intakten Fallen überleben konnte, die sein Vater an Bord installiert haben würde.«


  »Wie haben Sie Ebulans Schiff abgeschossen?«, fragte der Prador.


  »Wie lange warten Sie schon vor diesem Sonnensystem?«, konterte der Hüter.


  Er erhielt keine Antwort, und er erhielt noch für weitere sechs Stunden keine. Nach dieser Zeitspanne aktivierte das Pradorschiff erneut die Seitentriebwerke, diesmal, um Coram hinter der Umlaufrichtung zu umfahren und dann Kurs auf Spatterjay zu nehmen. In diesem Augenblick ging dem Hüter die Geduld aus.


  »Vrost, da Sie es für richtig hielten, die Verbindung nicht aufrechtzuerhalten, kann ich im Gegenzug nicht weniger tun, als die unterste Stufe meiner Defensiv-Offensiv-Systeme hochzufahren.«


  Der Hüter aktivierte das Verteidigungssystem der Mondbasis und verfolgte, wie überall ringsherum Geschütztürme aus Corams eisiger Schwefelkruste hervorbrachen. Sie fuhren wie gewaltige Röhrenwürmer ins Vakuum hinaus und klappten die schützenden Panzerplatten von den Abschussvorrichtungen der fast lichtschnellen elektromagnetischen Geschütze, der Antiphotonenkanonen und Partikelstrahlwerfer. Abschussgestelle mit Lenkraketen schoben sich wie Panflöten ins Blickfeld. Das war nicht die »unterste Stufe der Defensiv-Offensiv-Systeme«, sondern alles, was die KI hatte. Es war auch etwas, was die Bürger auf dem Stützpunkt durch die Kettenglas-Panoramafenster nicht übersehen konnten. Anfragen aus Personal Computern und Verstärkern gingen ein. Der Hüter gab ein Bulletin heraus:


  TECHNISCHER FEHLER IM PUFFER AUF GRUND VON SCHÄDEN DURCH MIKROMETEORITEN. WEITERE METEORITENSCHAUER ZU ERWARTEN. DAS RUNCIBLE STEHT JETZT ZU ALLEN SYSTEMEN HIN OFFEN.


  Natürlich war der Hüter schon in exakt dieser Lage gewesen.


  ZWECKMÄSSIGERWEISE UND ZU IHRER SICHERHEIT SOLLTEN ALLE BÜRGER JETZT BITTE DIE RUNCIBLE-ABFERTI-GUNG AUFSUCHEN.


  Wenig später schleuderte das Runcible so schnell es konnte die Leute vom Mond weg, damit sie jeweils von verfügbaren anderen Runcibles aufgefangen wurden. Manche dieser Reisenden fanden sich möglicherweise in Hunderten Lichtjahren Entfernung wieder. Es trat keine richtige Panik auf, aber schließlich waren viele Polisbürger auch in ihrem ganzen Leben nie irgendeiner körperlichen Gefahr ausgesetzt gewesen. Die meisten hielten das Ganze anscheinend für eine erfreuliche Abwechslung. Inmitten einer wachsenden Zahl von Anfragen fiel dem Hüter auch eine geringe Anzahl Personen auf, die eindeutig an dem Bulletin zweifelten.


  »Du bist ein beschissener Lügner«, sagte eine dreihundert Jahre alte Frau, während sie zum Runcible lief. Als er ihr Identpaket kontrollierte und es mit Touristenlisten von vor zehn Jahren verglich, fand die KI heraus, dass sie wie die übrigen Zweifler auch damals hier gewesen war.


  »Dicht machen und volle Abwehr«, wies der Hüter die Sub-KI an, die die planetare Basis leitete.


  »Ah, also wird es schlimm!«


  »Noch nicht, aber wir gehen lieber mit Umsicht vor.«


  In just diesem Augenblick meldete sich wieder der Pradorkapitän.


  »Keine Ihrer vorhandenen Waffen kann einen leichten Pradorzerstörer wie den Ebulans abschießen, geschweige denn mein Schiff«, stellte er fest.


  »Ich freue mich, dass Sie beschlossen haben, unser Gespräch wieder aufzunehmen. Ich möchte schließlich nur ungern auf Verteidigungsstufe sieben gehen oder auch nur sechs.«


  »Ich habe den Mond sondiert, auf dem Sie beheimatet sind. Sie besitzen keine zusätzliche Bewaffnung.«


  »Jemals von Chamäleonware gehört?«


  Eine verschlüsselte Meldung aus einer anderen Quelle traf ein. »Uh, was du ihm da für Bären aufbindest!«


  »Halt die Klappe, Sieben«, sagte der Hüter und stellte fest, dass die Steinbuttdrohne derzeit einem Nebenjob nachging, indem sie das Gepäck von Reisenden zum Runcible trug.


  Diesmal ließ die Antwort des Pradorkapitäns eine Stunde auf sich warten, während sein Schiff auf eine Umlaufbahn um Spatterjay einschwenkte. Die radioaktive Wolke rings um das Schiff zerstreute sich inzwischen, aber nach wie vor wurde vieles von den Isotopen getarnt, die seine Oberfläche aus exotischem Metall bedeckten. Bestimmte Sektionen waren darüber hinaus sehr gut abgeschirmt. Allerdings genoss der Hüter jetzt eine klare und detaillierte Außenansicht und erblickte gewaltige, klobige Formen, die ihre Positionen auf dem Rumpf des Kriegsschiffs wechselten. Diesmal leitete eine Karte von Spatterjays Oberfläche, jedoch ohne Berücksichtigung des Meeres, den Funkspruch ein; der Lamarckgraben war darauf mit Prador-Positionshieroglyphen markiert.


  Der Kriegsschiffkapitän fragte: »Ist dieses unterseeische Landschaftsmerkmal der Lamarckgraben?«


  Der Hüter überlegte, ob er das abstreiten sollte, aber nur einen Augenblick lang.


  »Das ist er.«


  Gestalten lösten sich von dem Kriegsschiff und breiteten sich im Weltraum aus. Manche waren Kriegsdrohnen, andere Prador in dieser schweren Panzerung, Hunderte davon. Dann klappte eine dieser riesenhaften klobigen Formen aus dem Schiffsrumpf hervor, und der Hüter empfing eine Energiesignatur, in der er den Ladevorgang einer enormen Gausskanone erkannte.


  »Ihre Handlungen deuten daraufhin«, sagte der Hüter, »dass Vrell im Dritten Königreich der Prador wohl nicht willkommen ist?«


  


  Als Sniper einen leichten Anstieg der Hintergrund-Reststrahlung entdeckte, unterdrückte er aufsteigende Erregung. Man fand Ablagerungen von Uranpecherz am Meeresgrund, und die Strömung konnte überall etwas davon aufgenommen haben und kurzfristig verstrahlt worden sein. Als er seine Messungen in den Ultraviolettbereich erweiterte, bemerkte er, wie sich ein Band aus blauem Wasser hinter ihm auflöste. Ähnliche blaue Zonen entdeckte er in einer chaotischen Geröllfläche voller Felsbrocken, wo ein Teil der Felswand eingestürzt war. Er stieg höher, um einen umfassenderen Blick auf diese Fläche zu erhalten, und senkte sich dann in einem Winkel zur größten dieser blauen Zonen ab. Diese Färbung schien aus einer Art Hohlraum hervorzusickern. Sniper zögerte am Eingang. Sicherlich lag darin kein Pradorschiff versteckt, aber vielleicht fand er einen Hinweis.


  Als er die Entscheidung traf einzudringen, schoss ein schwarzer Gleißer aus der Öffnung hervor, die Klauen drohend ausgebreitet. Als der Gleißer die Drohne entdeckte, ruderte er panisch zur Seite. Er hielt etwas in seinen Mandibeln  etwas, das im Ultraviolettbereich leuchtete. Sniper fuhr einen Tentakel aus und schlug dem Tier damit heftig auf den Kopf, und inmitten einer blauen Wolke ließ der Gleißer seine Beute los, packte jedoch den angreifenden Tentakel mit einer Klaue. Sniper schleuderte das Tier weg, sodass es sich überschlug, und sammelte dann auf, was es fallen gelassen hatte. Zuerst war dies nur als ein Stück Fleisch und Knorpel an einem Knochen zu identifizieren, aber Sniper benötigte kein neues Programm, um in dem Knochen ein menschliches Schienbein zu erkennen. Er ließ das Stück fallen, als der Gleißer erneut angriff und diesmal beide Klauen um eine von Snipers Tentakel schloss. Die Drohne griff mit zwei weiteren zu und zerriss die Kreatur in zwei Hälften, um dann schließlich in den Hohlraum einzudringen.


  Die Ultraviolettortung zeigte ihm tödliche Strahlungsstärken als leuchtenden blauen Nebel, der in diesem Teil des Spektrums jede Bilderfassung verhinderte. Per Infrarot entdeckte er sieben Gleißer, die sich um etwas zankten. Zwei davon wandten sich ihm zu, und er schoss mit seinem Überzeuger auf sie. Hellrot gegrillt sanken sie auf den Grund. Erst jetzt zog Sniper wieder einige Anweisungen des Hüters hinsichtlich der einheimischen Fauna in Betracht, setzte sich hinter die fressenden Tiere und versuchte sie aus der Höhle zu treiben. Sie ließen sich jedoch nicht vertreiben, war Sniper doch von einer Größe, mit der diese Gleißerschar glaubte fertig zu werden. Er probierte es mit Ultraschall, Infraschall, mit schlichtem Schieben durch Einsatz der Tentakel; als er dann mit seiner Geduld am Ende war, fiel er nacheinander mit hochenergetischen Ultraschallimpulsen über sie her. Als sie schließlich intern zertrümmert auf den Grund sanken, näherte er sich weiter und zog ihre zuckenden hartschaligen Leiber von der Beute weg.


  Kaum etwas war übrig: nur auseinander gerissene Knochen, Fleisch- und Hautfetzen und ein paar Fetzen Kleidung. Der Schädel des Seemanns, der von der Vignette stammen musste, war zermalmt, das Gehirn ausgesaugt. Ein Spinnenregler lag in der Nähe. Sniper sondierte diesen, aber das Ding war offline und strahlte kein Trägersignal aus, sodass er auch nichts aufzuspüren hatte. Er zog sich aus der Höhle zurück und sendete eine Schilderung seiner Funde an Elf und Zwölf.


  »Wir sind also dicht dran«, antwortete Zwölf.


  »Sicherlich heiß«, witzelte Elf.


  »Möglicherweise«, sagte Sniper. »Wir wissen jedoch nicht, wie weit diese Leiche von der Strömung oder den Kreaturen mitgetragen wurde, die sich um ein Maul voll gestritten haben; auch wäre es möglich, dass sie aus Vrells Schiff geworfen wurde, solange es noch in Fahrt war. Sucht nach Radioaktivität.«


  »Bin schon dabei«, entgegnete Zwölf. »Ich steige gerade vom Ende meiner speziellen Seitenschlucht auf und habe in etwa einem Kilometer Entfernung etwas entdeckt.«


  »Schick mir die Daten«, sagte Sniper und betrachtete dann den fernen Klecks, vom Ultraviolett blau eingefärbt und durch die Entfernung unkenntlich. Jetzt übermittelte Zwölf per gebündeltem Strahl Sonarbilder, die sich langsam zusammensetzten. Sniper hatte eine Vermutung, was er dort sah, indem er einfach von der Größe und ungefähren Kugelform ausging. Seine Vermutung wurde bestätigt, als sich Dinge von dem fernen Objekt trennten und Kurs auf Zwölf nahmen.


  »Scheiße, nicht schon wieder!«, sagte die Drohne. »Hüter!«


  Das Bild kippte und wurde wieder gerade. Das ferne Objekt musste sich sehr schnell bewegt haben, denn es war schon nicht mehr zu sehen, obwohl die von ihm abgeschossenen Unterwasserraketen schnell näher kamen. Sniper empfing nun die Nahaufnahme einer Rumpfspitze, kurz bevor Zwölfs Signale abbrachen.


  »Hüter, Prador-Kriegsdrohne entdeckt«, sendete Sniper, fuhr den Schraubenantrieb hoch, während er sich zur Oberfläche orientierte, schaltete das S-Kav-Feld ein und schoss hoch wie eine Rakete.


  »Ich kann nicht behaupten, dass ich überrascht wäre«, sendete der Hüter. »Zwölf ist gerade zu mir gestoßen. Du und Elf, ihr verschwinde t sofort aus diesem Graben und entfernt euch so schnell ihr könnt und so weit ihr könnt.«


  »Was …«, begann Sniper, aber als er dann ein weiteres Bild empfing, diesmal von einem der Weltraumaugen des Hüters, wurde er einen Moment lang still, ehe er hinzufügte: »Wir werden die Spur dieser Drohne verlieren.«


  


  Die Gausskanone feuerte, aber das Geschoss wurde erst sichtbar, als es in die Atmosphäre eindrang  eine orangene Linie, die zu Spatterjays Ozean hinabzuckte. Die Spektralanalyse der atmosphärischen Spur verriet dem Hüter, dass es sich um eine große Rakete aus exotischem Metall handelte. Der Pradorkapitän hatte nicht aufrichtige Planetenkiller zurückgegriffen, aber diese Waffe war schlimm genug. Das Geschoss schlug ein, was für einen Sekundenbruchteil ohne sichtbare Wirkung blieb; dann bäumte sich das Meer auf und öffnete sich rings um einen weißglühenden Zylinder, über dem eine Wolkenscheibe rapide anwuchs. Der Zylinder kollabierte, während er sich zu einem Tsunami ausweitete, der mehr als eintausend Stundenkilometer schnell war. Die Winde auf Meereshöhe bewegten sich nicht minder schnell und waren dabei heiß wie in einem Hochofen.


  Zum Glück waren die einzigen intelligenten Lebewesen in der Nähe Sniper und Elf sowie einige Grabräuber auf der anderen Seite der Skinner-Insel, die der Hüter schon eine Zeit lang im Blick hatte. Der größte Teil der Explosionsenergie würde verbraucht sein, sobald der Tsunami die Zivilisation erreichte, obwohl einigen Hochseeschiffen rauer Seegang bevorstand. Der meiste Schaden entstand allerdings dort, wo er auch beabsichtigt war, nämlich im Tiefseegraben viele Kilometer unter der Oberfläche.


  »Pradorschiff, hören Sie sofort auf, den Planeten zu beschießen!«, sendete der Hüter.


  Die Gausskanone wurde erneut aufgeladen. Der Prador hatte eindeutig vor, die gesamte Länge des Grabens zu bearbeiten, um Vrell aus seinem Versteck zu treiben. Falls er das in die Tat umsetzte, würde man die Auswirkungen gewiss auf dem ganzen Planeten spüren. Zehntausende würden sterben; der Umweltschaden würde immens sein. Und beides war erst der Anfang. Die resultierende Vulkanaktivität im Graben würde zur Vernichtung ganzer dort beheimateter Lebensformen führen und Klimaveränderungen rings um den Planeten herbeiführen. Das konnte der Hüter nicht dulden, und eine solche Katastrophe zu verhindern war seine vorrangige Aufgabe.


  Sofort schaltete der Hüter das Runcible komplett ab, obwohl sich nach wie vor zahlreiche Reisende für die Durchquerung bereitmachten. Die KI verfolgte kurz, wie jemand in das Skaidon-Halbmondfeld zwischen den Stierhörnern des Geräts stieg, auf der anderen Seite wieder hervortrat und sich völlig verwirrt umblickte, als er sich noch immer auf Coram wieder fand, während das Halbmondfeld erlosch. Die Runcible-Puffer von Coram lagen galaxisaufwärts, was bedeutete, dass bei Reisen mehr Energie ins Runcible strömte als aus ihm heraus. Der Hüter musste in gewissen Abständen reine Energie zum Runcible eines der vielen kalten Planeten schicken, die noch immer in der Terraformung waren und wo diese Energie sinnvoll genutzt werden konnte. Seit einiger Zeit hatte er das jedoch nicht mehr getan, und jetzt fand er Verwendung für diesen Überschuss.


  »Beenden Sie den Beschuss des Planeten, oder ich sehe mich gezwungen einzugreifen«, sendete der Hüter.


  »Und in welcher Form soll das geschehen?«, traf die Antwort des Pradorkapitäns ein.


  Der Bluff der KI wurde angezweifelt. Der Hüter erkannte, dass in dieser Lage weder die Elektromagkanonen noch die Raketenwerfer schnell genug reagieren konnten, da das Gaussgeschütz seine kinetischen Raketen mit fast Lichtgeschwindigkeit abfeuerte. Nur Licht selbst würde reichen. Der Hüter entschied sich für einen schweren Laser, der am weitesten von der Mondbasis entfernt montiert war. Diese Waffe, obzwar die größte, war schmerzlich leistungsschwach, was die bevorstehende Anforderung anging, musste aber reichen.


  Die supraleitenden Bodenkabel konnten die Ladung aufnehmen, und das eigentliche Geschütz würde diese Energie mühelos in einen Strahl umwandeln, bis es etwa zwei Sekunden später verdampfte. Der Vorteil bestand darin, dass es den Laserstrahl weiter abgab, selbst wenn es zerfiel, und dies tun würde, bis die Zylinder mit dem Gasmedium schmolzen. Der Hüter wählte eine Zielzone aus und bereitete einen Puffer darauf vor, seine Energieladung in ein zum Laser führendes Kabel abzugeben, das der Hüter gerade isolierte. Er war bereit, aber wie reagierte der Prador wohl? Dieser dachte bestimmt, dass die KI ihre einzige geeignete Waffe eingesetzt und sie dabei überlastet und zerstört hatte. Die Kunst lag, wie der Hüter sehr gut wusste, mehr in dem, was gesagt wurde, als in dem, was getan wurde.


  »Ich habe weder den Wunsch, einen Zwischenfall zu provozieren«, sagte der Hüter, »noch habe ich den Wunsch, dass Sie es tun.«


  »Dies ist kein Polisplanet«, entgegnete der Prador, »und Ihre Bodenbasis schwebt nicht in Gefahr.«


  »Spatterjay ist ein Protektorat …«


  Die Gausskanone feuerte erneut, und einen Augenblick später tat es auch der Laser. Die Bahnen von Laserstrahl und Geschoss aus exotischem Metall kreuzten sich in der oberen Atmosphäre. Eine spektakuläre Explosion war die Folge, und violettverschobenes Feuer leckte bis in die Stratosphäre hinab, während sich eine Scheibe aus buntschillernder Glut in der Ionosphäre ausbreitete. Der Hüter verfolgte, wie der Laserturm am Supraleiterkabel entlang schmolz und eine Wolke aus leuchtendem Gas vom Mond aufstieg. Jetzt speiste der Hüter die verbliebene, in den Puffern gespeicherte Energie ins Runcible ein und sendete sie zu einem dieser fernen kalten Planeten. Er wusste, dass der Pradorkapitän die Information erhalten würde, dass eine große Menge Energie irgendwohin transferiert wurde, aber sonst nichts.


  »Sie haben eine Ihrer Waffen zerstört«, stellte der Prador fest.


  »Offensichtlich habe ich geblufft«, sagte der Hüter. »Ich besitze nur eine Ebene an konventioneller Bewaffnung, wie Sie gesehen haben. Bitte zwingen Sie mich nicht, auf Subraumoder Gravotechnik zurückzugreifen oder irgendetwas, das runciblebasiert ist. Das Resultat wäre … bedauerlich.«


  Natürlich führten die neueren Polis-Schlachtschiffe solche Waffen mit: USER und DUSER, worunter allgemeine Subraum-Interferenz-Emitter beziehungsweise ihre gerichtete Variante zu verstehen waren, welch Letztere ein Subraumtriebwerk zur Explosion bringen konnte; diverse DIGRAWs  gerichtete Gravitationswaffen , die, falls sie ihr Ziel nicht sofort zerrissen, jeden Antimateriebehälter an Bord verstopften und damit letztlich das gleiche Ergebnis herbeiführten; und noch mehr Gerätschaften mit zahlreichen weiteren Akronymen. KIs griffen in der Schlacht nur widerstrebend auf sie zurück, da der Unterschied zwischen dem, was der Hüter als konventionelle Waffen bezeichnet hatte, und diesen Apparaturen dem Unterschied zwischen einem Maschinengewehr und einer Interkontinentalrakete entsprach. Allerdings mussten die Prador Kenntnisse davon haben, da sich schlechte Nachrichten dieser Art nicht leicht vertuschen lassen.


  Nach langem Zögern fragte der Pradorkapitän: »Was schlagen Sie vor?«


  


  Während er noch immer auf seiner Flucht beschleunigte, erblickte Sniper den ersten Unterwasserblitz und dann etwas, das nach einem schnellen und riesenhaften Aquarium aussah und sich beeilte, ihn einzuholen. Er zog Tentakel und Kopf ein und schloss und versiegelte den Kompositkopfschild. Die Druckwelle erwischte ihn mit Mach 3. Sein Kavitationsfeld ging aus, und der Antrieb versagte wenig später stotternd. Seine akustischen Sensoren lieferten bald keinerlei brauchbare Informationen mehr, und die übrigen Sensoren konnten keine nennenswerte Distanz weit in das graue Chaos eindringen. Er fing jedoch eine Subraumsendung auf, Elfs kurzes »oh Scheiße!«, als diese Sub-KI sich im Augenblick, als ihre Fischhülse zerstört wurde, selbst in den Hüter übertrug. Sniper war nicht überrascht: Elfs Hülse war weniger widerstandsfähig als seine, und er selbst steckte ordentlich Prügel ein.


  Snipers Hülse verformte sich, und Bauteile im Innern zerbrachen. Er bemerkte, dass sich durch einen Riss im Schraubenantrieb mit Hochdruck Wasser einen Weg hineinbahnte, und versuchte die Luken zu schließen, aber genauso gut hätte er versuchen können, sie gegen den Widerstand von Gestein zu schließen. Dann war die Druckwelle über ihn hinweg. Er klappte den Kopfschild auf, streckte Kopf und Tentakel aus und sah, dass er über einer Schicht aus chaotisch wirbelndem Schlick durch heißes klares Wasser trudelte. Er schaltete den Schraubenantrieb ein und stabilisierte mit Hilfe der Tentakel seine Lage; er sah, wie der Schlick in Flussrichtung brodelnd stockte und wie alle möglichen seltsamen Objekte aus ihm aufstiegen: dort der Panzer eines großen Prills, ohne Beine und mit hervorsprudelnden heißen Gasen; da die auseinander gerissenen Panzersegmente von Gleißern, rot wie gekochte Hummer, und die strähnigen, klebrigen Massen, die alles darstellten, was von Blutegeln blieb. Dann fiel etwas an ihm vorbei in die Tiefe, und er brauchte einen Augenblick, um es als vollständig intaktes Skelett eines Heirodonten zu erkennen, das Fleisch sauber heruntergekocht.


  »Na, wenn sie einen beschissenen Krieg möchten!«, sendete er.


  »Es geht nicht um Krieg«, antwortete der Hüter. »Aber wie es scheint, möchten sie auf jeden Fall verhindern, dass Vrell den Planeten lebend verlässt.«


  »Scheint ein bisschen drastisch für einen einzelnen, gerade erwachsen gewordenen Prador«, wandte Sniper ein.


  »Ja, scheint es  und das ist interessant.«


  Sniper fuhr allmählich zur Oberfläche hinauf. »Haben sie ihn erwischt?«


  »Nicht, soweit ich feststellen kann.«


  Sniper brach aus dem Meer hervor und drang in einen Hurrikan ein, der unter dem seltsamsten Himmel tobte, den er seit langem gesehen hatte. Eine tief hängende Decke aus grauen Wolken erstreckte sich von Horizont zu Horizont, aber wo immer sie aufriss, sah er die Regenbogenaurora einer ionisierten oberen Atmosphäre.


  Der Hüter fuhr fort: »Das eben war als kleiner Anstoß gedacht, um ihn aus der Deckung zu treiben. Vorläufig werden keine weiteren dieser Anstöße erfolgen, also schlage ich vor, dass du Ebulans Schiff findest, ehe unser Freund hier oben wieder ungeduldig wird.«


  Sniper machte seine Position auf der internen Karte aus, indem er sich an Signalen aus einem der Satelliten des Hüters orientierte, und stellte fest, dass ihn die Druckwelle achtzig Kilometer weit getragen hatte.


  »Okay, schicke mir eine Kopie von Zwölfs letzten zehn Minuten. Die Drohne, die sie entdeckt hat, hielt wahrscheinlich direkten Kurs zurück zu Vrell.«


  Das Paket traf innerhalb einer Sekunde ein, aber Sniper brauchte eine Minute, um alles zu löschen, was irrelevant war: darunter die Langeweile der Drohne angesichts ihrer Aufgabe, ein Programm über die historische Bedeutung von Muschelschalen, das sie gerade gefahren hatte, und ihr Wunsch, nun wirklich nicht noch zerschmettert zu werden, wo sie doch so kurz davorstand, sich die Befreiung zu erkaufen. Der Restbestand nannte ihm Zwölfs exakte Position, als sie die Pradordrohne entdeckte, die Position dieser Drohne zu jenem Zeitpunkt und ihren allgemeinen Kurs, ehe sie ihrerseits Zwölf entdeckte. Sniper blendete diesen Kurs in seine interne Karte ein und sah, dass, wenn er ihm in gerader Linie folgte, er ihn zu einer Stelle im Lamarckgraben führte, fünfhundert Kilometer von seiner derzeitigen Position entfernt. Er versuchte das Superkavitationsfeld anzuwerfen, aber in diesem Augenblick verlangte ein Schwarm Fehlermeldungen nach seiner Aufmerksamkeit.


  »Scheiße Scheiße Scheiße!«, wiederholte Sniper in einem fort, während er allein mit Hilfe des Schraubenantriebs langsam Kurs auf die identifizierte Position nahm und dabei die internen Mikroschweißköpfe in Stellung brachte, um die Risse im Generator für das S-Kav-Feld zu reparieren.


  


  So schnell wie möglich stoppte Vrell seine Leermenschen und wies sie an, sich an den nächsten Griffmöglichkeiten festzuhalten und zerbrechliche Gegenstände festzuklammern. Er schaltete alle Bordanlagen ab, die durch eine Erschütterung gestört werden konnten, isolierte die Fusionsreaktoren und schloss alle funktionierenden Innentüren. Die Drohne konnte gerade noch rechtzeitig zurückkehren, und Vrell schloss schnell die Tür des Drohnenfachs hinter ihr. Dann trappelte er selbst zur unebenen Wand seines Sanktums und hielt sich dort fest. Die Unterwasserdruckwelle rammte gegen das Schiff, hob es vom Grund hoch, sodass die Tarnschicht darüber weggefegt wurde, und rammte es ein paar hundert Meter entfernt knirschend mit dem Bug vorneweg wieder in den Boden des Grabens. Das Schiff kam in einer brodelnden Wolke aus Schwemmsand zur Ruhe. Herabsinkender Schutt  gekochte und verstümmelte Kreaturen, weiter oben losgerissene Felsen und der eigentliche Schlick  würde es bald wieder tarnen. Vielleicht war aber auch die Zeit für ein solches Versteckspiel abgelaufen.


  Vrell verdaute die von der Drohne heruntergeladenen Daten. Sie selbst war von einer der Drohnen des Hüters entdeckt worden, hatte diesen Zeugen aber unmittelbar vor der Explosion vernichtet. Damit wusste der Hüter allerdings jetzt, dass Ebulans Schiff in der Nähe war, und konnte es jederzeit finden. Vrell hörte sich erneut den Funkverkehr zwischen dem Hüter und dem Pradorkriegsschiff an, den er entschlüsselt hatte. Falls Vrells Schiff hier unten entdeckt wurde, wie lange dauerte es dann noch, bis der Pradorkapitän eine kinetische Rakete direkt ins Ziel feuerte? Zugegeben, der Kapitän hatte den Doppelbluff des Hüters noch nicht durchschaut, denn dieser baute auf der Art und Weise auf, wie Vrells Schiff ursprünglich abgeschossen worden war. Wie Vrell wusste, war dies durch Unterwanderung der Sklavenreglercodes geschehen, was Ebulan genügend ablenkte, damit diese alte Kriegsdrohne sowohl sich selbst als auch eine tote Pradordrohne aus den oberen Atmosphärenschichten heraus auf das Schiff schleudern und einen Einschlag herbeiführen konnte, nicht unähnlich dem der gerade eben abgefeuerten kinetischen Rakete. Subraum- oder Gravotechnikwaffen waren nicht eingesetzt worden  der Hüter besaß dergleichen nicht. Allerdings hielt Vrell es für wahrscheinlich, dass der Pradorkapitän im Grunde deshalb das Feuer eingestellt hatte, weil er keinen Zwischenfall riskieren wollte  und die circa fünfzig kinetischen Raketen, die er womöglich brauchte, um den Graben auf gesamter Länge zu bearbeiten, hätten sicherlich zu einem solchen geführt. Nur eine einzelne Rakete jedoch …


  Vrell überlegte jetzt, warum der Kapitän überhaupt geschossen hatte. Offensichtlich wusste der Pradorkönig, welche Verwandlung das Spatterjay-Virus an anderen Prador herbeiführen konnte, und argwöhnte, dass Vrell, nachdem er auf diesem Planeten so lange überlebt hatte, wohl auch infiziert worden war. Gewiss wünschte der König nicht die Art Konkurrenz und damit nicht, dass irgendjemand außer ihm selbst und seinen unmittelbaren Nachkommen denselben Vorteil genoss.


  »Was fange ich damit an?«, fragte die Drohne aus ihrem Fach.


  Vrell fuhr aus seiner Tagträumerei hoch und blickte durch die Augen seines Bruders und dieser anderen dort unten. Die Drohne hielt Reste einer segmentierten Lebensform in den Klauen. Obwohl ein Ende dieser Lebensform ausgefranst war, als wäre dort ein Teil abgerissen worden, wand sie sich immer noch heftig. Vrell empfing die unverschlüsselten Trägersignale von Sklavenreglern aus diesem Tier, und als er es mit dem Magnetometer sondierte, bemerkte er, dass in jedes Segment ein Spinnenregler eingepflanzt war. Jetzt fiel es dem Prador leicht, das Trägersignal zu lesen und jenes Steuergerät damit zu programmieren, das früher den inzwischen weggeworfenen, radioaktiv verseuchten Leermenschen gelenkt hatte. Ein solches Arrangement war sicher nicht von Prador getroffen worden, wussten sie doch nur zu gut, wie austauschbar Steuergerät und Sklave waren. Falls man nämlich die Signale zu und von einem Sklaven nicht ausreichend verschlüsselte, konnte ein Feind sie benutzen, um einen selbst zu lenken. Das war im Dritten Königreich regelmäßig geschehen, und da erwachsene Prador miteinander noch unfreundlicher umgingen als mit anderen Lebensformen, war das Ergebnis gewöhnlich extrem schmerzhaft, blutig und schließlich tödlich.


  Vrell stellte mühelos die Verbindung her, entschlüsselte schnell die benutzten Programme und usurpierte das partitionierte Steuergerät am anderen Ende. Dann blickte er aus Menschenaugen über das Meer und fand heraus, dass Taylor Blocs Verstand ein Sumpf aus widersprüchlichen Überzeugungen und aus Frustration war. Die drei Partitionen waren für drei Steuerungskanäle vorgesehen, jeweils einer für den Verstand zweier Menschen und einer für das, was von der Kreatur verblieben war, die Vrells Drohne geborgen hatte. Das ganze System war jedoch zerhackt worden durch die Rückkopplung aus der enormen Verletzung des Tiers. Die beiden Menschengehirne waren derzeit offline und schläfrig. Perfekt, denn somit bot sich Vrell hier mehr Verarbeitungskapazität für die Subraumformeln. Während er dafür sorgte, dass Taylor Bloc nichts bemerkte, stellte Vrell eine Programmierverbindung zu den beiden kontrollierten Menschengehirnen her und benutzte sie ab sofort dafür, Formeln auszuarbeiten; dann wandte er sich wieder dem Reifi selbst zu.


  Er berührte Blocs Verstand nur leicht und spielte Fragmente seiner kürzlichen Erinnerungen ab. Auf diese Weise verfolgte er den Stapellauf der Sable Keech und die folgende Einschiffung von Polisbürgern. Als er sich noch jüngere Ereignisse ansah, amüsierte ihn das durch und durch menschliche Drama, das sich dort abspielte. Anhand der Signalstärke des gerade usurpierten Steuergeräts stellte er fest, dass das riesige Segelschiff nicht weit war.


  Interessant, dachte Vrell.


  


  Janer stand auf dem Dach des Mittschiffsdeckshauses, setzte den Bildverstärker an und betrachtete die ferne Vulkaninsel. Sie war namenlos, diese Insel, und damit auf der Karte, die er sich auf dem Kabinenmonitor angesehen hatte, nur mit einer Nummer gekennzeichnet. Als er sie Erlin gegenüber zur Sprache brachte, die gerade den nächsten Reifi in einen weiteren Tank senkte  über zwanzig von ihnen steckten schon in den Tanks , hatte sie geantwortet: »Da gibts Blumen im Meer  eine Art Seelilie findet man hier draußen -; das ist so ziemlich alles, woran ich mich erinnere, denn zu dem Zeitpunkt war ich schon nicht mehr ganz klar.«


  »Verzeihung?«


  »Ich habe sie gesehen, als Zephir mich darüber hinwegtrug.«


  »Ich verstehe.«


  Janer ging dann weiter, denn er hörte Ungeduld aus ihrem Ton heraus. Zephir, dachte er. Es bestand eine Verbindung zwischen diesem Golemsegel und Isis Wade, denn Wade verbrachte viel Zeit damit, oben in der Takelage zu sitzen und mit dem Golemsegel zu reden. Vielleicht kam irgendwann alles heraus, wenn Wade seine versprochene Erklärung abgab.


  Ah, Blumen …


  Die Insel war eindeutig vulkanischen Ursprungs  ihre klassische Vulkanform hätte gar nicht ausgeprägter ausfallen können. Und jetzt erblickte Janer in den flachen Gewässern ringsherum Massen von Seerosenblättern mit flauschigen blauen Blüten. Zwischen diesen Vegetationsmassen schwammen auch Dinge herum, aber er konnte nicht erkennen, ob es sich um Rhinowürmer oder mittelgroße Meeresegel handelte.


  »Zephir ist seltsam fasziniert von Lilien«, ertönte eine Stimme hinter ihm, »aber schließlich empfindet er eine seltsame Faszination für alles, was mit dem Tod zu tun hat.«


  »Du hast einen leichten Gang, Wade«, sagte Janer und setzte den Bildverstärker ab.


  »Ich bin kein herumklappernder Roboter, falls du das meinst.« Isis Wade trat an seine Seite.


  »Man könnte eine Menge Dinge nennen, die du nicht bist. Was ich aber gern erfahren würde, ist, was du nun exakt bist.«


  »Ist das nicht etwas, was wir alledem wissen würden?«


  »Komm mir bloß nicht philosophisch daher! Du weißt, was ich meine.«


  »Erklärungen?«, fragte Wade.


  »Wird langsam Zeit dafür, solange die Ruhe von Bestand ist.« Janer deutete auf einen Trupp Kladiten, die über das Deck unter ihnen marschierten.


  »Ja …«, sagte Wade. »Na gut, ich repräsentiere tatsächlich eine uralte Schwarmintelligenz. Ich tue sogar noch mehr als das. Hast du dich je gefragt, warum man verschiedene, klar getrennte Schwarmintelligenzen antrifft statt nur ein einziges Bewusstsein, das die gesamte Hornissenspezies umfasst?«


  »Ich kann nicht behaupten, dass das in meinen Gedanken einen sehr hohen Stellenwert einnimmt.«


  »Ich schätze nicht, und ich kann diese Frage im Grunde nicht klar beantworten. Vielleicht liegt hier eine Überlebensstrategie vor, genau wie im Fall der Individualität unserer Lebensform und bei den Gründen für Sex. Vielleicht gab es vor langer Zeit, noch ehe die Dinosaurier über die Erde wandelten, eine einzige Intelligenz. Wer weiß? Was ich allerdings weiß: Heute existieren viele Schwarmintelligenzen, und neue entstehen durch Aufteilung, durch Abspaltung aus größeren, älteren Intelligenzen, wenn die sie tragende Schwarmmasse … unhandlich wird.«


  »Die Intelligenz, die ich repräsentiert habe, war jung«, stellte Janer fest.


  »Das war sie: nur das überlebende Fragment einer Intelligenz, die während einer Eiszeit zerfiel. Hornissen werden mit der Kälte nicht gut fertig, und deshalb hat auch keines der übrigen Fragmente überlebt.«


  »Nein, wirklich?«, fragte Janer.


  Wade lächelte und fuhr fort: »Auf Schwarm ist es warm, und auf der Erde sind die Schwärme heute besser vor Kälte geschützt, aber alte Intelligenzen sehen sich noch immer mit dieser Gefahr der Aufteilung konfrontiert  die für sie individuell den Tod bedeutet oder vielleicht nur den Tod für ihre Individualität. Die Intelligenz, die ich repräsentiere, befindet sich in diesem Prozess der Aufteilung und müsste ihr Schicksal akzeptieren, gäbe es nicht die Technologie der Menschen. Heute besteht jedoch die Möglichkeit einer Memoaufzeichnung. Die Intelligenz konnte sich bis jetzt weitgehend zusammenhalten, insoweit zumindest, dass sie sich bislang in nur zwei Intelligenzen aufgespalten hat. Die eine Hälfte ist rational und bereit, sich memoaufzeichnen zu lassen und das als Leben zu akzeptieren. Die andere Hälfte ist … nicht im Gleichgewicht. Sie möchte den Tod nicht akzeptieren und hält ihn für ein Wesen, das bekämpft werden muss. Und sie kann eine Memoaufzeichnung nicht als Leben akzeptieren.«


  »Also mehr oder weniger wie unsere Freunde hier, die die Reifizierung nicht wirklich für Leben halten, lediglich für eine Art Fegefeuer.« Janer zuckte die Achseln. »Naja, etwas in dieser Richtung.«


  »Ich repräsentiere nicht einfach die Schwarmintelligenz«, sagte Wade.


  »Was repräsentierst du dann?«


  »Eine Partei dieser Auseinandersetzung.«


  »Was?«


  »Die andere Partei ist Zephir.«


  Janer stand einfach nur da und glotzte, als ihm bewusst wurde, was er hier erfuhr. Einen Augenblick später fragte er: »Welche Partei bist du?«


  »Natürlich die rationale.«


  »Mal sehen, ob ich das richtig verstanden habe.« Janer deutete aufwärts. »Wir haben da oben die durchgeknallte Hälfte einer antiken Schwarmintelligenz in einem Golemsegel. Sie akzeptiert eine Memoaufzeichnung nicht als Leben, und doch ist sie selbst eine Memoaufzeichnung. Du bist die geistig intakte Hälfte, falls das möglich ist.«


  »Ja, das trifft es einigermaßen.«


  »Was hoffst du hier zu erreichen?«


  »Ich hoffe, Zephir dafür zu gewinnen, dass er eine Memoaufzeichnung als Leben akzeptiert  dass er Rationalität akzeptiert anstatt Instinkt oder Emotion. Falls er das tut, kann eine Schablone seines Verständnisses per Schwarmverbindung nach Schwarm übermittelt werden. Sie ermöglicht es dann den beiden Hälften meines anderen Selbstes, sich für eine Memoaufzeichnung zu vereinigen.«


  »Und falls du versagst?«


  »Dann ist das hier …« Wade drückte sich eine Hand auf die Brust. »… das Beste, was mein anderes Selbst erreichen kann, und es muss demzufolge die Auflösung hinnehmen.«


  »Also geht es hier nicht um den Diebstahl von Sprine und nicht den Versuch, eine planetare Vorherrschaft zu erreichen, sondern nur um ein bisschen buchstäbliche psychoanalytische Projektion?«


  »Es gibt eine weitere Komplikation, und dabei geht es sehr wohl um Sprine.«


  »Gibt es nicht immer eine? Erzähl mir davon.«


  Wade erläuterte ihm jetzt, weshalb Zephir hier war, und Janer spürte, wie ihm kalt wurde. Er blickte an dem Golem vorbei übers Schiff hinweg zum Horizont.


  »Das ist übel«, sagte er.


  »Ja, das ist es.«


  Einen Augenblick später bemerkte Janer, dass er im Grunde nicht den Horizont sah, und er bemerkte auch, dass die Sohle Keech krängte und sich hart drehte. Er hielt erneut den Verstärker vor die Augen.


  »Wo wir von übel sprechen.«


  Die von Blitzen durchsetzte Wolke ähnelte einer Walze aus massivem Fleisch voller blauer Flecken. Die Welle, die darunter auf sie zuhämmerte, überragte das Schiff und wirkte noch massiver.


  


  »Setze die Wende fort! Ich möchte dieses Chaos mit dem Bug voran empfangen. Zephir, reffe sofort alle Segel!«, kommandierte Kapitän Ron. »Dann begib dich mit deinen Freunden in Deckung oder in die Luft  was immer euch lieber ist.«


  »Ist das eine gute Idee?«, fragte John Styx, der Position an der Funkkonsole bezogen hatte, ohne dass Ron Einwände erhob. »Das verlangsamt die Wende.«


  Die Sable Keech drehte sich langsam, während die Welle und der auf ihr reitende Sturm verdammt schnell näher kamen. Falls beides seitlich aufs Schiff prallte, würde dieses kentern und wahrscheinlich gekentert bleiben, ungeachtet der schweren Maschinen, die in der Bilge als Ballast dienten.


  »Wir können die Wende mit dem aktuellen Impuls abschließen«, entgegnete Ron. »Falls wir aber Segelfläche beibehalten, könnte es uns die Masten rausreißen und das Deck und möglicherweise den Rumpf durchlöchern. Und wir möchten derzeit wirklich keine Löcher in diesem Schiff haben.«


  Mit dem Bug voran blieb die Sable Keech vielleicht über Wasser, aber Ron hielt es trotzdem für wahrscheinlich, dass die Woge ihr den Rücken brach. So konnten jedoch zumindest die Passagiere und Besatzungsmitglieder diese Erfahrung überleben.


  »Wurde jeder gewarnt?«, fragte er ganz allgemein.


  »Ich habe die Warnung wiederholt über das Interkom gegeben und auf jeden Kabinenmonitor geschickt«, antwortete John Styx. »Andere verbreiten die Nachricht, so gut sie können.«


  »Ah, gut.« Ron musterte die anderen auf der Brücke. Als ihm ein Verdacht kam, wandte er sich an Forlam. »Hast du das Ruder auch hart gedreht, Forlam?«


  »Aber gewiss.« Forlam blickte der anrollenden Woge mit glänzenden Augen entgegen.


  Ron streckte die Hand aus, packte das Steuerrad und zupfte leicht daran, um sicherzustellen, dass Forlam keinen kleinen, aber möglicherweise tödlichen Fehler machte, wie es seiner Neigung entsprach. Ron stellte allerdings fest, dass das Ruder bis zum Anschlag gedreht war. Forlam blickte ihn verletzt an und wandte sich wieder der Woge zu.


  »Fast da. Wir schaffen es, Jungs«, sagte Ron.


  Andere auf der Brücke blickten zweifelnd drein und hielten sich an den jeweils nächsten Griffen fest. Ron streckte die Hand aus und umfasste eine nahe Stütze. Etwas Großes war eingeschlagen: Das hier sah ganz nach der Woge aus, wie sie von einer Atomexplosion im Meer erzeugt wurde  einem Ereignis, das Ron im Pradorkrieg reichlich erlebt hatte. Das lag vielleicht sieben oder noch mehr Jahrhunderte zurück, aber Sachen dieser Art vergaß man nicht so leicht.


  »Was denkt ihr, hat das verursacht?«, fragte er ganz allgemein.


  »Keine Ahnung, Käpten«, lautete die allgemeine Antwort der Hooper.


  Dem Alten Kapitän kam der Gedanke, dass seine Brückencrew nicht übermäßig mit Vorstellungskraft begabt war, und wandte sich also an Styx. »Irgendeine Idee?«


  Styx betrachtete die Displays. »Es war ein kinetischer Angriff aus dem Orbit auf den Lamarckgraben im Nortmeer.«


  »Richtig. Und der Ursprung?«


  »Ein Pradorschlachtschiff. Ein großes.«


  »Nun, das ist Scheiße«, meinte Ron in genau dem Augenblick, als die enorme Welle zuschlug.


  Die Sable Keech lag nicht ganz bugwärts zur Woge. Trotzdem stieg sie auf einem plötzlich entstehenden Berg aus Wasser, durch horizontal dahinpeitschenden Regen kaum zu erkennen, immer höher. Ron blickte zu der brodelnden Wasserklippe hinauf, die sich am Schiffsbug brach, und klammerte sich fest, als der Decksboden auf fünfundvierzig Grad kippte und dann noch darüber hinaus. Er blickte nach hinten und wünschte sich, er hätte es nicht getan, als er den siebenhundert Meter tiefen Absturz am Schiff entlang ins Wellental sah. Das Heck war jetzt unter Wasser, pflügte durch die See und schleuderte eine gewaltige Wasserkappe hoch, die sich immer wieder an Deck brach. Ron bemühte sich, nicht auf all das Ächzen und Knacken zu achten; dann war der Bug auf einmal in der Luft, und das Schiff richtete sich wieder auf. Jetzt drehte es sich jedoch auf dem Wellenkamm … Dann war es vorbei, und die Sable Keech glitt seitlich an der Leeseite der Woge herab. Ron ertappte sich dabei, dass er sich mit beiden Händen an die Stütze klammerte und einen Fuß an einer Konsole abstützte. Forlam hielt das Steuerrad fest gepackt und stand breitbeinig davor. Ein Bildschirm platzte, und ein Wasserfall donnerte ins Brückenhaus, als das Schiff den Grund eines Wellentals erreichte.


  »Ruderin Gegenrichtung!«, brüllte Ron.


  Forlam drehte heftig am Rad  wozu er keine Kraft benötigte, da das Ruder hydraulisch betätigt wurde. Das Schiff wandte der nächsten, kleineren Welle das Heck zu und stieg schräg an ihr empor. Dann wieder eine Welle und noch eine. Ein bebendes Krachen ertönte, als die Sable Keech ins nächste Wellental stürzte. Erneut stieg sie auf einer breiten Dünung an und schlug wieder krachend auf. Ein Blick direkt nach vorn zeigte Ron, wie viel näher die Inseljetzt lag. Dampf quoll aus dem Vulkankegel, und wo einst Bäume gestanden hatten, breitete sich jetzt eine Trümmerlandschaft aus umgerissenen Bäumen und Schlamm aus. Er betrachtete das Meer und verfolgte, wie Seerosenblätter wieder an die Oberfläche gehüpft kamen und erneut die bauschigen Blüten öffneten.


  »Wir sind auf Grund gelaufen«, verkündete jemand.


  »Jep, hatte ich mir schon gedacht«, sagte Ron.


  »Wie sollen wir dieses Schiff wieder flott kriegen?«, fragte derselbe Mann.


  »Habe noch keine Idee«, räumte der Alte Kapitän ein.


  


  Die Riesenschnecke tauchte wieder ins Meer, entdeckte aber nicht mehr die Geruchsspur des Schiffs, das sie verfolgt hatte. Sie stemmte sich auf den Strand zurück, blickte mit ihren riesigen Augen zum Horizont und spürte so etwas wie panische Verwirrung. Der unvermittelte Verlust ihrer Aufgabe erzeugte fast so etwas wie ein Gefühl, als schrumpften die wachsenden Gehirnlappen wieder, und sie fand diesen Verlust viel wichtiger als den der Geruchsfährte. Aber das Schiff war ja nicht verschwunden  dieses Fahrzeug oder zumindest ein sehr ähnliches war nach wie vor da draußen unterwegs. Sie brauchte nur danach zu suchen und immer weiter zu suchen und niemals damit aufzuhören. Jetzt kam ihr der Gedanke: Falls sie dasselbe Schiff fand, es in die Tiefe zerrte und zermalmte und die Besatzung fraß  falls sie schließlich ihr Ziel erreichte, hieß das, dass sich ihr kein Ziel mehr bot. Sie blinzelte, war am rostigen Nagel eines Paradoxons hängen geblieben, ohne zu ahnen, dass es allen denkenden Lebewesen so ging. Dann drehte sie die Augenstängel zur Seite und fragte sich, warum der Horizont dort plötzlich hochgestiegen war.


  Verständnislos verfolgte die Riesenschnecke, wie ein Glasberg aus Wasser direkt auf sie zuwalzte; auf die Regung eines tiefsitzenden Instinkts hin saugte sie die Augen ein und bündelte die Tentakel. Die Welle, deren Wucht jetzt geringer war als zum Zeitpunkt, da sie die Sable Keech erwischt hatte, hob sie wie Treibgut auf und schleuderte sie von der Insel. Ein kurzes Durcheinander stellte sich ein, dann trieb die Wellhornschnecke unter Wasser dahin, löste die Tentakel voneinander, streckte die Augen aus und saugte einen Teil des anstößigen Wassers ein. Seltsame Aromen quälten ihre Geschmacksknospen, und sie entschied sofort, diesem Phänomen auf den Grund zu gehen. Alles, nur keine Rückkehr in ihr früheres mühsames und gedankenloses Dasein.


  


  Kapitel 15


  


  Rhinowurm:


  Da Symbiose, Parasitismus und Mutualismus Merkmale der gesamten Fauna Spatterjays sind, kann nicht überraschen, dass auch der Lebenszyklus des Rhinowurms auf diese Weise beginnt. Das Tier legt seine Eier am Stängel der Seelilie ab, wo die Eier Röhrchen einführen, sich vom Liliensaft ernähren und auf diese Weise wachsen. Das wiederum stimuliert das Wachstum der Lilie und lockt die Lungenvögel an, die sie befruchten. Mit Hilfe von Liliensaft wächst das Rhinowurmei auf Fußballgröße heran, und aus ihm schlüpft die viergliedrige Jungform dieses Tieres. Die Jungtiere schlüpfen zum gleichen Zeitpunkt, an dem die Lilie ihre Samenschoten erzeugt, die mit ihrem hohen Proteingehalt eine bevorzugte Nahrungsquelle vieler Varietäten pflanzenfressender Heirodonten darstellen. Jetzt profitiert die Seelilie davon, dass Zehntausende heißhungriger Rhinowürmer über alle übrigen Kreaturen in den Ufergewässern herfallen, in denen diese Pflanze gedeiht. Die Würmer fressen die Umgebung völlig kahl, und während sie ihre Gliedmaßen verlieren und sich in die erwachsene Form verwandeln, wenden sie sich dem Kannibalismus zu. Nur zehn Prozent der ursprünglichen Population verlässt die Gegend als ausgewachsene Tiere. Rhinowürmer haben vier Geschlechter  drei verschiedene Formen »Männchen«, die drei Viertel zum Genom beitragen, ergänzt um den Beitrag des weiblichen Eis. Nur eine weitere Lebensform des Planeten greift auf die gleiche Fortpflanzungsweise zurück, aber das führt nicht zu einer verwandten Haltung, denn Rhinowürmer sind die Hauptnahrung dieser anderen Lebensform: der berühmten Segel von Spatterjay …


  


  Erlin zog sich wieder auf die Beine und blickte sich erleichtert um. Die Tanks waren solide verankert, und obwohl viel ihres flüssigen Inhalts auf den Boden geschwappt war, waren nur zwei von Erlins Reifis herausgeschleudert worden. Das Fruchtwasser vermischte sich mit allem, was vom durch die Seitentüren hereinbrechenden Meer angeschwemmt wurde. Sie watete durch knöcheltiefes Wasser, das rasch durch die Speigatten entlang der Seitenwände ablief, näherte sich dem ersten herausgeschleuderten Reifi und befreite ihn, ohne dafür den Deckenlift heranzuholen, von den diversen Schläuchen am Leib, ehe sie ihn aufhob und wieder in seinen Tank senkte, der noch zu einem Drittel mit Fruchtwasser gefüllt war. Das Gleiche tat sie mit dem zweiten Reifi, bei dem ihr auffiel, dass echtes Blut aus den Verletzungen sickerte, die beim heftigen Auswurf aus dem Tank entstanden waren. Als sie dann sah, dass der Fruchtwasserstand in den Tanks automatisch wieder aufgefüllt wurde, machte sie sich daran, Messergebnisse zu sichten.


  Zu sagen, dass die Reifis überleben würden, wäre nicht ganz präzise gewesen, da sie ja tot waren. Das Trauma hatte jedoch die Arbeit ihrer Nanofabriken in keiner Weise unterbrochen oder auch nur verlangsamt. Allerdings stellte Erlin etwas anderes fest: Sie hatte ein kribbelndes Wundsein gespürt, als das Meerwasser von draußen sie durchnässte. Das lag an dem bösartigen Plankton von Spatterjay, und jeder Tank, der etwas von dem Meerwasser abbekommen hatte, war jetzt mit dem Plankton kontaminiert. Sie musste entschieden etwas dagegen unternehmen, oder die Tätigkeit der Nanofabriken wurde zunichte gemacht, während die Reifis selbst als Nahrungsquelle für das Plankton dienten. Schnell kehrte Erlin zu den Trümmern ihres Arbeitsplatzes zurück, suchte eine Packung mit löslichen Tabletten aus einem sterilisierenden Enzym und warf eine in jeden der zweiundzwanzig Tanks, die derzeit in Gebrauch waren. Das Zeug schädigte die Reifis vielleicht, aber dieser Schaden würde begrenzt ausfallen und rasch von den schon in ihren Körpern tätigen Naniten behoben werden; und die Tabletten brachten das Plankton garantiert um. Dann kontrollierte Erlin die Anzeigen an den restlichen zwanzig Tanks und steckte ein paar losgerissene Sensoren in ihre Stecker zurück, aber mehr brauchte sie nicht zu tun, bis sie schließlich Aesop und Bones erreichte, die sicher auf Haltetischen festgeschnallt waren.


  Prüfende Blicke auf die Bildschirme, die sie über den Zustand der beiden informierten, verrieten ihr, dass, welches Problem hier auch vorlag, es nichts mit dem unvermittelt aufgetretenen Sturm zu tun hatte. Über beide Bildschirme liefen Formeln der Art, wie sie eine Liebhaberei von Runcible-Technikern und KIs darstellten. Erlin schaltete Aesops Bildschirm aus, stöpselte ihren eigenen Laptop ein und überspielte ein Diagnoseprogramm, um sicherzugehen, dass sich der optische Stecker in der Hardware des Reifis auch nicht gelöst hatte. Das Ding saß fest. Als sie den Bildschirm wieder einschaltete, erhielt sie einen kurzen Eindruck der üblichen Diagnosesignale, auf die ein Reifi Zugriff nahm, ehe das Bild wieder zu den durchlaufenden Formeln umsprang. Erlin ließ es gut sein. Sie empfand keine große Verantwortung für die beiden, und sie musste herausfinden, was draußen geschah.


  »Wow, das ist jetzt mal etwas, was ich eine Vergnügungsfahrt nenne!«, sagte Janer, der offensichtlich gerade in den Tankraum unterwegs war, als sie daraus hervorkam. Der Golem Isis Wade begleitete ihn.


  »Was war das?«, wollte Erlin wissen.


  »Ein Tsunami«, erklärte Wade.


  Erlin starrte ihn kurz an und fragte dann scharf: »Könntest du etwas mehr dazu sagen?«


  »Einem der Sub-KIs des Hüters zufolge wurde der Tsunami von einer kinetischen Rakete verursacht, die ein Pradorkriegsschiff vom Orbit aus in das Nortmeer gefeuert hat. Mehr Einzelheiten erfahre ich derzeit nicht. Es scheint, dass man da oben sehr beschäftigt ist.«


  Erlin wandte sich an Janer. »Warum überrascht mich das nicht?«


  Janer zuckte nur die Achseln.


  »Bist du okay, Junge?«, fragte Ambel.


  Pillow wirkte besonders gereizt, und der Kapitän brauchte einen Augenblick, um den Grund dafür zu erkennen: Der Junior hatte einen Teil des Gesichtsschmucks verloren, als er übers Deck geflogen, mehrfach abgeprallt und schließlich an die Heckreling geprallt war. Für einen Hooper waren die Risse im Gesicht jedoch nur geringfügige Verletzungen, und sie schlossen sich auch schon wieder. Peck hatte sich allerdings den Arm gebrochen, und Ambel sah zu, wie der Mechaniker den Knochen knirschend richtete und dann straff hielt, während Anne den Arm schiente. Als alter Hooper würde Peck die Schiene nur ein paar Stunden lang brauchen.


  Die menschliche Besatzung hatte noch weitere kleine Wunden eingesteckt, insgesamt aber Glück gehabt  Ambel zählte sie durch , da niemand über Bord gegangen war. Jetzt blickte er auf und fragte sich, ob Sturmgreifer überlebt hatte, während er nach diesem Sturm griff, denn das Segel war nirgendwo zu sehen.


  »Irgendeine Spur?«, rief er zu Boris hinauf, der das Meer mit dem Fernglas absuchte.


  »Nicht von den Segeln«, antwortete Boris. »Aber die Moby schwimmt noch. Sie müssen die Taue rechtzeitig vom Sargassum gelöst haben.«


  Ambel nickte und wandte sich dem Rest der Mannschaft zu, die zum größten Teil benommen auf dem Deck herumlief. Diese Reaktion war verständlich  hatte doch keiner bislang solch schweres Wetter erlebt oder sich an einem Deck festklammern müssen, das fast senkrecht lag. Diese Desorientierung hielt inzwischen jedoch lange genug an.


  »In Ordnung, Jungs!«, brüllte er. »Ihr drei  Pillow, Davy-bronte und Sprout: Ich möchte sofort die Pumpen an Deck bei der Arbeit sehen! Ihr anderen, steigt hinunter und räumt das Chaos auf. Hängt alles, was trocknen muss, hier oben an Leinen auf. Peck, ich möchte, dass du da unten die Zahnstangen und Zahnräder überprüfst. Falls Sturmgreifer in nächster Zukunft zurückkehrt, möchte ich, dass alles für ihn bereit und funktionsfähig ist. Nimm ein paar Leute mit, falls du sie brauchst. Anne, ich möchte eine Rumpfprüfung durchgeführt haben, vom Bug bis zum Heck  übersieh keine einzige Planke!« Sie alle starrten ihn an, waren immer noch ein bisschen durcheinander. Er klatschte in die Hände, was nach Pistolenschüssen klang, und marschierte das Deck entlang. »Kommt schon, wir sind hier nicht auf einer verdammten Kreuzfahrt! Bewegt eure Arsche!« Besatzungsmitglieder hasteten in alle Richtungen davon, aber einige hatten seine Befehle immer noch nicht registriert. »Pillow, was glotzt du da? Ich sehe keine Pumpen hier oben!«


  »Aber Käpten …«


  Ambel packte ihn am Kragen und schleuderte ihn zur nächsten offenen Luke hinüber. Pillow schlug an der Kante auf und plumpste hinunter, und er stieß einen schrillen Schrei aus, als er auf dem unteren Deck aufprallte.


  »Noch Fragen?«, verlangte Ambel zu wissen.


  Niemand hatte eine.


  In den nächsten Stunden pumpte die Mannschaft Hunderte Gallonen Wasser aus dem Schiffsbauch. Zwischen den Masten gezogene Leinen hingen voll mit nasser Kleidung und Bettwäsche. All das wurde begleitet von Annes Klopferei, während sie die Rumpfbeplankung prüfte, sowie dem konstanten Klappern und gelegentlichen »verdammter dreckiger Mist!«, während Peck eines der Mastzahnräder austauschte, von dem sämtliche Zähne geschoren worden waren. Die meisten Arbeiten waren beendet, als es Abend wurde, und Boris machte sich daran, die frisch ausgewechselten Lampen überall an Deck anzuzünden. Ambel hatte gerade seine Kapitänskraft eingesetzt, um ein widerborstiges Zahnrad von seiner Walze zu stemmen, und als er an Deck zurückkehrte, sah er die Moby näher kommen, im Schlepptau des Beiboots, das von Drum allein gerudert wurde.


  Als der andere Kapitän in Rufweite war, rief Drum: »Ich komme mit dir!«


  »Warum?«, fragte Ambel.


  »Da draußen, wohin ihr unterwegs seid.« Er streckte den Finger aus. »Sprage hat mir berichtet, dass dort das Raumschiff liegt. Wahrscheinlich im Lamarckgraben.«


  »Raumschiff?«


  »Das von Vrell  diesem Pradorbastard.«


  »Ich verstehe«, sagte Ambel. »Steckt er hinter all dem?«


  »Nee, scheint, dass es das andere Raumschiff war«, entgegnete Drum.


  »Wie?«, lautete Ambels Reaktion.


  Drum erklärte ihm, was er von Sprage über Vrell erfahren hatte und über das neue Raumschiff über ihnen, darüber, was es schon getan hatte und vielleicht noch tat. Umso mehr wünschte sich Ambel, endlich Erlin zu finden. Er war dankbar, als am Morgen ein durchnässter Sturmgreifer und das Segel der Moby zurückkehrten und sich wieder auf ihren Masten niederließen.


  


  Janer brauchte einen Augenblick, um das bösartige Trommeln zu erkennen. Er hielt das Glas fest  worin sich eine hochprozentigere Flüssigkeit aus Seerohr-Rum befand, als er sie sonst gewöhnt war  und verließ die kürzlich auf der ersten Etage des Achterdeckshauses eröffnete Kneipe. Ein Blick zur Seite zeigte ihm, dass einige von Blocs Kladiten  wohl damit beauftragt, die Besucher der Kneipe zu überwachen  jetzt über die Bordwand spähten. Er trat an die Reling, um selbst einen Blick hinauszuwerfen, und stockte dann. Etwas hockte auf der Reling.


  Es sah aus wie eine teilweise gerupfte Krähe, die jemand festgenagelt hatte, weil sie schon seit einer Woche oder noch länger tot war. Dann drehte das Tier den Kopf und betrachtete ihn aus rötlichen, blind wirkenden Augen, ehe es laut tutete und sich holprig in die Lüfte schwang. Es ließ einen Gammelgestank zurück.


  »Ein Lungenvogel«, erklärte Ron, der zu ihm trat.


  »Ich weiß, was das war«, brummte Janer.


  »Wir müssen bald von hier verschwinden, ehe es zu hektisch wird«, fügte Ron hinzu.


  »Hektisch?«, fragte Janer. »Wegen der Lungenvögel?«


  Ron führte ihn zur Reling und deutete mit dem Daumen abwärts. »Nein … ihretwegen.«


  Janer blickte über die Reling und sah, wie eines der Rumpflasergeschütze in die Warteposition zurückschwenkte. Fetzen einer rötlichen, schlangenähnlichen Gestalt peitschten, noch immer dampfend, im Meer herum, bis ein Schwarm Blutegel sie in die Tiefe zog. Janer blickte verdutzt mit zusammengekniffenen Augen hinüber, überzeugt davon, er hätte zwischen diesen Überresten ein Gliedmaß entdeckt, und doch handelte es sich bei den herumschwärmenden Kreaturen um Rhinowürmer, die ja keine Gliedmaßen aufwiesen. Ein Stück weiter sah er einen weiteren Laserturm feuern; dann hörte er den gleichen Vorgang von der anderen Schiffsflanke.


  Ron deutete auf die lilienähnlichen Pflanzen rings um das Schiff. »Wir befinden uns mitten in einem Brutgebiet. Man findet hier Tausende von den Beinviechern.« Er zog die Komverbindung aus der Tasche und sprach hinein. »Wie läufts bei dir, John?«


  Eine müde Stimme antwortete aus der Verbindung: »Ich kriege es irgendwann hin, kann dir aber über den Zeitpunkt keinen Schätzwert nennen. Die Programmierung ist ziemlich verwickelt.«


  »Okay, mach weiter.«


  Ron steckte die Verbindung weg; als er Janers fragende Miene sah, sagte er: »Bloc benimmt sich sehr merkwürdig und verweigert törichterweise die Kooperation. Er hat sich geweigert, uns Zugriff auf die Computersysteme an Bord zu geben, obwohl uns das aus dem Schlamassel befreien würde. Vielleicht hat er Angst, noch mehr Kontrolle abzutreten.«


  »Und warum würde uns Zugang zu den Computersystemen helfen?«, fragte Isis Wade, der sich gerade zu ihnen gesellt hatte.


  Es war Wade gewesen, der die Tür eingetreten und recht lautstark vorgeschlagen hatte, dass es eine Schande wäre, bestimmte Einrichtungen noch immer nicht zu nutzen. Er servierte auch zunächst die Getränke, ehe er einen Metallhaut-Barmann einschaltete, der unter der Theke aufbewahrt worden war. Die Kneipe hatte sich zu einer regelmäßig von Hoopern benutzten Abfüllstelle entwickelt, wenn sie von einer Arbeitsschicht in dem Durcheinander unter Deck zurückkehrten  am eigentlichen Rumpf waren nur wenige Schäden zu verzeichnen, sehr zu Kapitän Rons Überraschung.


  Ron warf dem Golem einen Blick zu. »Wie du weißt, hat dieses Schiff mehr an sich, als Windtäuscher recht sein kann. Dieser John Styx ist ein cleverer Bursche und versteht mehr von Funkcodes und Programmierung als wahrscheinlich sogar du, Wade. Er hat so was schon auf Klader gemacht, ehe die Polis-KIs dort auftauchten und bevor er von einem Berg fiel … So hat er es mir erzählt.«


  »Und welche Relevanz hat das?«, fragte Wade.


  Ron deutete über die gesamte Länge der Sable Keech hinweg. »Nur die vordere Hälfte ist auf Grund gelaufen. Sobald Styx Blocs Codes geknackt hat, müssten wir die Triebwerke im Rückwärtsgang starten können, und sie ziehen uns vielleicht zurück in tiefes Wasser.«


  »Triebwerke«, nickte Janer. Auch andere Hooper hatten schon Spekulationen über den Inhalt des enormen versiegelten Gehäuses vor der Ruderhydraulik angestellt. »Was für Triebwerke?«


  »Die übliche Art  kommt es denn darauf an?« Ron nahm einen kräftigen Schluck Rum und ging in die Kneipe zurück.


  Isis Wade folgte dem Kapitän, aber Janer blieb und sah sich an, wie die beiden organischen Segel Schnauf und Keuch übers Meer flogen. Er verfolgte das einen Augenblick lang und blickte dann in die Takelage hinauf. Sämtliche Stoffsegel waren gerefft, und alles da oben wirkte skeletthaft. Das Golemsegel Zephir stand reglos wie ein zusammengeklapptes Gerät aus Eisen auf einer Spiere. Janer tätschelte die unter der Jacke versteckte Pistole und dachte über das gefährliche Spiel von Isis Wade nach. Sollte er ihm erlauben, damit fortzufahren? Er senkte die Hand; jede Einmischung könnte sich unter den gegenwärtigen heiklen Umständen als Provokation erweisen. Lieber wartete er ab und sah zu. Er widmete sich wieder dem Meer und wurde Zeuge, wie Keuch ein gewaltiges Spaghettigewirr aus sich windenden rötlichen Gestalten hochriss. Dann senkte er den Blick und sah, wie ein mannslanger Rhinowurm mit dünnen molchähnlichen Beinen den Rumpf zu ersteigen versuchte, ehe er von einem Laser in rauchende Fetzen geschossen wurde. Wie Janer vermutete, sollte er lieber nicht erstaunt darüber sein, dass dieser Planet ihm noch nicht alle seine Zähne gezeigt hatte.


  In die Kneipe zurückgekehrt, stellte Janer fest, dass die kleine Gruppe Kladiten jetzt um einen Tisch versammelt war  und dort wahrscheinlich die Identitäten jener notierte, die gegen die von Bloc verhängte Ausgangssperre verstießen. Bislang war niemand bestraft worden, also schreckte Bloc vielleicht vorläufig davor zurück, den angespannten Waffenstillstand zu gefährden. Wie die übrigen im Raum verstreuten Reifis tranken die Kladiten aus Strohhalmen Äthanoldrinks, um ihren Balsam zu ergänzen. Janer hatte Sable Keech vor zehn Jahren das Gleiche tun sehen und fragte sich, ob auch die Kladiten Trunkenheit emulieren konnten. Er ging an ihrem Tisch vorbei und blieb vor dem mit Erlin, Ron und Wade stehen.


  »Ich habe gerade einen Rhinowurm mit Beinen gesehen«, bemerkte er.


  Erlin drehte sich zu ihm um. »Die unreife Form. Sie wachsen in einer Inselkinderstube auf, wie uns hier eine umgibt, und verlieren die Beine, wenn sie sich auf das hochmarine Leben umstellen.«


  »Sie werden uns Schwierigkeiten machen«, stellte Janer fest.


  »Sie haben keine Hemmungen, sich gegenseitig zu verspeisen«, sagte Ron. »Wir haben das Problem, dass die Überreste jedes Mal weitere Tiere anlocken, wenn einer der Automatiklaser trifft.«


  »Findet man hier viele von ihnen?«, fragte Janer.


  Erlin antwortete: »Die ausgewachsenen Tiere versammeln sich massenhaft in solchen Gebieten, und jedes von ihnen legt Zehntausende Eier unter den Blättern oder an den Stängeln dieser Pflanzen ab, die du da draußen siehst. Wahrscheinlich findet man Millionen Jungwürmer rings um die Insel.«


  »Man könnte sich jederzeit überlegen, dass wir womöglich irgendwo an Land besser dran sind«, sagte Janer und reichte dem Barmann das Glas. Der Metallhautgolem bestand aus gebläutem Metall und hatte einen abgeflachten Eierkopf mit roten Augensonden. Das Ding sah einem auf den Schultern eines humanoiden Körpers montierten Prill ähnlich.


  »Dir ist doch aufgefallen, dass sie Beine haben, ja?«, fragte Erlin trocken.


  »Yeah, aber das war nicht mein Hauptgedanke. Was, wenn dieser Pradorkapitän im Orbit beschließt, den Hüter zu ignorieren und die Bombardierung fortzusetzen?« Der Hüter hatte sie kürzlich über die aktuelle Lage informiert. »Wie viele solcher Wellen kann unser Schiff verkraften?«


  »Und wohin sollten wir uns an Land wenden?«, lautete Rons Gegenfrage.


  Janer dachte einen Augenblick lang darüber nach: über die Verwüstungen, die man auf der ganzen Insel sah, den Dampf, der irgendwo hinter dem höchsten Punkt der Insel aus der Caldera aufstieg.


  »Okay, blöde Idee, schätze ich«, räumte er ein.


  Janer überlegte jetzt, ob er Erlin und Ron verraten sollte, was er von Wade erfahren hatte  er vertraute den beiden vorbehaltlos und fand, dass der Golem das Gleiche tun sollte , aber in diesem Augenblick wurden beunruhigende Geräusche von draußen vernehmlich, als feuerten alle Laser auf einmal.


  »Ah, das ist es.« Ron holte seine Komverbindung hervor und ging zur Tür. Janer, Erlin und Wade folgten dem Kapitän und lösten damit einen allgemeinen Exodus aus der Kneipe aus. Der Lärm kam aus dem Meer, also traten alle an die Reling, um über Bord zu blicken. Janer rechnete damit, einen massiven Angriff beinbewehrter Rhinowürmer zu sehen, aber stattdessen stellte er fest, dass das Meer am Heck brodelte, unmittelbar vor dem Ruder. Große Holzsplitter traten inmitten eines sich ausbreitenden Schlicks aus Sägemehl laufend an die Oberfläche.


  »Ist das so korrekt?«, erkundigte sich Erlin. »Ich hätte nicht gedacht, dass es eine sonderlich gute Idee ist, Löcher in den Rumpf zu bohren.«


  Wade erklärte es ihr. »Die Schrauben bestehen aus schalenhartem Keramal. Montiert sind sie an Teleskopschäften, die ihrerseits in wasserdichten Fächern innerhalb des Rumpfs liegen. Wenn man sie einschaltet, bohren sie sich einfach ihren Weg aus dem Rumpf frei. Gegen eine getarnte Maschine konnte Windtäuscher keine Einwände erheben, aber sichtbare Schrauben wären ein bisschen viel.«


  »Woher wusstet ihr das alles?« Erlin blickte nacheinander Ron, Wade und Janer an.


  Janer zuckte die Achseln. »Ich wusste es nicht.«


  »Styx hat schon vor einer Weile den geheimen Bauplan des Schiffs geknackt«, antwortete Ron. »Seitdem waren wir nur noch hinter den Steuercodes her.«


  »Und wir können uns auf diese Weise befreien?« Erlin blickte wieder ins brodelnde Wasser.


  »Falls uns nicht zuerst die Energie ausgeht«, antwortete Ron und sah zu, wie die Laser noch mehr von den wandelnden Rhinowürmern in Makkaroni verwandelten.


  


  Der Tiefseegraben lag jetzt direkt unter Sniper, und allmählich hörten die Fehlermeldungen aus dem S-Kav-Antrieb auf. Er sank an einer Felswand herab; an ihr wuchsen Seetangbäume, zwischen deren Zweigen Boxyschwärme wie bewegliche Silberäpfel schwammen. Als er an einer tiefen Höhle vorbeikam, sah er sich daraus von zwei großen Augen betrachtet, und eine Ultraschallsondierung lieferte ihm das seltsame Bild von etwas, das einer Riesenschnecke ohne Haus ähnelte, die ihren weichen Körper mit dem Gestein schützte wie eine Art Einsiedlerkrebs. Als Sniper endlich den Grabengrund erreichte, sondierte er mit allen Sinnen auf voller Stärke und fing erneut etwas im Ultraviolettbereich auf.


  Prador waren förmlich durchlöchert mit taktischen blinden Flecken  diese Eigenart hatte es Sniper auch ermöglicht, eine Anzahl von Ebulans Drohnen zu besiegen, obgleich sie an Feuerkraft und Panzerung überlegen gewesen waren , und er vermutete auch, dass ihm dieser Umstand ermöglichen würde, das versteckte Raumschiff zu finden. Zweifellos hatte Vrell es in einer tieferen Zone des Grabens versteckt, aber was der Prador nicht hatte tarnen können, das waren die ausgesickerten radioaktiven Stoffe, die hier dick im Wasser lagen. Sniper orientierte sich in die Richtung, aus der die Strömung die Isotope heranzutragen schien, und fuhr weiter. Dann entdeckte er ein Stück weit voraus am Fuß einer Unterwasserfelswand das schmerzhafte Gleißen eines großen, pillenförmigen Metallgegenstands.


  Sniper tastete seinen Fund kurz ab und stellte schnell fest, dass es ein ausgeworfener Fusionsreaktor war, die Verkleidung aufgebrochen, während die Isotopenasche des letzten fehlerhaften Brennvorgangs sowohl den Reaktor selbst als auch die Umgebung vergiftete. Rings um das Objekt zeigte sich der Grund übersät mit toten und sterbenden Tieren: einige kleine Varietäten von Wellhornschnecken und gebleicht-weißen Heirodonten, nicht größer als Menschenarme. Sniper schlug in seinen Dateien nach und fand heraus, dass es sich um Tiere handelte, deren Sehspektrum ins Ultraviolett reichte. Das Licht hatte sie angelockt  und umgebracht.


  »Mist!«, brummte Sniper und setzte seinen Weg fort.


  Der Reaktor konnte während der Fahrt entlang des Grabens abgeworfen worden sein, und das Schiff konnte viele Kilometer entfernt liegen. Sniper seufzte fast, als er seine Entdeckungen an den Hüter übermittelte, und zuckelte weiter am Grund entlang.


  Die KI auf Spatterjays Mond reagierte sofort. »Du musst das Schiff bald finden! Der Pradorkapitän wird langsam ungeduldig. Seine Drohnen und gepanzerten Prador sind in die Stratosphäre abgesprungen, und ich denke nicht, dass sie lange dort bleiben werden.«


  »Das könnte ein gutes Zeichen sein«, sagte Sniper. »Falls Vrell an die Möglichkeit gedacht hätte, dass wir diesen Reaktor finden, hätte er ihn besser getarnt. Möglicherweise wurde das Ding nur über eine minimale Distanz von dem Schiff fortgebracht und dann abgeladen.«


  Er erreichte nun den Fuß eines Geröllhangs im Graben. Die restlichen Fehlermeldungen im S-Kav-Antrieb betrafen jetzt nur noch die blockierten Luken. Sie bedeuteten Schwachstellen in der Panzerung, behinderten aber nicht die Funktionsweise des Antriebs.


  »Das ist eine Möglichkeit, die eher auf Optimismus beruht als auf Logik«, meinte der Hüter gereizt.


  Sniper reagierte mit dem Subraumäquivalent eines verächtlichen Schnaubens und suchte weiter.


  Auf halber Höhe des Hangs entdeckte die Drohne eine kleine Schar jener Heirodonten, die sie von der Umgebung des Reaktors her kannte. Das Wasser wurde aufgerührt und eingetrübt, während sie von etwas fraßen. Sniper gestand sich die Möglichkeit ein, eine weitere Menschenleiche zu finden, obwohl, nach den Ultraviolettanzeigen zu urteilen, keine verstrahlte, und nahm Kurs auf die fragliche Stelle.


  Die Heirodonten zerstreuten sich, umkreisten aber die Stelle  da es ihnen widerstrebte, auf ihre Mahlzeit zu verzichten. Der Blick war jetzt frei auf eine ausgewachsene Froschschnecke von ungefähr Snipers Größe, das Haus unter der Kante einer gewaltigen Felsplatte zerdrückt. Was von dem ausgestreckten Fuß übrig war, das bewegte sich noch matt, aber die Augen waren nicht mehr da, und das, was Sniper vom Rumpf in der eingedrückten Schale sehen konnte, lag in Fetzen. Noch während Sniper das betrachtete, flohen weitere dieser Heirodonten aus den Rissen im Schneckenhaus. Unter anderen Umständen hätten sie die Schnecke niemals fressen können. Er vermutete, dass diese, nachdem der größte Teil des Rumpfs gefressen worden war, so geschwächt war, dass sich die Heirodonten auch über die robusten Gliedmaßen hermachen konnten.


  Aber sonst fand er hier nichts Wichtiges.


  Sniper bemerkte jetzt, dass ein weiterer Schwarm hangabwärts auf ihn zukam. Diese Schnecke würde nicht mehr lange durchhalten  sie würde nie die Chance erhalten, sich zu regenerieren, wie es so viele Tiere hier taten. Da fiel es ihm auf: Warum steckte die Schnecke unter dieser Felsplatte fest? Der Geröllhang musste erst kürzlich entstanden sein  aber was hatte den Erdrutsch verursacht? Ja, wahrscheinlich die Druckwelle, aber vielleicht auch etwas anderes. Sniper war auf einmal wieder ganz wachsam und eröffnete eine Sensorenmessung der gesamten Umgebung. In dem Augenblick, als die Signale den herabstoßenden Schwarm erreichten, beschleunigte dieser. Diese Fische bestanden nicht aus Fleisch  sie waren schwarz und zu gleichmäßig geformt , und kein Tier hier unten bewegte sich durch einen konstanten Wasserstrahl fortwärts.


  Sniper warf sich in eine aufrechte Position, brachte den S-Kav-Antrieb online und schoss in einer Schlickexplosion hoch, die in noch mehr aufsteigendem Schlick verschwand, als der Ozean selbst erbebte. Explosionen in der Nähe vernichteten das Kegelfeld von Snipers Antrieb, und er trudelte einen Augenblick lang. Er sah, dass weitere Explosionen unter ihm die Schnecke in Hackfleisch und Schalensplitter verwandelten. Der Rest des Schwarms aus Minitorpedos schwenkte jetzt Richtung Sniper ab.


  »Hab es gefunden!«, sendete er über Subraum.


  Unter ihm legte eine Lawine eine aufsteigende krumme Metallkante frei, und die konstante Druckwelle einer gewaltigen Turbine lief den Graben entlang.


  »Verschwinde von da!«, empfahl ihm der Hüter. »Ich konnte unseren Freund bislang davon abhalten, dass er seine Gausskanone einsetzt, aber sobald er von diesem Ereignis erfährt, wird er es sich, wie ich vermute, anders überlegen.«


  »Das ist mein …«


  Eine Explosion direkt neben ihm zerstörte erneut sein Kegelfeld, als er es gerade neu aufbauen wollte. Er sondierte, suchte nach weiteren Geschossen, fand keine, peitschte mit einem Tentakel durch die sich zerstreuende Explosionswolke und saugte durch Mikroschläuche eine Probe ein, um sie dem internen Spektrometer zuzuführen.


  Keramikraketen?


  Auf einmal konnte sich jedes bewegliche Objekt ringsherum als Gefahrerweisen  Geschosse, die auf ihn abgefeuert wurden, brauchten nicht metallisch zu sein. Er pustete eine Wolke aus Munitionsabwehrperlen aus und bewegte sich zur Seite, suchte hinter und unter sich nach der genauen Quelle des Angriffs, der von irgendwo auf dem emporsteigenden, gigantischen Raumschiff erfolgt sein musste, das jetzt den Graben von einer Wand zur anderen ausfüllte. Die gebündelten Ultraschallimpulse trafen Sniper allerdings von oben. Sie erreichten die Spitze eines seiner großen Tentakel und tasteten sich an diesem entlang, paralysierten die Gliedmaßen und störten einige von Snipers internen Systemen, als sie seinen Zentralkörper erreichten. Er lud Jagdtorpedos und feuerte sie direkt auf die triangulierte Quelle der Ultraschallimpulse ab, die hinter einer sich ausbreitenden Wolke aus Quecksilberstörfolie lag. Die Quelle spießte sich hindurch und kam ins Blickfeld, wobei sie einen weiteren Ultraschallimpuls ausstieß. Sie war ebenfalls ein Torpedo.


  Sniper schwenkte ab und entfernte sich aufwärts, in einem Winkel von fünfundvierzig Grad, vom aufsteigenden Monolithen des Pradorschiffs. Er leitete die internen Systeme um, die durch den Ultraschallangriff ausgeschaltet worden waren, und zielte auf den Rand der Folienwolke, da sein Angreifer fast mit Sicherheit dahinter zu finden war. Nachdem er ein paar Torpedos auf den fernen Rand der Wolke abgefeuert hatte, darauf programmiert, um sie herumzuschwenken und alles zu treffen, was sie dort fanden, lud er Antimunition. Er umfuhr die Wolke und legte mit der eigenen Ultraschallwaffe los. Er traf einen seiner eigenen Suchtorpedos und pustete ihn in einer flachen Explosion auseinander. Der andere kreiste weiter und schnupperte nach einer Beute, die hier nicht zu finden war. In diesem Augenblick gab der Hüter, statt selbst zu reden, einen kürzlichen Informationsaustausch direkt an Sniper weiter, so komprimiert, dass er ihn mit hoher Geschwindigkeit lesen konnte.


  »Falls Sie jetzt schießen, werden sie einen siebenhundert Jahre alten Polisbürger und Angestellten der ECS vernichten. Sie werden darüber hinaus die Mannschaften zweier Hooperschiffe töten sowie die Polispassagiere und Hooperbesatzung eines weiteren größeren Schiffs  und außerdem unüberschaubare Umweltschäden herbeiführen.«


  »Dort unten befindet sich nur eine Drohne. Ein paar dieser Hooper unterliegen nicht Ihrer Verantwortung. Und diese so genannten Polisbürger sind, soweit ich kürzlich erfahren habe, nichts weiter als belebte Leichen.«


  »Nichtsdestoweniger werde ich mich gezwungen sehen, eine Subraumwaffe einzusetzen, falls Sie feuern. Sie wird auf jeden Fall das Geschoss vernichten, sobald es die Gausskanone verlässt, aber ich vermute, dass sie außerdem die Hälfte Ihrer Schiffsmasse in den Subraum und invertiert wieder herausdrehen wird.«


  Fast in derselben Mikrosekunde, in der Sniper das Paket zu Ende las, fegte ein Torpedo aus der Folienwolke hervor und explodierte an seiner Unterseite.


  Wo zum Teufel steckst du?


  Sniper schonte seine Munition, bis er ein klares Ziel sah. Er stieg rasch Richtung Oberfläche auf, scheinbar um den Angreifer von der Folienwolke wegzulocken. In Wirklichkeit wusste er, dass die Wolke ein Köder war, um ihm weiszumachen, dass der Angreifer dort lauerte. Und nach der Übermittlung des Hüters hatte er keine Lust mehr, sich hier noch länger herumzutreiben und Katz und Maus zu spielen, umso weniger, als er anscheinend die Rolle der Maus erhalten hatte. Etwa fünfhundert Meter oberhalb des aufsteigenden Pradorschiffs feuerte er zwei Raketen auf die ihm nächstgelegene Felswand ab und konzentrierte die Sensoren auf den daraus entstehenden Felssturz.


  Nichts.


  Er stieg aus dem Graben auf und probierte erneut, den S-Kav-Antrieb zu starten. Das Kegelfeld schien sich beinahe bilden zu wollen, als es auch schon wieder in einer Kaskade aus Fehlermeldungen zusammenbrach. Er schob das und einige der seltsamen Werte, die er mit dem Sonar erhielt, auf Schäden durch Ultraschall zurück. Er fuhr zur Seite, um dem Pradorschiff auszuweichen, das jetzt selbst über dem Tiefseegraben schwebte und zur Seite glitt, wobei Tonnen von Geröll und Schlick davon herabströmten. Sniper entschied, dass er lieber zur Meeresoberfläche aufstieg, so schnell er nur konnte; in der Luft konnte er wenigstens das Fusionstriebwerk anwerfen. Da hielt ihn etwas abrupt auf, als wäre er vor eine unsichtbare Mauer gefahren.


  Unsichtbar!


  Sniper erinnerte sich an die Aufzeichnung von SKI 12 unmittelbar vor ihrer Vernichtung. Es hatte den Anschein gehabt, als wäre die Pradorkriegsdrohne sehr schnell davongefahren  denn in einem Augenblick war sie noch da, im nächsten schon verschwunden.


  »Scheiße!«, sagte Sniper, als eine riesige Klaue aus exotischem Metall aus dem Nichts zum Vorschein kam und sich um die Vorderkante seiner Hülse schloss. »Chamäleonware.«


  Die Pradorkriegsdrohne tauchte in einer sich kräuselnden Welle auf, und Sniper feuerte sofort einen Kontakttorpedo auf sie ab. Die Explosion schleuderte die beiden Drohnen rotierend zur Seite. In der exotischen Panzerung der Pradordrohne bildete sich eine glühende Beule, aber die Schockwelle drehte auch Sniper im Griff der Klaue und verbeulte an dieser Stelle seine Panzerung. Eine eckige Luke öffnete sich an der größeren Drohne, und jetzt knallte ein Torpedo in Sniper hinein und erzeugte eine ähnliche Beule. Die große Drohne versuchte auch mit der anderen Klaue zuzupacken. Sniper wickelte zwei Tentakel um diese, und ein Unterwasser-Armdrücken schloss sich an. Sniper platzierte einen weiteren Tentakel an der Unterseite dieser Klaue und jagte die Ladung aus einer seiner internen Laminarbatterien hinein, aber im selben Augenblick erwischte ihn durch die andere Klaue ein ähnlicher Stromschlag. Beide Drohnen rasten jetzt zur Oberfläche hinauf und widmeten ihre Triebwerke derselben Aufgabe: Die Pradordrohne wollte einen potenziellen Angreifer vom Schiff weglocken, während Sniper nicht in der Nähe eines Orbitalangriffs bleiben wollte. Ungeachtet des Stromschlags blieb Sniper aber noch eine andere Option.


  »Sehen wir mal, ob du dich jetzt auch noch festhalten kannst«, sendete er.


  Er startete das S-Kav-Feld, das sich zum Teil mit der anderen Drohne schnitt, und fuhr anschließend das Schraubentriebwerk auf volle Leistung. Innerhalb von Sekunden verdoppelte sich ihrer beider Geschwindigkeit, und sie beschleunigten noch weiter. Eine eng gebündelte Ultraschallwaffe nagte jetzt direkt hinter Snipers Kopf an seiner Panzerung. Sniper jagte eine Störfolie aus Aluminiumfilm in die Lücke zum Gegner, um einen Teil dieser Energie aufzusaugen. Dann platzten beide Kontrahenten aus dem Meer hervor. Das S-Kav-Feld ging stotternd aus, und Sniper schaltete den Fusionsantrieb ein. Das reichte, um ihn aus dem Griff der Klaue zu winden, und unter Abschälung eines Stücks seiner Panzerung stürzte die große Drohne ab, sodass sich Snipers zupackende Tentakel spannten. Als er sie löste, setzte sich der Sturz des Gegners fort. Allerdings leuchtete jetzt weißes Feuer auf, als der Prador den eigenen Fusionsantrieb startete und erneut in die Höhe stieg, wobei er Raketen und Laser abfeuerte.


  Mit Hilfe eines Hartfelds hämmerte Sniper die Raketen aus der Luft und antwortete mit seiner APW. Violettes Feuer spritzte über das Hartfeld des Gegners, der daraufhin mit einem eigenen APW-Feuerstoß reagierte. Sniper feuerte eine Rakete ab, die bei ihrer Explosion einen massiven, gerichteten elektromagnetischen Impuls erzeugte. Er wollte gerade erneut einen APW-Feuerstoß abgeben und damit hoffentlich die Abwehr des Gegners durchbrechen, der schon durch den Impuls kampfunfähig geworden sein müsste, als die beiden zuvor aus der Bahn gehämmerten Raketen ihn von unten, vom Meer her angriffen, wo sie auf genau diese Gelegenheit gelauert hatten. Eine von ihnen schoss er mit einem Laser ab, aber die andere detonierte direkt unter ihm und erzeugte dabei einen ähnlichen EM-Impuls mit dem Ziel, ihn außer Gefecht zu setzen.


  Gar kein so leichter Gegner, dachte Sniper.


  Die beiden Kontrahenten erreichten die Schallgeschwindigkeit und überschritten sie, während sie über dem Meer dahinjagten und dabei eine Spur aus ionisiertem Gas, Rauch und herabregnenden Flocken weißglühender Panzerung hinter sich herzogen.


  


  Die Gausskanone des Pradorschiffs war aufgeladen und bereit zum Schuss, und der Hüter hatte kein Mittel in der Hand, um das zu verhindern, außer Vrosts Schiff mit konventionellen Waffen zu beschießen  und damit seinen Mangel an effektiven Mitteln zu verraten , oder indem er weiter bluffte.


  »Die siebenhundert Jahre alte Drohne steht mir nicht länger im Weg«, informierte ihn Vrost.


  Snipers Abreise von der Bühne war allzu deutlich gewesen, und der Hüter vermutete, dass die alte Drohne wahrscheinlich so glücklich war, wie sie nur konnte.


  »Das hebt nicht auf, was ich von Anfang an geltend gemacht habe. Vrells Schiff befindet sich inzwischen viel näher an der Sable Keech und den beiden Hooperschiffen, und falls Sie feuern, wäre der Tod aller an Bord der drei Schiffe gewiss«, entgegnete der Hüter gelassen.


  Mit einem anderen Teil seiner Aufmerksamkeit betrachtete die KI einen der gepanzerten Prador, als dieser dicht an eines der vielen Orbitalaugen des Hüters heranglitt, denn es geschah nicht oft, dass sich ein solcher Prador einem Polissensor so stark näherte, und diese Gelegenheit durfte man sich nicht entgehen lassen.


  Falls der Haushalt des König nach dem gleichen Muster organisiert war wie bei seinen Artgenossen, dann setzte sich seine Garde komplett aus Erst-, Zweit- und Drittkindern zusammen. Viertkinder gab es nicht, da jeder Nachwuchs, der die erbarmungslose Selektion in einer Pradorbruthöhle überlebte, automatisch als Drittkind eingestuft wurde. Die Verlustrate jeder Generation betrug neunzig Prozent; von eintausend Pradornymphen einer Brut überlebten nur einhundert die grausame Auslese und wurden zu Drittkindern, während zehn zu Zweitkindern heranwuchsen und eine zu einem Erstkind. Man konnte leicht erkennen, was dadurch gewährleistet wurde: In der Lebensspanne eines erwachsenen Pradors, die bis zu achthundert Solstanjahre lang sein konnte, wurden drei bis vierhundert Brutgelege erzeugt. Erstkinder wuchsen jedoch nur selten zum Reifezustand heran, da der Vater sie im Regelfall um etwa ihr fünfzigstes Jahr herum tötete, ehe sie diesen abschließenden Schritt tun konnten. Das bedeutete: Zu einem beliebigen Zeitpunkt dürfte ein einzelner erwachsener Prador höchstens fünfundzwanzig Erstkinder um sich haben, die ihm aufwarteten. In der Polis stellte man von jeher zahlreiche Spekulationen über König Oboron und seine Garde an, da der König älter war als jeder andere bekannte Prador, die Zahl seiner Erstkinder in die Tausende ging und sie alle diese tarnende Panzerung trugen.


  »Wieder muss jedoch«, entgegnete Vrost, »der Einwand erhoben werden, dass Hooper Sie nichts angehen und die Fahrgäste dieses Schiffs schon tot sind.«


  »Ich muss Sie darauf hinweisen, dass ich Ihnen nicht gestatten kann, diese Gausskanone einzusetzen«, sagte der Hüter und versuchte sich irgendetwas Plausibles auszudenken, was er noch hinzusetzen konnte. »Und ich muss auch die Frage stellen, ob dieses Verhalten dem entspricht, was unter Ihren Artgenossen als diplomatische Beziehung gilt. Wäre Ihr König über Ihr Auftreten hier erfreut  und die Art, wie Sie das neue Bündnis zwischen der Polis und dem Dritten Königreich gefährden?«


  Vrost nahm sich viel Zeit für die Antwort, und während dieser Verzögerung versuchte der Hüter, den gepanzerten Prador vorsichtig zu sondieren.


  Die plausibelste Erklärung für den derzeitigen König und seine erweiterte Familie lautete: Er hatte eine Form von Langlebigkeit entdeckt, enthielt sie aber allen vor, ausgenommen seinen unmittelbaren Angehörigen; und dieses Serum, dieser Prozess oder diese chirurgische Technik hatte auch die körperliche Reifung des Königs aufgehalten. Bei einigen frühen antigeriatrischen Medikamenten, die Menschen benutzten, hatte man das Gleiche erlebt. Besonders war hier ein nanotechnischer Prozess zu nennen  ähnlich den Nanofabriken, wie Reifikationen sie benutzten , der die DNA des Wirtsorganismus las und dann fortlaufend tätig wurde, um jede sich später einstellende Beschädigung der DNA zu beheben. Der Nachteil bestand darin, dass die Nanomaschinen einen Schaden aufrechterhielten, falls er schon zum Zeitpunkt des Ablesens bestand. Litt also jemand da schon an Krebs, würde er stets an Krebs leiden, da die Nanobots jeden Versuch abblockten, die Krankheit auf genetischer Ebene zu bekämpfen. Und durchlief jemand als Kind eine solche Behandlung, blieb er oder sie für immer ein Kind.


  Die Panzerung war nahezu undurchdringlich: Eine dicke Schicht aus exotischem Metall umfasste wie die Hälften eines Sandwichs abwechselnde Schichten aus Supraleiter und irgendeinem reflektierenden exotischen Metall. Der Hüter probierte es mit langwelligem Radar und Mikrowellenabtastung, aber sobald er die Intensität der Messung steigerte, spürte der Prador sie eindeutig, denn er drehte sich zu dem nahen Satelliten um und strahlte Störsignale aus Mikro- und Funkwellen aus. Aber dem Hüter blieb noch eine andere Möglichkeit.


  Er wechselte langsam die Position des nächstgelegenen Satellitenauges, lenkte es von dem gepanzerten Prador weg, senkte es aber auf die gleiche Höhe in der Ionosphäre ab. Weiter entfernt auf dem Horizont des Planeten senkte er ein weiteres Auge auf dieselbe Höhe.


  »Prador beteiligen sich nicht an Diplomatie«, antwortete jetzt Vrost. »Diese Angelegenheit muss schnell geklärt werden.«


  Scheiße!, dachte der Hüter.


  »Und jetzt«, fuhr Vrost fort, »da ich so entgegenkommend war, würde ich es vorziehen, falls Sie nicht weiter versuchten anzugreifen, Vaters Zweitkinder zu sondieren.«


  Damit erhielt der Hüter eine seltsame Information: Aufgrund der Größe dieses gepanzerten Pradors hatte er gefolgert, es müsse sich um ein Erstkind handeln. Jetzt startete die KI die Röntgenmessung vom entfernteren Satellitenauge, während sie das näher gelegene Auge als Empfänger benutzte. Die Fusionsexplosion erfolgte eine Mikrosekunde später und verwandelte das gepanzerte Zweitkind in eine leuchtende Gaskugel. Der Blitz löschte den Empfang der meisten Satelliten in der Umgebung.


  »Ich wiederhole«, sagte Vrost. »Versuchen Sie keinerlei Sondierung!«


  Entweder Selbstmord oder eine Fernzündung durch Vrost, stellte der Hüter fest. »Ich bitte um Entschuldigung, aber die Sondierung wurde vor Ihrer Warnung eingeleitet.«


  Die KI setzte darauf, dass der Prador nicht wusste, wie schnell eine KI reagieren konnte. Vorläufig kam von Vrost keine Entgegnung, und der Hüter studierte das empfangene Röntgenbild. Es war nicht sehr deutlich, zeigte aber klar, dass die Panzerung nicht der Gestalt des darin enthaltenen Wesens angepasst war. Das sah überhaupt nicht nach einem Prador-Zweitkind aus.


  »Das Ozeanschiff hat die von meinem ersten Angriff ausgelöste Welle überstanden«, sagte Vrost. »Ein weiterer Angriff würde nur vierhundert Kilometer näher erfolgen, und wenn er ein Raumschiff nicht weit unter der Oberfläche trifft, würde meinen Berechnungen zufolge die Detonation keine so große Welle erzeugen.«


  Der Hüter stellte fest, dass ihm die Bluffs ausgegangen waren. Entweder glaubte Vrost, dass die KI Subraumwaffen einsetzen konnte, oder er glaubte es nicht. Die KI konnte nichts weiter tun, und es schien, dass Vrost ihr nicht glaubte. Die Gausskanone feuerte erneut.


  Die KI verfolgte die Rakete auf ihrem Weg in die Atmosphäre, stellte eigene Berechnungen an und fand heraus, dass der Pradorkapitän durchaus Recht behalten konnte, solange keine Waffensysteme oder Fusionsreaktoren auf Vrells Schiff explodierten. Dann geschah etwas Unerwartetes, und die Kl sah, wie sich das Projektil in eine Spur weißglühenden Gases verwandelte.


  »Es scheint, dass Vrells Bordwaffen uneingeschränkt funktionsfähig sind«, bemerkte der Hüter.


  Nach langer Verzögerung sagte Vrost. »Ja, so scheint es.«


  


  Sicherlich war etwas Kataklysmisches hier im Meer geschehen. Die Riesenwellhornschnecke bemerkte das anhand gewisser Hinweise, die durch tief verankerte Erinnerungen Sinn erhielten. Sie erinnerte sich an Ereignisse in ferner Vergangenheit, als graue Schwefelfontänen aus Rissen im Meeresboden hervorgeschossen waren und sich seltsame grüne Prill und gewaltige bleiche Muscheln ringsherum versammelt hatten. Unweit ihres eigenen Standorts hatte sich damals Magma vom tiefen Meeresgrund aus hochgeschlängelt und dabei ein Geräusch gemacht, als zerrisse etwas Riesiges. Kurze Eindrücke eines inneren Leuchtens zeigten sich durch die Kruste, die sich beim Kontakt mit dem Meerwasser sofort auf dem Magma bildete, das sich anschließend zu Steinsäulen härtete, die eine nach der anderen einstürzten. All das war für die Schnecken der Umgebung eine Kuriosität, bis eine von ihnen sich dicht genug heranwagte, um eine der Muscheln zu packen. Dieses voreilige Individuum wurde von einer spontan auftretenden Strömung erwischt, die man in jeder Beziehung als Dampf hätte werten können, vom Druck einmal abgesehen. Es starb mit einem lang gezogenen Quieken, ehe es auf den eigenen kochenden Körpergasen nach oben trieb. Der Rest der Schnecken flüchtete.


  Jetzt trieben rings um die Riesenschnecke die Überreste halb garer Blutegel, rot gekochte Gleißersegmente und aufgeklappte Prillpanzer. Tief unter sich erblickte die Schnecke das Skelett eines Heirodonten und empfand eine Woge der Freude  wie sie sehr gut wusste, waren solche Monster nicht leicht umzubringen, sodass, was immer dieses hier von seinem Fleisch befreit hatte, wahrhaft stark gewesen sein musste. Von dem drastischen Ereignis war inzwischen nichts mehr übrig, außer ungewöhnlichen Warmwasserströmungen, die sich ihre Wege durch die Verwüstung bahnten. Allmählich kehrte das Meer in den Normalzustand zurück, und wie die Schnecke wagten sich auch seine übrigen Bewohner wieder in diese Gegend zurück, um sich am organischen Abfall zu mästen.


  Zuerst kamen die Turbul und brachen Muschel und Panzer auf, um an das gegrillte Fleisch darin zu gelangen. Ihnen folgten Boxyschwärme, die wie Silberbienen heranschwärmten, während sie sich durch das Füllhorn im Wasser pickten und alle Schalenstücke kahlfraßen, die die Turbul fallen ließen. Die Gleißer blieben auf Distanz und achteten besonders auf sicheren Abstand zur Riesenschnecke, aber der Prill musste sie sich fortwährend mit Tentakelschlägen erwehren. Ein Heirodont, halb so groß wie der andere, den sie enthauptet hatte, kam ins Blickfeld geschwommen und wandte sich ihr zu. Sie bereitete ihre Garrotte vor und wartete, während das Ding sie zweimal umkreiste und mit den Mandibeln klapperte. Sie hielt das Tau zu ihm ausgestreckt, zwischen zwei Tentakeln gespannt, und ruderte im Kreis, um dem Heirodonten zugewandt zu bleiben. Dann griff dieser an.


  Ihr Tau schnitt in seine Schädelschräge, während er die Schnecke rapide durchs Wasser und dann an der Oberfläche entlangschob und dabei Gischt aus den Wogen schleuderte. Die Mandibel versuchten sie immer wieder zu packen und verfehlten sie jedes Mal nur knapp. Als der Heirodont schließlich langsamer wurde, lockerte sie die Spannung des Taus, ruderte sauber um seinen Kopf herum und schlang ihm dabei das Tau um den Hals. Bei diesem kleineren Angreifer ging es leichter als beim Vorgänger, und das Tau verhakte sich diesmal nicht an irgendwelchen Wirbeln. Ein zweiter Heirodont traf gerade rechtzeitig ein, um zu sehen, wie sich die Schnecke vom herumpeitschenden Rumpf des Angreifers zurückzog, während dessen Kopf in einer Spiralbahn auf den Meeresgrund sank und dabei Blutwasser nachzog, das grau war wie nur irgendeine Rauchfahne aus einer Vulkanspalte. Als sich der zweite Heirodont rasch abwandte, verspürte die Schnecke Freude  nicht so sehr über den Sieg als über die Tatsache, dass der Angreifer sie in dieses Meeresgebiet getrieben hatte. Denn als sie ihre Korkenzieherzunge ausstreckte, kostete sie einen vertrauten Geschmack im Wasser. Das Schiff.


  


  Kapitel 16


  


  Zahnkarpfen:


  Niemand weiß so richtig, woher dieses Tier die erste Hälfte seines Namens hat, während es beim zweiten Teil offenkundig ist, ähnelt der Körper doch dem eines terranischen Fisches, den man Karpfen nennt. Damit endet allerdings schon die Ähnlichkeit. Der Zahnkarpfen bewegt sich fort, indem er mit drei Reihen flacher Bauchtentakel nach dem Meeresgrund greift. Fossilien deuten darauf hin, dass die Zahnkarpfen eine evolutionäre Fortentwicklung von Barben darstellen. Zahnkarpfen sind Einzelgänger, die sich Reviere abstecken und sich dafür gewöhnlich die Ufergewässer eines einzelnen Atolls aussuchen. Sie werden bis zu fünf Meter lang, und die Tentakel erstrecken sich bis zu fünfzehn Meter weit in die Tiefe. Hooper behaupten, dass diese Tiere einmal alle dreihundert Jahre ihre individuellen Reviere verlassen und sich im Nortmeer paaren. Polisforscher müssen ein solches Verhalten erst noch bezeugen, aber falls die Tiere sich so verhalten, scheinen sie sich gut an die virusbedingte Langlebigkeit angepasst zu haben. Zahlreiche Gerüchte und Legenden drehen sich um sie: Sie retten Hooper vor dem Ertrinken, folgen manchmal Hunderte Kilometer weit einem Schiff und stehlen wie Elstern alles Glänzende, worauf sie die Tentakel legen können. Es heißt, ein gewisser Kapitän Alber hätte einen Zahnkarpfen dazu abgerichtet, sein Schiff in Schlepp zu nehmen. Dieser Kapitän wurde allerdings nie gefunden, sodass die Bestätigung fehlt. Alles, was Polisforscher bislang bezeugen können, ist: Zahnkarpfen treiben sich in Inselgewässern herum und betätigen sich dort als heißhungrige Jäger von Gleißern und Prill, und zu Zeiten wagen sie sich in tiefere Gewässer, um Bernsteinmuscheln aufzustöbern …


  


  Janer blickte durch das Visier des Laserkarabiners und sah zu, wie sich heranwachsende Rhinowürmer in den flachen Ufergewässern gegenseitig zerfleischten. Nachdem er einen als Ziel erfasst hatte, wollte er gerade schießen, als ihn ein weiterer Ruck der Schiffstriebwerke zwang, einen Schritt zur Seite zu tun, um das Gleichgewicht zu behalten. Einige der Kladiten an Deck, die sich nützlich machten, indem sie Würmer draußen auf See mit den Lasern beschossen, hatten das gleiche Problem. Die Hooperseeleute in der Takelage hatten nicht nur mit dem Gleichgewicht zu kämpfen, sondern mussten sich auch mit Lungenvögeln herumschlagen, die anscheinend vom Nektar der Seelilien gesättigt waren und die Takelage für einen günstigen Platz hielten, um sich dort hinzuhocken und auszuruhen. Und sie stanken. Immerhin waren jede Menge Rhinowürmer in einiger Distanz zum Schiff getroffen worden und lenkten viele ihrer kannibalistischen Artgenossen von denen ab, die derzeit von den Automatiklasern massakriert wurden.


  Janer trat wieder an die Reling und blickte ins Wasser.


  Da unten herrschte die reinste Schweinerei. Das Meer war eine Suppe aus zerhackten Tierleibern, und Tausende weiterer Tiere schwammen zum Fressen heran und bildeten dabei eine zappelnde Masse von drei Schichten Tiefe entlang der Bordflanke. Rauch stieg überall entlang der Wasserlinie auf; der Gestank verkohlten Fleisches hing in der Luft, und so wenig Liebe Janer für die verfressenen Bewohner dieses Planeten aufbrachte, so sehr machte ihn trotzdem traurig, sie in solcher Zahl niedergemetzelt zu sehen. Er drehte sich um und blickte zu den Hoopern hinauf, die begeistert auf ferne Rhinowürmer ballerten. Dort oben hing Zephir kopfunter und blickte ruckhaft hin und her, als verfolgte er jeden einzelnen Schuss. Janer senkte den Blick wieder und überlegte, ob er auf automatische Zielerfassung schalten sollte  wie es die Hooper zweifellos getan hatten , was ihm ermöglichen würde, die Bewegung des Decks unter seinen Füßen zu kompensieren. Dann schulterte er jedoch die Waffe und ging zur Leiter, die am Mittschiffsdeckshaus hinaufführte.


  »Es muss eine bessere Möglichkeit geben«, sagte er zu Wade, der das Gemetzel vom Dach aus verfolgte und sich gelegentlich umdrehte, um zu sehen, wie Zephir reagierte.


  Der Golem blickte zu ihm herab. »Die gibt es und wird schon eingeleitet. Alle außer einer kleinen Crew erhalten den Befehl, in ihren Kabinen zu bleiben, und sämtliche Treppenhäuser und Luken sollen geschlossen werden. Die Decks bleiben zunächst frei.«


  Janer stieg hinauf und gesellte sich zu ihm. »Also wird Ron dieses Massaker auch langsam leid?«


  »Das ist es nicht.« Wade sah ihn an. »Diese Tiere werden nur von den Kadavern ihrer Artgenossen angelockt, und deshalb wimmelt es rings um das Schiff von ihnen. Lässt man sie in Ruhe, könnten nur wenige die Bordflanke heraufkriechen und aufs Deck gelangen.«


  »Hast du das schriftlich?«


  »Wir müssen es versuchen.« Wade grinste. »Ron zufolge würde das Schiff bis zu einem halben Meter höher steigen, falls wir die Masse der Tiere loswürden, die sich derzeit entlang der Wasserlinie festklammern.«


  »Und was genau müssen wir versuchen?«


  »Die Automatiklaser abzuschalten.«


  »Ah, das ist …« Janer sprach den Satz nicht zu Ende, da ihn Wade in diesem Augenblick packte und sie beide vom Deckhaus hinab aufs Deck warf. Während er selbst längelang aufprallte, hörte Janer schrilles Geschrei, sah eine Gestalt von oben herabsausen und spürte den Aufschlag, als ein Hooper ein paar Meter entfernt aufs Deck krachte. Wenig später knallten die Überreste einer batianischen Waffe unweit dieser Stelle auf die Reling. Wade und Janer rappelten sich auf und traten auf den Gestürzten zu, der auf der Seite lag und sich beide Hände an den Kopf hielt.


  »Bist du okay?«, fragte Wade.


  Janer hielt das im ersten Moment für eine alberne Frage, bis es ihm wieder einfiel: Natürlich, ein Hooper!


  Begleitet von einem knirschenden Geräusch nahm der Mann die Arme vom Kopf. Seine Landung war hart gewesen, denn der Hooper fand es nötig, sich einen Augapfel in die Höhle zurückzustecken.


  Ein weiteres Knirschen ertönte, als er sich das Bein richtete. »Ich denke … ich brauche ein bisschen Hilfe«, brachte er hervor.


  Wade holte eine Komverbindung aus der Tasche und sprach hinein. Das war nur eine höfliche Geste gegenüber Janer und dem Seemann, denn er hätte die Worte auch einfach mit dem internen Funk übermitteln können. »Erlin, wir haben einen verletzten Hooper auf dem Mittschiffsdeckshaus direkt über dir.«


  Erlin antwortete aus der Verbindung: »Und?«


  »Er ist etwa hundert Meter tief aus der Takelage gestürzt. Er braucht vielleicht ein bisschen Hilfe beim Richten, ehe er sich wieder ganz heilt.«


  »Hooper fallen nicht von Masten«, entgegnete Erlin kurz und bündig.


  Der Golem blickte auf den gestürzten Mann hinab, der sich gerade mit der heilen Hand seitlich an den Kopf klatschte, um die Augäpfel zu richten. »Er ist nicht gefallen. Er wurde gestoßen.«


  Janer blickte auf und sah das Golemsegel am Mast herabkriechen wie eine riesige eiserne Vampirfledermaus. Es schwenkte den Kopf hin und her, und ein türkises Leuchten strahlte immer wieder in seinen Augen auf und schrumpfte zusammen.


  »Scheiße«, brummte Janer. »Was zum Teufel ist nur mit dem los?«


  »Ah«, sagte Wade, »meine andere Hälfte scheint unter einem kleinen inneren Disput zu leiden.«


  »Könnte eine gute Idee sein, von hier zu verschwinden«, schlug Janer vor, der wusste, dass es sich bei dem türkisen Leuchten um die Emissionen einer Partikelkanone handelte, die immer wieder on- und offline ging. In diesem Augenblick stieß das Segel einen langen schrillen Schrei aus, der Janer durchs Rückenmark zu laufen schien. Dann schwenkte es sich vom Mast in die Luft, breitete mit einem Schnapplaut die Monofaserflügel aus und glitt vom Schiff davon. Es drehte sich im Flug, und türkises Feuer blitzte herab. Eine Explosion krachte weiter unten, begleitet vom Geräusch heißen Metalls, das übers Deck schlitterte. Janer und Wade liefen zum Deckshausgeländer und sahen erneut dieses Feuer aus Zephirs Augen hervorzucken, diesmal ein Stück weiter entfernt am Schiff.


  »Er scheint zu einer Entscheidung gelangt zu sein«, stellte Wade fest.


  Weitere Schüsse fuhren aus dem Segel hervor, während es einmal um das Schiff herumschwenkte. Janer legte den Kopf schief und lauschte den Geräuschen der Zerstörung von der anderen Seite. »Ich denke nicht, dass ihr die Automatiklaser noch abschalten müsst  das tut er schon für euch.«


  »Er hat wahrscheinlich entschieden, dass sie den Tod repräsentieren«, sagte Wade und sagte dann in die Komverbindung: »Erlin, wir bringen den Verletzten zu dir. Ron, siehst du, was hier passiert?«


  »Was stellt dieses Mistvieh mit meinem Schiff an?«, erfolgte die Antwort des Kapitäns.


  »Zerstört die Automatiklaser.«


  »Das weiß ich, verdammt noch mal! Warum tut es das?«


  »Ich weiß nicht, aber du solltest lieber dafür sorgen, dass die Luken und Treppenhäuser dicht gemacht und verschlossen werden, wie geplant. Erlin, bleib in den Tankräumen, und halte die Türen geschlossen. Bist du bewaffnet?«


  »Jetzt ja.«


  Wade deutete auf den Hooper. »Ich trage ihn. Halte du mir den Rücken frei.«


  Sie erreichten die nächste Hauptmasttreppe just in dem Augenblick, als Janer ein Stück weit entfernt auf dem Hauptdeck sah, wie der erste rötliche Rhinozeroskopf, ohne Horn, übers Geländer spähte. Er schoss dem Tier ins Maul, ehe es eine Chance erhielt, weiter vorzudringen, und folgte dem Golem ins Treppenhaus, wobei er hinter sich das Türschloss aktivierte.


  Wade, der sich den Hooper über die Schulter gelegt hatte, wandte sich erneut an die Komverbindung. »Kann nicht selbst erkennen, was derzeit vorgeht, Ron. Wie sieht es aus?«


  »Vereinzelt gelangen Rhinowürmer an Bord, aber die Hauptmasse an der Wasserlinie löst sich vom Schiff. Wir zünden die Triebwerke in etwa zehn Minuten. Ah … Schnauf und Keuch haben sich auch gerade ins Getümmel gestürzt. Nichts schmeckt ihnen besser als ein bisschen frischer Rhinowurm  in Schnaufs Fall abgesehen vom einen oder anderen Batianerkopf.«


  »Okay, ihr da oben auf den Masten: Konzentriert euer Feuer auf die Umgebung offener Luken oder Treppen. Wir können uns diese Mistviecher nicht innerhalb des Schiffsrumpfs leisten!«


  Janer fragte sich, wann Wade zum militärischen Befehlshaber des Schiffs ernannt worden war und ob das überhaupt eine besonders gute Idee war.


  Erlin empfing sie im oberen Tankraum und ging voraus zu einem der Sicherungstische. Von diesem Tisch waren die Fesseln entfernt, und man hatte einen Autodok am Ende eines Gelenkarms unter ihn geschoben. Sobald der Hooper dort auf dem Rücken lag, zog Erlin den Autodok unter dem Tisch hervor und drehte ihn nach oben, sodass er direkt neben der Taille des Mannes hing. »Wie alt bist du als Hooper?«


  »Hundertzwanzig«, antwortete er. Er starrte den Autodok mit einem Ausdruck an, als wäre er am liebsten so weit davon weg wie nur irgend möglich. Offensichtlich war er ein Hooper, der sich erst noch in jenes Gebiet verirren musste, das von Leuten wie Forlam oder der Besatzung der Vignette besetzt war. Janer hatte Verständnis für seine Gefühle, denn obwohl er selbst schon von solchen Autodoks operiert worden war, begegnete er ihnen nach wie vor mit Argwohn. Vielleicht wirkte sich da ein Urinstinkt aus  die atavistische Angst vor Insekten. Dieser spezielle Dok sah ungefähr so aus wie ein Molukkenkrebs aus glänzendem Metall, nur mit längeren Beinen, die mehr Gelenke aufwiesen und in einer Vielzahl chirurgischer Instrumente endeten.


  »Ich muss dieses Bein und diesen Arm richten.« Erlin öffnete eine Klappe an der Rückseite des Doks und legte damit eine kleine Konsole mit einem Port für einen Memorytab frei. »Falls sie in diesem Zustand heilen, bleibst du für die nächsten paar Jahre verkrüppelt, bis sie sich auf natürliche Weise von selbst richten.« Aus der Hemdtasche holte sie einen zylinderförmigen Behälter und aus diesem wiederum die daumennagelgroßen Kristalltabs. Sie wählte einen aus, steckte ihn in den Port und tippte Instruktionen in die Konsole. Der Tab bot ausreichend Speicherplatz für ein ganzes Menschenleben  ähnliche Tabs bildeten die Grundlage für Memoplantate.


  »Tut das wohl weh?« Der Mann versuchte vor dem Dok zurückzuweichen, als dieser mit seinen vielen Beinen wackelte.


  »Ich kann dir vorläufig nichts spritzen. Selbst wenn ich eine Injektion setzen könnte, würde sich das Schmerzmittel nicht schnell genug ausbreiten. Aber ich bin hier gut ausgestattet.« Sie hielt einen schlichten grauen Würfel zwischen Zeigefinger und Daumen hoch. Ehe der Mann noch etwas sagen konnte, drückte sie ihm das Ding seitlich an den Hals.


  Der Hooper lag einen Augenblick lang da und blinzelte und sagte dann: »Ich spüre den Körper nicht mehr  es ist wie damals, als ich mir den Rücken gebrochen hatte.«


  »Möchtest du ihn derzeit wirklich spüren?«


  »Ich schätze, nein.«


  Erlin wandte sich an Janer und Wade. »Ich musste ein paar Änderungen am Nervenblocker vornehmen. Er braucht stärkere Nanofasern, um das Hooperfleisch zu durchdringen und zur Wirbelsäule vorzustoßen.«


  »Und der Dok?«, fragte Janer.


  »War ursprünglich dazu gedacht, Reifikations-Hardware zu entfernen, aber ich habe ihn auf Hooperphysiologie umprogrammiert.« Sie schloss den Deckel über der Konsole, in der sie den Kristalltab eingesteckt hatte. »Ich erforsche die Hooper jetzt schon eine ganze Weile lang und habe viele von ihnen operiert. Was ich hier gerade eingegeben habe, das enthält alle Abweichungen von der menschlichen Standardbiologie, die man vom Hooperbaby bis zum Alten Kapitän antrifft. Er …« Sie deutete mit dem Daumen auf den flachliegenden Hooper. »… benötigt keine Abdichtung beschädigter Blutgefäße, von einigen Arterien abgesehen, und der Doc rührt die nicht an. Er muss jedoch die vorgenommenen Einschnitte offen halten und schnell genug arbeiten, damit der Eingriff abgeschlossen ist, ehe diese Einschnitte heilen.«


  »Das ist faszinierend«, fand Janer und sah sich an, wie der Autodok an dem Hooper entlangfuhr und abrupt erst die Hose und dann den Wadenmuskel des verstümmelten Beins bis hinunter zum Knochen aufschnitt. »Du brauchst also keine Hilfe?«


  Erlin schüttelte den Kopf.


  Der Doc führte jetzt Schnitte zwischen grauen Knochensplittern aus, die schon im Begriff standen, wieder zusammenzuwachsen.


  »Dann sollten wir vielleicht wieder hinausgehen und den anderen helfen.« Er sah Wade fragend an.


  Der Golem zeigte ein seltsam verzerrtes Gesicht, aus dem Janer nicht schlau wurde. Interne Kommunikation? Einen Augenblick später nickte Wade und wandte sich ab.


  »Am besten verschließt du die Tür hinter uns«, empfahl er.


  


  Vrell lenkte sein Schiff höher, bis die Geschütztürme vollständig über die Meeresoberfläche aufragten. Derweil lud er die gewaltigen Kondensatoren auf, aus denen die Energie für die beiden Partikelkanonen stammte. Er hatte Vrosts Schiff als Ziel erfasst und war bereit, auch weiter alles zu verdampfen, was von dieser Gausskanone abgefeuert wurde. Andere Geschütze hielten per Laserentfernungsmessung zahlreiche Objekte erfasst, die durch die Atmosphäre sanken.


  Die Lage hier wurde langsam schlimm.


  Mit den Sinnen seines anderen Selbst verfolgte Vrell den Kampf gegen die Polisdrohne. Da er das jüngste Gespräch zwischen dem Hüter und Vrost mitgehört hatte, konnte Vrell sich denken, wer die andere Drohne sein musste, obwohl diese inzwischen eine neue Hülse bewohnte. Ihre ihm vertraute Taktik bestätigte den Verdacht, aber die von ihr ausgehende Gefahr war minimal. Vrell wusste, dass ihr früherer Angriff auf sein Schiff nur mit knapper Not erfolgreich verlaufen war, und sollte sie dergleichen noch einmal probieren, gedachte Vrell sie vom Himmel zu brennen. Ihr früherer Erfolg lag nur darin begründet, dass die Sklavenreglercodes seines Vaters unterwandert worden waren und Ebulan im entscheidenden Augenblick durch einen Angriff der eigenen Leermenschen abgelenkt wurde. Vrell jedoch würde nicht abgelenkt sein, und seine einzigen verwundbaren Codeverbindungen  die zu dem Ozeanschiff, das nur wenige hundert Kilometer von ihm entfernt war  konnte er sofort abbrechen. Ebulans Fehler hatte darin bestanden, dass er seine Codes für unentschlüsselbar hielt. Vrell hingegen, der sich in das Gebiet der höheren Mathematik vorgewagt hatte, wusste, dass kein Code vor einer Entschlüsselung sicher war. Nein, die größte Gefahr für ihn ging weiter von Vrost aus. Er schickte jetzt ein Rückrufsignal an die eigene Drohne und schwenkte eine Waffenphalanx in eine Position, um deren Rückzug zu decken. Er benötigte alle seine Ressourcen, falls er das hier überleben wollte.


  Die für die Reparatur des Subraumtriebwerks nötigen Berechnungen waren zur Hälfte abgeschlossen. Vrell überlegte, diese Arbeit abzubrechen, weil er das Triebwerk nur einsetzen konnte, falls er zuerst diesen Planeten verließ und auf sicherer Distanz zu ihrem Gravitationsschacht war. Er hielt es nicht für wahrscheinlich, dass Vrost ihm das ermöglichen würde. Allerdings kostete es Vrell nichts, wenn er die Kalkulationen weiter laufen ließ, und vielleicht bot sich ja in Zukunft eine Gelegenheit. Vorläufig ergriff er die für den eigenen Schutz nötigen Maßnahmen, und sie basierten auf der Bedrohung Vrosts mit nicht existierenden Gravotechwaffen des Hüters und Vrosts daraus resultierendem Zögern, eine Schiffswandlung wandelnder Leichen zu vernichten.


  Vrell war nicht sehr optimistisch.


  


  Ein Patt. Sniper wich von der Pradorkriegsdrohne zurück, und sie zog sich von ihm zurück. Als Sniper die Schäden begutachtete, die er erlitten hatte, war er richtig beeindruckt. Seine internen Systeme liefen nur noch zu siebzig Prozent; die Energiequellen waren halb erschöpft, und die Karusselle enthielten nur noch wenige Raketen. Äußerlich zeigte sich die einst glänzende Hülle inzwischen ramponiert und geschwärzt, und ihm fehlten sogar zwei Tentakel. Allerdings war auch die Pradordrohne nicht mehr in bester Verfassung: Ihr fehlte eine Klaue; radioaktives Gas sickerte aus einem Riss in der Panzerung, und die äußere Form entsprach nicht mehr ganz einer Kugel.


  »Weißt du, Scheißbirne«, sendete Sniper, »ich spare mir noch eine kleine Implosionsrakete für diesen Riss in deinem Pelz auf.« Mit einem bisschen Glück konnte er die Pradordrohne provozieren, damit sie diesen Bereich besser schützte und so vielleicht an anderer Stelle verwundbar wurde.


  »Mein Name lautet nicht Scheißbirne«, entgegnete sie. »Und solch billige Tricks funktionieren bei mir nicht.«


  »Klar, schon kapiert. Wie heißt du dann?«


  »Ich bin Vrell.«


  Interessant.


  »Das ist jetzt aber ein seltsamer Zufall.«


  »Es ist kein Zufall  ich bin eine Kopie.«


  »Ich verstehe … Nebenbei: Ich heiße Sniper.«


  »Dann wisse, Sniper, dass wir gleich stark sind, außer in einer Hinsicht: Ich habe die dickere Panzerung. Hätten wir letztlich unsere Arsenale erschöpft, dann hätte ich dich auf eine dieser Inseln hinabgeprügelt und dort in den Boden gehämmert.«


  Sie war ganz gewiss redseliger als andere ihrer Art, denen Sniper schon begegnet war und die er zerstört hatte. »Hätte?«


  Die Pradordrohne schwenkte unvermittelt ab, zündete die Fusionstriebwerke und entfernte sich mit zunehmender Geschwindigkeit von Sniper.


  Was jetzt?


  Sniper machte sich an die Verfolgung, aber dabei bemerkte er sofort Objekte, die sich vom Himmel stürzten. Auf einmal war dieser Kampf kein Patt mehr, denn Vrosts Streitkräfte erschienen auf der Bildfläche und griffen ein. Sniper empfand auf einmal so etwas wie Zusammengehörigkeit mit der fliehenden Drohne.


  »Sieht so aus, als wäre deine Verwandtschaft erschienen, um zu beenden, was wir begonnen haben«, sendete er dem früheren Gegner nach.


  »Sie bilden vor dem Himmel deutliche Ziele. Ich vermute, dass sie keine weiteren zwölf Komma drei Kilometer überleben«, antwortete die Vrelldrohne.


  Sniper senkte die eigene Beschleunigung sofort. Zwölf Komma drei Kilometer waren eine präzise Zahl und sicherlich ein seltsames Produkt von Großspurigkeit. Bei dieser Höhe, so berechnete er, während die Drohnen und gepanzerten Prador an ihm vorbeiflogen, brachte die genannte Distanz sie über den Horizont und in eine direkte Schussbahn  innerhalb einer tolerierbaren Abweichung  von Vrells Schiff. Mit Hilfe der Fluglagedüsen wirbelte Sniper herum und warf die Triebwerke erneut an, um in Gegenrichtung zu fliegen. Bei drei Kilometern entdeckte er, dass sich einer der gepanzerten Prador in der Luft drehte, während er ihn passierte. Er ähnelte einer riesigen, in Gold gegossenen Staubmilbe.


  »Wir kümmern uns um die Aufgabe, die du nicht ausgeführt hast«, sendete der Prador verächtlich.


  Sniper erwog, ihm mit der gleichen Höflichkeit zu begegnen, wie sein Gegner sie ihm gerade erwiesen hatte, verwarf die Idee aber. Offenkundig hatte die Vrelldrohne ein Gefühl der Verwandtschaft für ihn entwickelt wie er umgekehrt für sie, obwohl sie ihn bei sich bietender Gelegenheit trotzdem in die Erde gehämmert und er ihr seinerseits nur zu gern ein Raketenzäpfchen eingeführt hätte. Mit diesen anderen fühlte sich Sniper gar nicht verbunden. Soweit es ihn anging, war es ungeachtet aller Verträge eine gute Sache, wenn Prador Prador umbrachten. In geringer Höhe über dem Meer wendete er, um sich die Ereignisse anzusehen, und wie aufs Stichwort schlug der Blitz einer Partikelkanone im Ziel ein, und es regneten geschmolzene Drohnentrümmer und goldene Panzerungsstücke ins Meer.


  


  Ambel blickte durchs Fernglas nach achtern und runzelte die Stirn. Das Meer war kabbelig, und somit war es nur schwer zu erkennen, aber er glaubte, gerade etwas zwischen den Wellen entdeckt zu haben. Nicht, dass das ungewöhnlich gewesen wäre: Da sämtliche Lebensformen Spatterjays langlebig und schwer zu töten waren, wimmelte es zwangsläufig überall von ihnen. Und solange die Treader kreuzte, lockte sie zielsicher das eine oder andere neugierige Monster an  vielleicht einen Rhinowurm oder großen Blutegel.


  »Irgendwas los, Käpten?«, fragte Boris vom Steuerrad her.


  »Ich denke, wir haben vielleicht einen unerfreulichen Gast«, antwortete Ambel.


  »Doch nicht diese verdammte Wellhornschnecke?«


  Ambel schüttelte den Kopf. »Unwahrscheinlich  ich vermute, sie ist schon lange weg.« Er nahm Kurs auf die Leiter, stieg hinab, betrat seine Kabine, schnappte sich das holografische Konferenzgerät und kehrte an Deck zurück. Nachdem er sich einen Augenblick Zeit genommen hatte, um es auf reine Tonübertragung zu stellen, und dann die Verbindung zu einem gleichartigen Apparat hergestellt hatte, fragte er: »Drum? Drum, bist du da, Mann?«


  Drums Antwort erfolgte unverzüglich. »Ich hatte mich schon gefragt, wann du Verbindung aufnehmen würdest. Ich brülle jetzt schon seit ein paar Stunden immer wieder mal in dieses Ding.«


  »Also hast du es gesehen?«


  »Jepp, da ist was in unserem Kielwasser. Könnte eine gute Idee sein, eine Zeit lang mit dem Wind zu fahren, um es abzuschütteln«, antwortete Drum. »Diese kräftige Brise schwenkt sowieso allmählich in die Richtung, die wir einschlagen möchten.«


  »Wie lange ist es her, dass du es entdeckt hast?«


  »Roach hat heute Morgen etwas gesehen. Niemand hat ihm geglaubt, bis unser Segel es vor ein paar Stunden bestätigte.«


  »Irgendeine Idee, was es sein könnte?«


  »Keine Ahnung  irgendwas Gefährliches, wenn man bedenkt, wie sich Wolkengleiter benimmt.«


  Ambel blickte auf. »Sturmgreifer! Was verfolgt uns?«


  Das Segel senkte den Kopf auf eine Höhe mit dem Ambels. Die Kreatur trug inzwischen den neuen Verstärker und war seit der Anpassung sehr schweigsam und in sich gekehrt. »Eine große schwimmende Schnecke. Ihr Tentakel hat beim letzten Kreuzmanöver fast das Ruder erwischt.«


  »Warum hast du es uns verdammt noch mal nicht gesagt?«


  Das Segel blinzelte. »Das Suchprogramm, das ich gefahren habe, zeigte, dass noch niemand von einer schwimmenden Wellhornschnecke angegriffen wurde.«


  »Ahem, und wie steht es um dein eigenes Gedächtnis?«


  Das Segel blickte nach achtern und fuhr sich mit der schwarzen Zunge über die Zähne.


  »Meine Erinnerungen sind klar. Ja, ich erinnere mich daran, dass dieses spezielle Wesen uns angegriffen hat.«


  Ambel seufzte. »Sturmgreifer, das hier ist die richtige Welt, genau hier.« Er deutete mit dem Finger aufs Deck. »Ich weiß, dass man in den KI-Netzen Erstaunliches sehen kann und die Programme, die du fährst, alle möglichen faszinierenden Tatsachen ans Licht bringen, aber nichts von dem ganzen Zeug wird dir helfen, falls etwas hier und jetzt versucht, dich zu fressen.«


  »Verstärkertrance?«, fragte Drum durch die Verbindung.


  »Ein schlimmer Fall«, antwortete Ambel. »Ich schätze, wir sollten deinem Vorschlag folgen. Boris, drehe uns in den Wind!« Er wandte sich erneut ans Segel. »Und du auch!«


  Sturmgreifer glotzte einen Augenblick lang nur, riss dann abrupt den Kopf hoch und drehte sowohl sich als auch die Stoffsegel. Boris wirbelte das Steuerrad, und die Treader legte sich auf die Seite. Durch die Verbindung hörte Ambel Drum ähnliche Befehle brüllen und sah, dass die Moby jetzt herumschwenkte.


  »Alle bewaffnet an Deck!«, rief Ambel und kehrte in seine Kabine zurück, um eine Karte zu konsultieren, die auf dem Tisch ausgebreitet lag. Falls Drum Recht hatte und der Wind tatsächlich umsprang und sie auf den ursprünglichen Kurs zurückführte, würden sie in wenigen Tagen eine Insel erreichen, die auf dieser Karte nur mit einer Nummer verzeichnet stand. Erneut stellte er bestimmte Überlegungen an, wie mit diesem hartnäckigen Verfolger umzugehen war. Für deren Umsetzung mussten sie an Land gehen, da sie auf dem offenen Meer keine Chance gegen ein solches Monster hatten. Er hoffte nur, dass der Wind bis dahin nicht abflaute.


  Zurück an Deck, sah er, dass die Besatzungsmitglieder, die nicht diverse Aufgaben auszuführen hatten, bewaffnet an der Reling standen und nach achtern blickten. Erschloss sich ihnen rechtzeitig an, um ein riesiges schillerndes Schneckenhaus aus den Wellen aufsteigen zu sehen; Tentakel peitschten vor ihm auf die Wogen ein, und zwei riesige Augen fuhren auf Stängeln hervor und betrachteten die Menschen auf dem Schiff.


  »Wie konnte das Vieh nur den Heirodonten überleben?«, wollte Anne wissen. »Und wie zum Teufel hat es uns wieder gefunden?«


  Ambel zuckte die Achseln. »Glück, Zufall, Schicksal?«


  Als sie den Laserkarabiner anlegte, um auf die Kreatur zu schießen, trat Ambel auf Anne zu und schob den Lauf zur Seite.


  »Damit ärgerst du es nur noch mehr«, sagte er.


  »Naja, es hat nicht den Anschein, als würde es sich beruhigen und uns in Ruhe lassen.«


  »Dann spare deine Munition für eine Gelegenheit auf, wenn sie wirklich zahlt. Bis dahin möchte ich, dass ihr, du und Peck, alle unsere Harpunen schärft und ihre Taue überprüft.«


  »Du möchtest das verdammte Ding einfangen?«


  Ambel ignorierte das und hob die Konferenzschaltung hoch. »Hörst du mit, Drum?«


  »Ich bin gebannt«, antwortete der andere Kapitän.


  Ambel umriss ihm seinen Plan und sah dabei, wie sich Bestürzung in den Gesichtern der umstehenden Mannschaftsmitglieder ausbreitete.


  »Hat irgendjemand eine bessere Idee?«, fragte er.


  Niemand brachte eine vor.


  


  Das Golemsegel hatte alle Automatiklaser zerstört, kletterte jetzt auf Hauptmast Zwei herum, als suchte es irgendetwas, und stieß dabei zuzeiten noch mehr dieser durchdringenden schrillen Schreie aus. Janer betrachtete es eine Zeit lang und wandte sich dann dem zu, was gerade über die Reling gerutscht war und vor ihm auf dem Deck lag. Der junge Rhinowurm ähnelte einem zwei Meter langen rötlichen Wassermolch mit einem Nashornkopf ohne Horn. Er öffnete das schnabelähnliche Maul und zischte, ehe er eifrig auf Janer losging. Statt die batianische Waffe zu benutzen, die auch die Holzkonstruktion der Umgebung zerstört hätte, zog Janer die Pistole und eröffnete, eingestellt nur auf Standardimpuls, das Feuer. Weiße Linien zuckten auf das Tier zu; zwei Schüsse brannten Löcher durch den Kopf des Rhinowurms, und das Tier bäumte sich auf und fuhr zurück. Der dritte Schuss traf unter dem Kopf, und irgendein Organ dort zerplatzte. Das Tier bäumte sich auf wie unter einem Stromschlag, krachte aufs Deck zurück, warf sich hin und her und verspritzte eine klebrige gelbe Schweinerei auf dem Deck und einer nahen Kabinenwand. Noch ehe die Todeszuckungen verebbt waren, breitete sich hier ein Schatten aus, als Schnauf sich an der Wand des Deckhauses hinabbeugte, den Rhinowurm mit dem Maul packte und das Tier über die Reling warf, indem er abrupt den langen Hals drehte.


  »Hast du inzwischen genug?«, erkundigte sich Janer.


  Zuvor war ihm aufgefallen, wie Schnauf einen Haufen aus immer noch matt zappelnden Würmern auf dem Deckhaus bildete  zumindest aus denen, die er nicht fraß. Janer vermutete, dass sich das Segel einen Lebensmittelvorrat anlegte, aber selbst dabei musste es Grenzen geben.


  Das Segel musterte ihn. »Ich bin den Geschmack allmählich leid.«


  »Verständlich.« Schnauf war von seiner Fressorgie richtig aufgebläht, und Janer vermutete, dass sich das Segel auf einige Zeit nicht mehr in die Lüfte schwingen würde. Keuch drüben auf dem Achterdeckshaus hatte nicht ganz so gierig gefressen, denn sie hatte sich schon nach kurzem Schmaus darauf konzentriert, die anrückenden Würmer mit dem Maul zu packen und ins Meer zu schleudern.


  »Bist du nicht besorgt, wie Zephir reagieren könnte?«, fragte Janer.


  Schnauf drehte sich um und blickte zu dem genannten Segel hinauf. »Zephir … hat Unrecht. Der Tod ist abwesend, nicht anwesend.«


  Also ahnten die lebenden Segel etwas von den Motiven ihres Golemgefährten.


  »Er könnte auf euch schießen, damit ihr aufhört, diese Rhinowürmer zu töten«, deutete Janer an.


  »Er tötet nicht. Er kann nicht töten.«


  Janer machte sich nicht die Mühe, einen Einwand zu erheben. Stattdessen drehte er sich um und erschoss einen Rhinowurm, der sich gerade hinter ihm über die Reling stahl. Durch Zerstörung der Verteidigungslaser hatte Zephir alle an Bord in Gefahr gebracht, denn wären die Rhinowürmer weniger erpicht gewesen, ihre Artgenossen zu verschlingen, dann hätten sie das Schiff förmlich überrennen können. Janer trat an die Reling heran und blickte nach unten, und er sah, dass sich inzwischen weniger Tiere entlang der Wasserlinie festklammerten. Ganze Knäuel von ihnen trieben davon und zankten sich um die Reste derer, die zuvor von den jetzt außer Gefecht gesetzten Automatiklasern getroffen worden waren.


  »Weißt du, wo Isis Wade steckt?«, fragte er über die Schulter.


  »Er befindet sich an Deck, drüben an der Steuerbordseite der Brücke«, antwortete Schnauf, ehe er sich hochstemmte und außer Sicht verschwand.


  Janer machte sich in diese Richtung auf, den Karabiner am Riemen über der linken Schulter, die Pistole in der rechten Hand. In diesem Augenblick ruckte das Schiff, als Ron erneut die Triebwerke anwarf. Knirschende Vibrationen breiteten sich durch Janers Füße aus, und er spürte, wie sich das Schiff diesmal bewegte, wenn auch nur ein kleines Stück weit. Im Weitergehen entdeckte er die roten Blitze von Karabinerfeuer, abgegeben von einer Gruppe Kladiten, die sich auf dem Dach der unterhalb der Brücke liegenden Kabinen versammelt hatten; er roch beißenden Rauch, der übers Schiff trieb. Wahrscheinlich drängten sich die Kladiten dort oben, um Bloc zu beschützen. Alle Luken waren inzwischen verschlossen, alle Treppenhäuser abgeriegelt. Als Janer hinter der Brücke den Rumpf nach Steuerbord überquerte, sah er einen Rhinowurm die Laufplanke gegenüber hinabrennen und wollte schon auf ihn schießen, als sich ein nachsetzender Hooper auf das Tier warf und es niederhielt. Es versuchte sich gegen den Mann zu wehren, aber dieser packte es am Hals, hämmerte ihm den Kopf auf die Planken, bis es sich nicht mehr rührte, und warf es dann über Bord.


  »Wade?«, fragte Janer ihn.


  Der Mann deutete mit dem Daumen über die eigene Schulter und ging zu einer nahen Wand, um eine dort feststeckende Machete an sich zu nehmen.


  Wade lehnte an der Reling und blickte in die Tiefe. Janer gesellte sich zu ihm und folgte seinem Blick. Etliche Würmer kämpften sich weiterhin an der Schiffswand herauf, aber bislang war keiner in bequemer Griffweite von der Reling.


  »Sind dir schon ihre Zehen aufgefallen?«, fragte der Golem.


  Janer sah, dass die erwähnten Dinge so flach und rund waren wie immer. »Was soll mit denen sein?«


  Wade deutete mit dem Finger. »Die Rumpfbemalung hat einen sehr niedrigen Reibungskoeffizienten  ausreichend, um zu verhindern, dass irgendwelche Schnecken oder Blutegel heraufklettern , und doch schaffen es diese Viecher immer noch, an Bord zu gelangen. Sieh nur.« Erstreckte die Hand aus, riss etwas ab und zeigte es Janer. Es war ein Rhinowurmbein, an der Schulter abgerissen. Wade stieß mit dem Finger auf eine Zehe. »Wie du siehst, ähnelt die Struktur sehr der einer irdischen Echse, die man Gecko nennt.«


  »Und worauf zielst du ab?«, fragte Janer. Obwohl er selbst eben noch auf diese unwillkommenen Enterer geschossen hatte, fand er die Gefühllosigkeit inakzeptabel, die sich darin zeigte, einem der Tiere ein Bein abzureißen, nur um die Zehen zu studieren. Das erschien ihm unmenschlich, was es natürlich auch war.


  »Warum sollten Meerestiere solche Zehen entwickeln? Welchen Nutzen haben sie davon?«


  »Diese Frage könntest du genauso gut auch nach den Beinen generell stellen, aber denkst du nicht, dass wir wichtigere Sorgen haben?« Janer deutete zu Zephir hinauf. »Deine andere Hälfte ist immer noch ziemlich erregt und sieht für mich ganz so aus, als würde sie sich gleich davonmachen.«


  »Seine Erregung ist ein gutes Zeichen«, erwiderte Wade. »Seine Zeit als abgegrenztes Wesen steht jetzt im Konflikt mit seinem Wahnsinn.«


  »Also fliegt er nicht weg?«


  »Das habe ich nicht gesagt.«


  Janer fragte sich, wie er diesen Golem vor sich am besten einschätzen sollte. Unter diesem menschlichen Äußeren und der Emulation war er nicht mal eine normale KI (falls so etwas überhaupt existierte).


  »Hast du Angst, darüber abschließend zu urteilen?«, fragte er. »Ich vermute, dass Zephir eine Gefahr für die gesamte Ökosphäre dieses Planeten darstellt, nicht zu vergessen dessen Finanzsystem.«


  Ein weiterer Rhinowurm steckte den Kopf über die Reling, und Wade prügelte ihn beiläufig mit dem Bein hinunter, das er noch in der Hand hielt. Fast als hätte dieser eine Wurm das Gesamtgewicht der Sable Keech festgehalten, wechselte auf einmal das Dröhnen der Triebwerke die Tonlage; das Knirschen setzte erneut ein und hielt an, als die Schrauben das Schiff zurück ins Meer zogen. Wade und Janer verfolgten, wie Knäuel miteinander kämpfender Würmer an ihnen vorbei zum Bug glitten und dabei in den ersten Wellen auf und ab hüpften, die von der Fahrt des Schiffs erzeugt wurden.


  Janer spreizte die Beine, um besser das Gleichgewicht zu halten, und sagte: »Vielleicht sollte ich die Entscheidung für dich treffen?«


  »Das wird nicht nötig sein.«


  »Wie kannst du da so sicher sein? Du hast nicht genügend Distanz zum Problem.«


  Wade blickte ihn an. »Zephir wird das Virus nicht einsetzen … noch nicht.«


  


  Jubel stieg auf, und Ron strahlte in die Runde, während sich seine Crew auf der Brücke versammelte.


  Er klopfte Forlam auf die Schulter. »Behalte diesen Kurs bei, bis wir in sicherer Entfernung sind  zumindest zwei Kilometer  , und bringe uns dann wieder auf den ursprünglichen Kurs. Auf der anderen Seite der Insel hissen wir die Segel und schalten die Triebwerke ab.«


  »Was, denkst du, wird Windtäuscher unternehmen? Wir haben sein Gesetz gebrochen.«


  Ron tippte mit dem Finger auf die Komverbindung am Gürtel. »Ich habe ihn gefragt, ehe wir die Triebwerke anwarfen. Er plant nichts Drastisches  sondern wird sich nur überlegen, welche Geldstrafe er den Eignern des Schiffs aufbrummt. Ich muss Bloc irgendwann diese gute Nachricht ausrichten.«


  »Kapitän Ron, ich denke, wir haben ein Problem«, meldete sich John Styx zu Wort, der derzeit an einer Funkkonsole in der Nähe arbeitete.


  Kapitän Ron wandte sich ihm zu. »Was ist es? Ein Leck?«


  »Nein, eine Nachricht des Hüters. Ich hätte sie früher entdeckt, falls ich nicht diese Konsole benutzt hätte, um die Computersysteme des Schiffs zu knacken.« Styx deutete auf die vorderen Brückenfenster. »Ja, man sieht es jetzt.« Er drückte eine Sensortafel auf der Konsole, und die Stimme des Hüters wurde vernehmbar:


  »Ebulans Raumschiff hat, gesteuert von seinem inzwischen erwachsenen Erstkind Vrell, Kurs auf euch. Es bewegt sich dicht unter der Meeresoberfläche und wird gerade von Drohnen und gepanzerten Prador angegriffen, die aus der oberen Atmosphäre herabstoßen. Ich weiß nicht, welche Absichten Vrell verfolgt, aber da er nun mal ein Prador ist, vermute ich, dass sie nicht freundlicher Natur sind.«


  »Oh.« In der Ferne erblickte Ron die Silhouetten von Objekten vor dem Himmel, die ihn an Vögel oder Bienen erinnerten, und zwischen ihnen leuchteten ferne Blitze auf. »Forlam, hart Backbord  rasch!«


  Als sich die Sohle Keech drehte, bemerkte Ron dunkle Objekte im Meer direkt unter hektischer Aktivität: klobige Säulen aus Metall und rundliche Geschütztürme, die allesamt Kielwasser nachzogen, während sie sich der Insel und dem Schiff näherten. Ron hatte miterlebt, wie Ebulans Schiff damals abgestürzt war, und erkannte sofort die oberen Geschütztürme des leichten Pradorzerstörers. Ron nahm ein in der Nähe herumliegendes Monoglas zur Hand, hielt es vor ein Auge und drehte die Vergrößerung hoch. Was er sah, bestätigte sämtliche Ausführungen des Hüters, gab ihm aber keinen Hinweis auf den Grund von all dem.


  »Führe das Wendemanöver fort. Haben wir volle Kraft auf den Triebwerken?«


  »Haben wir, Käpten«, antwortete der Hooper, der die entsprechenden Anlagen bediente.


  »Scheiße!« Ron blickte weiter forschend auf das Pradorschiff, das schon viel näher war. Es folgte dem Wendemanöver der Sable Keech und blieb unverwandt auf den Segler orientiert. Ron senkte das Monoglas, brauchte es auch nicht mehr. Aus einem der runden Geschütztürme jagten Raketen zum Himmel hinauf und detonierten in großer Höhe. Ein EM-Impuls  das musste es sein. Ron blickte sich um und sah, wie Styx von der Funkkonsole zurückwich, deren Lampen und Bildschirm gerade erloschen waren. Als sich Ron mit zusammengekniffenen Augen wieder der Stelle zuwandte, wo die Explosionen erfolgt waren, sah er drei Objekte vom Himmel fallen: zwei Kriegsdrohnen und einen gepanzerten Prador, die er sogar auf diese Entfernung erkannte. Mit einem bitteren Geschmack im Mund dachte er an sehr ähnliche Anblicke aus dem ersten Jahrhundert seines Lebens zurück.


  Als wäre überhaupt keine weitere Zeit vergangen, fuhren auf einmal Geschütztürme beiderseits der Sable Keech vorbei, ehe sie langsamer wurden, und es war, als hüllte ein Gewitter das Schiff ein. Ein Heulen und Krachen ertönte, und türkises Feuer zuckte zum Himmel hinauf. Ein Raketenwerfer rotierte auf einem der Geschütztürme und gab einen solchen Geschosshagel frei, dass die Raketen in einer scheinbar massiven schwarzen Linie zum Horizont rasten. Etwas detonierte in der Nähe, und Schrapnell jagte über die Wellen, wobei ein großer Splitter über das Wasser hüpfte und in die Schiffsflanke krachte, sodass ein leises Knirschen bebend durchs Deck lief. Dann erfolgte eine Detonation in der Luft, und eine Feuerwoge wälzte sich über den Himmel. Das Schiff wurde von der Druckwelle nach unten gedrückt, und Menschen verloren den Halt. Eine kurze Unterbrechung trat ein, in der Ron verfolgte, wie die Geschütztürme weiter aus dem Wasser stiegen; und wiederum vernahm er dieses vertraute Knirschen des Rumpfs.


  »Schaltet die Triebwerke ab«, befahl er gelassen. »Wir gelangen sowieso nur dorthin, wo dieser Bastard uns haben möchte.«


  Er nannte sich immer noch Vrell, obgleich sein Körperjetzt aus Metall bestand und das Gehirn aus schockgefrostetem Gewebe eines Geschwisters. Während er unter Wasser wieder Kurs auf das andere Selbst hielt, arbeiteten die internen Systeme unablässig an der Reparatur der Schäden, die diese alte Polisdrohne angerichtet hatte, und er gewann zugleich aus dem Meer schweres Wasser als Treibstoff für den Fusionsreaktor, der seinerseits die entleerten Kondensatoren und Laminarbatterien auffüllte, welche den Strom für die Strahlenwaffen lieferten. Das eigene Verhalten stellte Vrell vor Rätsel, denn er kam einfach nicht darauf, warum er seinen Gegner nicht in die Reichweite jener Waffen gelockt hatte, die derzeit Vrosts Streitkräfte in der Luft massakrierten. Sein Verhalten war möglich gewesen, weil der Befehl, zum Raumschiff zurückzukehren, Vorrang vor dem Befehl hatte, die alte Drohne zu vernichten, aber das erklärte seine Entscheidungen nicht vollständig. Vielleicht ging die Entscheidung, die alte Drohne am Leben zu lassen, auf die eigene Bitterkeit über die Erkenntnis zurück, dass die eigene Überlebenschance bei all dem kaum über null lag?


  Schwarze Formen fegten erneut im Wasser an ihm vorbei. Einige der anderen Drohnen und Mitglieder der königlichen Garde waren ihm ins Meer gefolgt, aber sie waren den Schiffswaffen nicht weniger auf Gnade oder Ungnade ausgeliefert als die in der Luft. Rötliche Explosionen leuchteten hinter der Vrelldrohne auf, und über die Romfrequenzen hörte er etwas sterben. Dann entstand eine Verbindung zum echten Vrell:


  »Zwei Drohnen und ein königlicher Gardist sind hier ins Meer gestürzt.« Vrell sendete die Koordinaten. »Alle wurden durch einen elektromagnetischen Impuls außer Gefecht gesetzt. Der Fusionsgenerator des Gardisten ist nicht explodiert. Vernichte die beiden Drohnen, und birg den Gardisten.«


  »Wie du möchtest.«


  Die Vrelldrohne gehorchte  ihr blieb gar nichts anderes übrig. Allerdings war sie nach wie vor eine Kopie des ursprünglichen Vrells und deshalb nichts, was im Augenblick des Schlüpfens in eine Drohnenhülse überspielt und auf militärische Dienstleistungen programmiert worden wäre; somit konnte er über die Gründe hinter dem Befehl nachdenken.


  Da die Gardepanzerung durch EM außer Gefecht gesetzt war, aber nach wie vor einen lebendigen Insassen barg, lautete die erste Vermutung der Pradordrohne, dass Vrell einen Gefangenen machen und verhören wollte, aber das passte nicht richtig. Die Zeit reichte einfach nicht, um die Konditionierung des Gardisten ausreichend aufzubrechen, damit irgendetwas Nützliches über Vrosts Pläne zu erfahren gewesen wäre. Der echte Vrell hätte vielleicht geplant, die Systeme der Panzerung nach den Funkfrequenzcodes abzusuchen, die Vrost benutzte, aber der Prador im Orbit unternahm kaum Anstrengungen, diese geheim zu halten. Wie es schien, war Vrells Informationsstand völlig bedeutungslos: Aus seiner absolut überlegenen Position heraus plante Vrost, sie hier unten zu vernichten. Vielleicht ging es schlicht um Neugier  wollte Vrell also wissen oder eher bestätigt erhalten, was diese Panzerung enthielt? Natürlich beruhten solche Spekulationen auf dem, was die Drohne selbst angestrebt hätte. Der echte Vrell war jedoch weit über ihr Niveau hinaus. Die Drohne erblickte zum Beispiel nicht die geringste Möglichkeit, ein durch Stromspitzen beschädigtes Subraumtriebwerk zu reparieren, und doch schmiedete sein Erzeuger offenkundig Pläne, genau das zu tun.


  Das Wasser hier war noch trübe vom ersten Treffer einer kinetischen Rakete, und weitere Wolken aus Schlick und Schutt verbreiteten sich rings um die jüngeren Explosionen. Die Drohne sah gelegentlich tief unter sich Turbul und kleinere Wellhornschnecken Tiere erbeuten, die von einer früheren Detonation verletzt worden waren. Als die Vrelldrohne einen Zahnkarpfen erblickte, der in der Ferne seine Bahn zog, spürte sie kurz Angst, verursacht durch emotionellen Niederschlag aus ihrem älteren Selbst. Dann überwältigte sie Zorn, sodass sie am liebsten der Kreatur gefolgt wäre und es ihr heimgezahlt hätte, aber die Befehle des echten Vrells erlaubten das nicht. Die Drohne verfolgte, wie der Zahnkarpfen mit einem Tentakel nach einem vorbeischwimmenden Turbul schlug und diesen fast in zwei Hälften teilte, ehe er sich daranmachte, ihn zu verschlingen. Boxy schwärmten um den Karpfen herum wie Silberblasen, die ihm aus dem Maul stiegen, und schnorrten nach der Art von Schiffsläusen die Überreste seiner Mahlzeit. Bald war der Zahnkarpfen jedoch außer Sicht, und die Drohne näherte sich den Koordinaten, die Vrell gesendet hatte.


  Die Drohne entdeckte sofort drei metallische Gegenstände auf dem Meeresgrund unter einer Schlickwolke. Mit Hilfe des Magnetometers identifizierte sie eine der übrigen Drohnen, senkte sich zu ihr hinab und streckte aus nur wenigen Metern Distanz eine Thermolanze aus, um ein Loch durch die Panzerung der anderen Drohne zu bohren. Nichts kam über Funk herein, denn der EM-Impuls hatte die meisten Systeme ausgeschaltet, aber zweifellos funktionierten die Diagnose- und Reparatursysteme noch, da sie gegen solche Angriffe widerstandsfähiger waren. Und somit wusste die andere Drohne präzise, was mit ihr geschah.


  Die Lanze bahnte sich langsam ihren Weg, denn dieses exotische Metall enthielt supraleitende Schichten und musste eher abgetragen als verbrannt oder geschmolzen werden. Endlich brach die Lanze durch den Widerstand. Die Vrelldrohne schaltete sie ab, zog sie zurück, richtete die Raketenluke auf das Loch und feuerte einen Torpedo in ihr Opfer. Ein Strahl aus Feuer und geschmolzenen Trümmern spritzte aus dem Hohlraum. Die Vrelldrohne entledigte sich der nächsten Drohne auf exakt die gleiche Weise und näherte sich dann dem Mitglied der königlichen Garde.


  Die internen Reparatursysteme des gepanzerten Pradors waren fortschrittlicher als die einer Drohne. Er reagierte über Funk und drohte und machte Versprechungen, bettelte aber niemals. Er hatte gesehen, was mit den beiden Drohnen Vrosts geschehen war, und rechnete mit der gleichen Behandlung. Als die Vrelldrohne bemerkte, dass der Gardist einige seiner Gliedmaßen zu bewegen versuchte, kontrollierte sie intern die Ladung einiger ihrer Laminarbatterien, richtete einen Emitter aus und feuerte Impulse aus elektromagnetischer Strahlung auf die Panzerungszonen, die die Motorsteuerung für die Garderüstung enthielten. Als sich der Gardist nicht mehr bewegte, schloss die Vrelldrohne die eigene Klaue um die schlaffe Klaue des anderen, zerrte ihren Gefangenen vom Grund, wobei sie mit den Turbinen Schlickwolken aufwirbelte, und setzte die Rückreise zum Schiff fort.


  Sie hatte jetzt zwei Segelschiffe zujagen. Zunächst fuhren sie nur langsam, und sie hätte mühelos eines einholen und in die Tiefe ziehen können, aber wie sie es schafften, gegen den Wind zu segeln, war für sie ein Rätsel, und so hielt sie sich zurück, nachdem sie nur einmal ein Ruder erkundend abgetastet hatte. Langsam kapierte sie die Wechselwirkung der beteiligten Kräfte. Der Wind wehte in eine Richtung, und die Segel wurden in einen Winkel gebracht, der ihn einfing. Die Logik verlangte, dass der Wind das Schiff rückwärts trieb. Allerdings war der Schiffsrumpf ansatzweise in den Wind gedreht, der ihn seitlich durchs Wasser zu drücken versuchte. Die beiden Kräfte  Wind und Wasserdruck  drückten von beiden Seiten auf das Schiff, das dabei wie ein rutschiger Stein zwischen den gegenläufigen Fingern einer Klaue seitlich hindurchflutschte und so praktisch gegen den Wind fuhr. Dieser Vorgang faszinierte die Riesenschnecke, und als sie diese neue Erkenntnis auf tief liegende Erinnerungen an das eigene Leben anwandte, wuchs ihr eigenes Verständnis von der Art und Weise, wie Kräfte funktionierten, beträchtlich. Die Faszination hielt jedoch nicht lange an.


  Die Riesenschnecke wurde sich der Tatsache bewusst, dass sie, mit zwei Beutestücken konfrontiert, jetzt eines gleich packen und immer noch eines behalten konnte, um ihm später nachzusetzen  und dass auf diese Weise ihre Suche zugleich erfolgreich sein und weitergehen konnte. Sie debattierte mit sich darüber, welches sie sich greifen sollte, als beide Schiffe unvermittelt den Kurs wechselten. Man hatte sie eindeutig entdeckt. Sie trat für einen Augenblick an die Oberfläche und blickte den beiden enteilenden Schiffen nach; dann tauchte sie aufs Neue unter und entschied, erst das zweite Schiff anzugreifen, nicht ihr ursprüngliches Ziel.


  Die Hetzjagd zog sich über den ganzen Tag und bis in die Nacht hin. Der Mond verlieh dem Wasser über ihr einen quecksilberhaften Schimmer, und ihr Glücksgefühl steigerte sich nur noch, als sie einem Turbul begegnete, dem der Schwanz fehlte und der demzufolge nicht entfliehen konnte. Sie vergaß die Schiffe vorläufig und genoss es, dem Fisch bedächtig nachzusetzen, ehe sie ihn mit Hilfe des Taus in Stücke schnitt, die sie mühelos hinunterschlingen konnte. Als sie sich dann von neuem auf die Fährte der alten Beute setzte, fiel ihr ein sich wiederholendes Stampfen auf, das vom Meeresgrund kam. Dieser Laut rief ihr undeutliche Erinnerungen ins Bewusstsein, die zu unerwarteten urwüchsigen Reaktionen in ihrem Körper führten. Der Geschmack, den sie jetzt im Meerwasser wahrnahm, führte dazu, dass sich Organe in ihr tatsächlich von der Stelle bewegten und neu arrangierten. Aber nein, sie war entschlossen, sich nicht ablenken zu lassen  das waren alles nur Instinktreaktionen, die sie verlocken sollten, auf den Meeresgrund und in ein Leben zurückzukehren, das sie hinter sich gelassen hatte. Aber dann überwältigte der Instinkt tatsächlich einen Augenblick lang den Intellekt, und sie ertappte sich dabei, wie sie mit einem Tentakel auf das eigene Haus einschlug und etwas ins Wasser hinein freisetzte, das aus Drüsen unterhalb der Augen stammte. Als Reaktion darauf steigerte die männliche Wellhornschnecke am Meeresgrund die Frequenz des Gestampfes. Die Riesenschnecke erschauerte, riss sich dann zusammen, schloss die Drüsen und setzte ihren Weg fort.


  


  Kapitel 17


  


  Birnstockbaum:


  Nur die Stämme der jüngeren Bäume sind am unteren Ende knollig  also birnenförmig. Während die Bäume altern und wachsen, entwickeln sich Spalten und verbreitern sich allmählich, bis der Stamm an einen Käfig erinnert. Er ist von einer dicken schuppigen Rinde überzogen, welche die Lieblingsspeise von Landheirodonten bildet. Die Äste bilden eine breite Krone, und jeder läuft in einem Gestrüpp schwarzer Zweige aus, an denen spärliche grün-blaue Blätter wachsen. Diese Pflanze produziert weder Frucht noch Samen, sondern verliert einen oder mehrere Zweigknäuel, aus denen ein neuer Baum entsteht. Die genetische Varianz wird durch interne Mischung der Allelen in jedem Zweigknäuel gewährleistet. Der seltsamste Aspekt des Birnstockbaums besteht jedoch in seiner Symbiose mit dem Spatterjay-Blutegel. Aus noch nicht restlos erforschten Gründen nimmt dieser, sobald er an Land gekommen ist, direkten Kurs auf den nächsten Birnstockbaum, um auf dessen Asten zu hausen. Einschließungen überall im Holz der Äste enthalten ein muskelähnliches Material. Wenn sich also ein Landheirodont daranmacht, Rinde vom Stamm zu reißen, sendet der Baum Signale durch ein primitives Nervensystem in die Astmuskeln, die daraufhin Blutegel auf den Heirodonten herabschütteln, um ihn zu vertreiben. Ältere Bäume sind die empfindlichsten, und es erfordert nur die Präsenz tierischer Körperwärme in Stammnähe, um diese Reaktion auszulösen. Niemand kennt den Grund, aber ältere Bäume werden ausschließlich von permanenten Varianten von Landegeln bewohnt …


  


  Die Leermenschen in der Lagersektion rührten sich nicht, da der größte Teil ihrer mentalen Kapazität mit den Berechnungen beschäftigt war, die Vrell für die Reparatur des Subraumtriebwerks benötigte. Jetzt waren diese Berechnungen fast abgeschlossen, und so nahm er vier Leermenschen aus der Rechnerverbindung. Es handelte sich dabei um die noch zuverlässigen Exemplare, die weniger stark unter Auszehrung litten und unter den Verwüstungen, die das Spatterjay-Virus in ihnen anrichtete. Vrell wies sie an, den Maschinenraum aufzusuchen, und behielt sie durch die Korridorkameras scharf im Auge, ob sie nicht Anzeichen nichtprogrammierter Bewegungen zeigten. Sie schienen jedoch nichts zu tun, was außerhalb seiner Lenkungsgewalt lag, aber er wusste, dass der Zeitpunkt rapide näher rückte, an dem sie vielleicht die Spinnenregler abstießen. Als er dann zufrieden feststellte, dass sie mit der programmierten Arbeit begannen  der Entfernung aller optischen und supraleitenden Kabel als Vorarbeit für die Öffnung der Triebwerksummantelung , wandte er sich dem Kanal zu, der zum Schiff an der Oberfläche führte.


  Die in seiner Nähe verbliebenen Leermenschen und jene Raumschiffsysteme, die er für dieselbe mathematische Aufgabe abgestellt hatte, müssten die Berechnungen in einigen Stunden abgeschlossen haben. Er brauchte die Gehirne von Aesop und Bones auf dem Segelschiff nicht für diese Tätigkeit, aber ihm war eine andere Aufgabe für sie eingefallen.


  Ebulan war umgekommen, weil er die Gegenseite stets unterschätzt hatte, und Vrell dachte überhaupt nicht daran, sich dermaßen arrogant und dumm zu verhalten. Über ihm wartete eine Schiffsladung Reifikationen und Hooper, die Ebulan vielleicht als irrelevant eingestuft und ignoriert hätte, die Vrell jedoch für eine Gefahr hielt, welche entweder zu neutralisieren oder anderweitig abzuwehren war. Vrell hatte Taylor Bloc schon unterschwellig manipuliert und bewegt, Kapitän Ron den Zugang zu den Computersystemen zu verwehren, und auf diese Weise war ihm gelungen, die Flucht der Sable Keech ausreichend zu bremsen, um sein Raumschiff unter sie zu setzen.


  Bloc war der Schlüssel, und jetzt wurde es Zeit für weniger subtile Manipulationen. Dieser Reifi war voller Bitterkeit und Wut und nach menschlichen Begriffen nicht ganz bei Verstand. Er zeichnete sich durch ein überwältigendes Bedürfnis aus, andere zu beherrschen, was sich aus einem ähnlich überwältigenden Bedürfnis herleitete, umschmeichelt zu werden. Mit einem Schlag schaltete Vrell Blocs Bewusstsein ab, sodass der Reifi von der Bettkante fiel und auf dem Boden zusammensackte. Dann machte sich der Prador an die Aufgabe, einige Änderungen an Blocs Denken vorzunehmen. Sobald er fertig war, würde Bloc den Befehlen des Pradors folgen müssen, obwohl er in allen anderen Dingen die freie Entscheidung behielt. Vrell sah aus Blocs Augen zu, als der Reifi wieder zu sich kam und sich aufrappelte.


  »Wer bist du? Was bist du?«


  Vrell ließ sich nicht dazu herab, ihm schon zu diesem Zeitpunkt zu antworten. Er stellte eine Verbindung durch die jetzt freien Kanäle in Blocs Gedanken her und blickte durch die Augen Aesops und die visuellen Rezeptoren von Bones. Einen Augenblick später gab er Bloc die Bewegungsfähigkeit und die Lenkung der anderen zurück.


  »Sichere dein Schiff. Halte alle an Bord davon ab, Maßnahmen gegen mich zu ergreifen«, befahl ihm Vrell abschließend.


  »Du bist ein Prador.« In Blocs Feststellung schwang so etwas wie Sehnsucht mit, und Vrell wurde sich der Tatsache bewusst, dass der Grund dafür im fanatischen Interesse des Reifis an Prador-Sklavenreglertechnik bestand  an Beherrschungstechnik. Vrell ignorierte jedoch die Flut weiterer Fragen, die sich anschlossen, und widmete den Großteil seiner Aufmerksamkeit wieder anderen aktuellen Aufgaben.


  Trotz seiner derzeit verzweifelten Lage war Vrell entschlossen, seinen Verdacht bezüglich des königlichen Gardisten zu bestätigen. Der Hüter hatte offenkundig auch eine entsprechende Neugier entfaltet, weshalb Vrost einen der Gardisten vernichtete, der einem der Satellitenaugen der KI zu nahe gekommen war. Das gepanzerte Individuum, das derzeit im Drohnenfach steckte, war aus einem von zwei Gründen nicht explodiert. Entweder hatte der EM-Impuls, der es vom Himmel holte, die entsprechenden Schaltungen verschmort, oder Vrost kannte irgendwie den genauen Standort des Gardisten und wartete nur auf einen günstigen Augenblick, um das Zerstörungssignal zu senden  wahrscheinlich dann, wenn Vrell selbst seinen Auftritt hatte. Nur eine echte Möglichkeit bestand, das herauszufinden.


  Der Prador stemmte sich vom Boden hoch und verließ das Sanktum, gefolgt von seiner Werkzeugkiste. Auf seinem Weg durch die feuchten Schiffskorridore fiel ihm auf, dass die allgegenwärtigen Läuse an den Wänden schliefen und sich nur leicht bewegten, wenn sie seine Anwesenheit spürten. Wieder mal Nahrungsmangel. Er hatte selbst seit einiger Zeit nicht mehr gegessen, und länger schon gab es für die Läuse kaum noch etwas zu ergattern. Da Vrell nun der eigene Hunger plötzlich bewusst wurde, rief er die beiden egelköpfigen Leermenschen von der Stelle herbei, wo sie außerhalb der Lagersektion zusammengebrochen waren. Sie erreichten ihn, als er gerade vor der Tür zum Drohnenfach eintraf, und er packte einen mit einer Klaue und machte sich daran, ihn zu zerfetzen und sich die Fleischbrocken ins Maul zu stopfen. Beim Fressen bemerkte er, wie viel länger die Klauen inzwischen geworden waren und dass die Farbe ein durchscheinendes Schwarz war, ähnlich einer Art Glas. Dann betrat Vrell das Drohnenfach.


  Zunächst betrachtete Vrell die Überreste des Kapuzlers, die unweit des Portals herumzappelten. Das Ding wirkte lebendiger als zuvor, auch länger und dünner, und zwischen den Segmenten vergrößerten sich die Lücken. Der Prador entschied, dass es womöglich eine gute Idee war, das Ding bald hinauszuwerfen, und wandte sich dann seinem Gefangenen zu.


  Der Gardist lag auf dem Bauch, die Beine unter dem Körper gefaltet und die schlaffen Klauen vor sich auf dem Boden ausgestreckt. Die Panzerung schien der Birnenform eines Prador-Erstkinds zu entsprechen, aber bei näherem Hinsehen entdeckte Vrell, dass sie dafür einfach zu groß war. Ein Prador dieser Größe müsste ein Erwachsener sein, und somit müssten ihm auch Gliedmaßen fehlen. Dieser hier schien über sämtliche Beine und beide Klauen zu verfügen und zweifellos an der Körperunterseite auch über alle Greifarme. Vrell sann über die Möglichkeit nach, dass einige dieser Gliedmaßenhüllen vielleicht keine Arme oder Beine enthielten und stattdessen motorgetrieben waren. Endgültig feststellen konnte er das erst, wenn er einen Blick hineinwarf.


  Vrell öffnete die Werkzeugkiste, holte einen leistungsstarken Mikrowellenscanner für kurze Reichweiten hervor und führte ihn über die goldene Panzerung hinweg. Nachdem er alsbald bestimmt hatte, welche Panzerungsabschnitte keine lebenswichtigen Systeme abschirmten, rief er mit einem Gedanken seine Drohne herbei.


  »Schneide hier«, wies er sie an und wich zurück.


  Die Drohne streckte ihre Thermolanze aus, die mit einem Blitz aufleuchtete, hell wie eine Bogenlampe. Bald füllte sich der Raum mit metallischem Rauch, und die in der Decke versteckten Ventilatoren machten sich automatisch an die Arbeit, ihn abzusaugen. Der Gardist versuchte Klauen und Beine zu bewegen, aber sie zitterten nur ein bisschen. Bestimmt sah er gleich ein, dass er nur eine Möglichkeit hatte zu überleben und sich ihm dieser Weg nur ohne die Belastung durch eine tote Panzerung eröffnete. Vrell war sehr zufrieden, als er hörte, wie die Schlösser aufschnappten. Lautlos übermittelte er einen weiteren Befehl an die Drohne und wich noch ein Stück zurück.


  Mit einem saugenden Schnalzlaut öffnete sich die Panzerung, indem die obere Hälfte auf Silberstangen hochfuhr und dann aufklappte. Die Auswurfroutine verlief schnell: Komprimierte Luft jagte die Gliedmaßen des Insassen aus ihren Hüllen. Aber nicht schnell genug: Als der graue und verformte Pradorkopf auf einem gerippten Hals aufstieg und der Gardist eine Klaue und die Beine auf einer Seite freibekam, schwenkte die Drohne ihre Thermolanze und trieb sie direkt in den grauen Körper des Gardisten. Dieser schrie auf und versuchte ein kurzes Elektromaggewehr anzulegen, wie es Meuchelmörder benutzten. Die Drohne schnitt ihm einfach den entsprechenden Greifarm ab, schloss die Klaue um seinen Hals, trieb ihm die Thermolanze tiefer in den Körper und suchte nach den wichtigsten Nervenknoten. Der Gardist zappelte und schrie noch eine Zeit lang, während ihm grünes Blut und Rauch schwallweise aus dem Maul und über die knirschenden Mandibeln quollen. Allmählich erschlaffte sein Widerstand, hörte aber nie ganz auf. Vrell wusste, dass sich der Körper regenerieren würde, falls er nicht völlig zerstört wurde, aber zu welcher Gestalt, darüber konnte man spekulieren. Sobald die Drohne ihr Opfer neben dessen Panzerung auf den Boden gelegt hatte, näherte sich Vrell, um es sich genauer anzusehen.


  Der Prador war fast genauso groß wie Vrell und auf ähnliche Weise mutiert; die Unterschiede bestanden nur in einer helleren Farbe, den Sägezahnkanten der Beine und einer dickeren Panzerung am Hals. Ob sich Vrell selbst letztlich auch in diese Form verwandelte? Als Nächstes wandte er seine Aufmerksamkeit dem Gardepanzer zu.


  Die Fusionsbombe war leicht zu finden und zu entfernen. Entschärfen musste er sie nicht, denn der EM-Impuls hatte ihren Subraumreceiver komplett durchgeschmort. Sie war auch für den Insassen des Panzers zugänglich, sodass von ihm eindeutig kein Versuch erwartet wurde, sie abzuschalten. Also waren diese Gardisten ihrer Kommandohierarchie, die bis zum König hinaufreichte, absolut loyal  was wiederum einen Hinweis auf Steuerung durch Pheromone gab. Also was war das für eine Kreatur? Was war Vrell selbst? Waren sie Heranwachsende oder Erwachsene oder etwas ganz anderes?


  Vrell trat ein Stück weit von der Panzerung zurück und betrachtete sie lange und angestrengt. Er dachte sorgfältig über all die Fragen nach, die der Insasse aufwarf  was das für das Königreich bedeutete und wo er, Vrell, vielleicht ins Bild passte, falls überhaupt. Schließlich wandte er sich langsam ab, und er erkannte endlich die Wahrheit seiner Lage. Er würde nicht überleben und Spatterjay mit diesem Schiff verlassen, nicht mal mit repariertem Subraumtriebwerk. Er musste sterben.


  


  Der Hüter sendete eine Aufzeichnung aller kürzlichen Ereignisse durch eine offene Verbindung zur Erde und hielt danach die führende KI ständig über die aktuelle Entwicklung auf dem Laufenden. Earth Central konnte nicht in das eingreifen, was hier geschah, außer mit der Zusage von Vergeltung.


  »Ich stehe mit Oboron in Verbindung«, sendete die Erd-KI. »Offenkundig steckt mehr dahinter, als wir vermutet haben.«


  Kein Scheiß?, fragte sich der Hüter insgeheim.


  Nachdem Vrells Partikelkanonen fünf Geschosse der Gausskanone vernichtet hatten, breiteten sich weißglühende Gase in der oberen Atmosphäre aus. Hätte der Feuerstoß des vorletzten Geschosses Vrells Raumschiff getroffen, wäre auch die Sable Keech in brennende Splitter zerfetzt und kilometerweit auf dem Meer verstreut worden. Das letzte Geschoss hätte von dem Schiff wenig mehr als Asche übrig gelassen, denn als es abgefeuert wurde, parkte sein Ziel schon direkt unter dem Segler. Beide Geschosse hätten eine Welle erzeugt, die an der Insel vorbeipeitschte und die beiden näher kommenden Hooperschiffe mit der Wucht einer Gewehrkugel getroffen hätte.


  Da schien kaum ein Zweifel zu bestehen: Sobald Vrells Geschütze vollauf damit beschäftigt waren, ihn vor Vrosts Truppen zu schützen, würde diese Gausskanone erneut feuern und dann ein weiteres Mal. Der Hüter konnte nichts unternehmen. Durch sein Vorgehen hatte Vrost den Bluff der KI scheitern lassen.


  Vrost konnte sich natürlich einen Kommentar nicht verkneifen: »Ich muss wohl davon ausgehen, dass Sie beschlossen haben, ihre Subraumwaffen nicht gegen mich einzusetzen?« Die übersetzte Stimme des Pradors war frei von jedweder Emotion, aber der Sarkasmus schimmerte auch so durch.


  Der Hüter antwortete: »Ich spreche gerade mit Earth Central über diese Frage, und EC spricht mit Ihrem König. Ich vermute, es dauert noch ein paar Stunden, bis Vrell vollständig mit Ihren Truppen beschäftigt ist und Sie demzufolge wieder einen effektiven Angriff mit der Gausskanone durchführen können. Bis dahin werde ich meine Instruktionen erhalten haben.«


  »Ich verstehe«, sagte Vrost. »Ich dachte mir fast schon, Ihre Subraumwaffen hätten vielleicht eine Störung.«


  Du kannst mich mal kreuzweise!


  Der Hüter war über die eigene wütende Reaktion kurz beunruhigt, denn das klang doch sehr nach etwas, was Sniper gesagt hätte; dann übertrug er das neckische Geplänkel einer Sub-KI und widmete sich wieder der Kommunikation mit Earth Central.


  »Oboron wusste anscheinend noch nicht, was Vrost auf Spatterjay tut, und versucht derzeit, einen Kommunikationskanal zu öffnen. Er hat dabei aber wohl Schwierigkeiten.« Der Sarkasmus der Earth-Central-KI war offenkundig. »Ich denke mir jedoch, dass der König in ständiger Funkverbindung zu Vrost steht. Ich habe deshalb vor, Oboron darüber in Kenntnis zu setzen, dass Vrosts Vorgehen nicht hingenommen wird. ECS-Schlachtschiffe der Betaklasse sind zwar in größerer Entfernung zu Spatterjay, aber durchaus in einer Position, um Vrosts Raumschiff bei der Rückkehr ins Prador-Königreich abzufangen. Ich schlage vor, dass du derweil das grundlegende Thema gegenüber Vrost zur Sprache bringst.«


  Der Hüter bestätigte das und wandte sich wieder ganz dem Gespräch mit dem Pradorkapitän zu. Seine Sub-KI sagte gerade: »… ich versuche zwar, die Subraumzielerfassung so einzustellen, dass Ihr Schiff nicht vollständig vernichtet wird, aber eine solche Justierung ist eine echte Feinarbeit …« Der Hüter absorbierte den temporären Unterverstand innerhalb einer Mikrosekunde und sondierte in einer weiteren Mikrosekunde den vorangegangenen Wortwechsel auf relevante Inhalte. Wortgeplänkel: Bluffs seiner Sub-KI und Verachtung bei Vrost. Nach einer Pause von wenigen Sekunden fuhr die KI fort: »Mir fällt da ein, Vrost, dass Vrell wahrscheinlich den Planeten nicht verlassen kann, solange sich Ihre Krieger und Drohnen am Himmel und Ihr Schiff in einem konstanten Orbit aufhalten. Und da das so ist, wundere ich mich über Ihren Eifer. Was ist so gefährlich an einem nachpubertären Prador, dass Sie ihn so schnell umbringen müssen, ungeachtet des Risikos, damit den Zorn von Earth Central zu wecken? Wir können doch sicherlich warten, bis er zu entfliehen versucht, und ihn vernichten, sobald er das Meer verlassen hat und die Begleitschäden dadurch minimiert sind?«


  Eine lange Pause trat ein. Zweifellos redete Vrost mit Oboron und brachte dabei in Erfahrung, was ihn selbst und sein Schiff erwartete, wenn er Spatterjay verließ. Ganz klar wollte Oboron verhindern, dass die Polis bestimmte Dinge über Vrell erfuhr, aber ob der König ein so großes Schiff wie das Vrosts dafür opfern oder  der Hüter musste daran denken, wie Vrost diesen einen Gardisten vernichtet hatte  hinnehmen wollte, dass das Schiff gekapert und seine Besatzung untersucht würde?


  Nach wenigen Minuten stellte der Hüter fest, dass die Energiezufuhr zur Gausskanone heruntergefahren wurde, und er sah, wie sie in Vrosts Schiff zurückklappte.


  »Einverstanden«, sagte der Pradorkapitän. »Es ist mir letztlich gelungen, einen Kommunikationskanal ins Königreich zu öffnen, und ich habe Anweisungen Oborons erhalten. Er hat mich darüber informiert, dass diese spezielle Aufgabenstellung mein primäres Ziel sein muss, statt mich um diese anderen Fragen zu kümmern, die mich betreffen. Mein Eifer rührte aus meinem Wunsch her, diese Aufgabe rasch abzuschließen.«


  Andere Fragen. Na klar doch!


  »Ich weiß Ihre Kooperation zu würdigen«, sagte der Hüter.


  Dann stellte die KI völlig überrascht fest, dass sich die übrigen Streitkräfte Vrosts aus der Reichweite von Vrells Geschützen zurückzogen. Es schien, dass der Sturm eine Pause einlegte.


  


  Erlin blickte aufs Meer hinab und betrachtete die unzähligen Überreste von Meeresbewohnern  zumeist noch unreife Rhinowürmer , die auf dem Wasser schwammen. Eindeutig war die Schlacht unter Wasser so grausam verlaufen wie die am Himmel. Obwohl es Nacht war und Coram noch nicht aufgegangen war, sah sie alles deutlich. Sogar die Schiffslaternen wirkten fahl im grellen Licht der leuchtenden Wolken, die über das halbe Firmament verschmiert waren. Sie hielt die Reling fest gepackt, und ihre Miene entsprach ebenfalls einem Sturm. Sie konnte sich denken, was das für Wolken waren  welche Art von Waffen kürzlich aus dem Orbit heraus eingesetzt und glücklicherweise neutralisiert worden waren  und wie knapp sie alle der Vernichtung entgangen waren. Aber jetzt rührten sich die dunklen Geschütztürme des Pradorschiffs nicht, und sie hörte auch nicht mehr die Geräusche, die nach fernem Donner klangen. Vielleicht hatte man einen Waffenstillstand vereinbart, aber Erlin schien es eher wahrscheinlich, dass den Gegnern die Munition ausgegangen war.


  Erlin wusste, dass ihr Zynismus aus Müdigkeit und Frustration resultierte, wenn er auch nicht unbedingt unbegründet war. Viele Stunden lang war sie von Kabine zu Kabine gegangen und hatte nach den Reifikationen gesehen. Obwohl ihr die meisten sagen konnten, ob sie Hilfe brauchten, war ein Teil von ihnen, mit älterer Reiinkations-Hardware ausgestattet, durch den EM-Niederschlag der Schlacht in der Umgebung ausgeschaltet worden. Ein konstanter Strom Reifis wanderte so in die Tanks, um dort ihrer keinesfalls gewährleisteten Auferstehung zu harren. Ein Nanowandler hatte schon einen Reifi vollständig aufgelöst und den betroffenen Tank mit einer schleimigen Eingeweidemasse gefüllt. Aber darin lag noch das geringste von Erlins Problemen.


  Sie wog all das ab, was man bislang wusste: Vrell war wohlauf und parkte im Raumschiff seines Vaters direkt unter ihnen; ein größeres Schiff aus dem Königreich war eingetroffen und verfolgte erkennbar die Absicht, Vrell in Prador-Kebab zu verwandeln, während der Hüter sich bemühte, Kollateralschäden in Grenzen zu halten. Eine Verbindung zur KI auf Coram war bestenfalls sporadisch möglich, und selbst wenn sie mal bestand, hatte der Hüter nicht viel zu erzählen. Die Kl fand wahrscheinlich, dass es die allgemeine Quälerei nur verlängert hätte, falls sie die Menschen an Bord der Sable Keech über ihrer aller bevorstehenden Tod informierte. Dem planetaren Server ging es auch nicht allzu gut, und durch dieselben EM-Interferenzen, die die Reifis ausgeschaltet hatten, waren auch die Funksysteme der Sable Keech ausgefallen. Aber der Angriff war unterbrochen; also was jetzt?


  »Dreizehn!«, brüllte Erlin.


  Vielleicht war es unklug, falls sie mehr zu erfahren versuchte. Eigentlich sollte sie unverzüglich ihre Koje aufsuchen, wie sie ursprünglich beabsichtigt hatte.


  »Dreizehn!«, brüllte sie erneut.


  »Ich bin hier.«


  Die Seepferdchendrohne stieg neben dem Schiff auf und blieb vor Erlin schweben, im Licht des brennenden Himmels glitzernd.


  »Ich dachte, du wärst fort«, sagte Erlin. »Hier ist zurzeit nicht ganz der sicherste Platz.«


  »Es war hier sicherer, als wenn ich versucht hätte, mich davonzumachen. Obwohl ich klein bin, hätten Vrells Systeme mich entdeckt und abgeschossen.«


  Erlin stellte fest, dass Wasser von der eisenfarbenen Drohnenhülle tropfte. »Du warst unten in Vrells Schiff.«


  »Vrells interne Sicherheitsmaßnahmen sind gut, aber auch wiederum nicht so gut.«


  »Irgendwas zu melden?«


  »Ich konnte durch eine beschädigte Stelle im Schiffsrumpf eindringen. Vrell steckt in ernsten Schwierigkeiten. Nicht nur, weil ein Verwandter sehr darauf bedacht ist, ihn zu vernichten, ehe er den Planeten verlassen kann, nein, er kann ihn ohnehin nicht verlassen.«


  »Erkläre das!«


  »Einige Besatzungsmitglieder der Vignette arbeiten am Subraumtriebwerk. Ich habe es sondiert. Es ist beschädigt, und ich bezweifle sehr, dass er über die nötigen Mittel für eine Reparaturverfügt«, antwortete die Drohne kurz und bündig.


  »Vignette?«, fragte Erlin.


  »Ah, du weißt noch nichts davon«, stellte Dreizehn fest und berichtete es ihr.


  Erlin dachte über die Situation nach. Ron, der schon in jenem lange zurückliegenden Krieg gegen die Prador gekämpft hatte, würde gar nicht erfreut sein, auch schlicht deshalb nicht, weil er nun mal war, was er war, ein Alter Kapitän. Und sicherlich würde er handeln wollen, wenn er davon erfuhr, dass Hooper auf dem Schiff unter ihnen versklavt waren. Erlin selbst konnte das Grauen dieser Lage einschätzen und war sich darüber im Klaren, dass etwas geschehen musste.


  »Und der Rest der Vignette-Besatzung?«, fragte sie.


  »Sie sind in einer Lagersektion eingeschlossen und werden von den Sklavenreglern schläfrig gehalten.«


  »Und Vrell selbst?«


  »Soweit ich erkennen konnte, arbeitet er derzeit im Drohnenfach. Ich bin ihm komplett ausgewichen  es war schwierig genug, die Sicherheitssysteme des Raumschiffs zu umgehen.«


  Erlin nickte. »Warum wird nicht mehr geschossen?«


  »Ich weiß nicht.«


  »Dann frage den Hüter.«


  Die Drohne hüpfte in der Luft, als wäre sie unentschlossen, und willigte dann ein: »Sehr gut.« Nur eine kurze Verzögerung trat ein, ehe sie sich erneut zu Wort meldete. Die Stimme klang jedoch anders. »Ah, Erlin, es scheint Ihnen nach Ihren zurückliegenden Abenteuern recht gut zu gehen.«


  »Danke sehr, Hüter. Kannst du mich jetzt vielleicht über die aktuelle Lage auf den neuesten Stand bringen?«


  Der Hüter antwortete, weiterhin über Dreizehn: »Vrost, der Prador, der die Gegend kürzlich in ein Kriegsgebiet verwandelt hat, verhält sich derzeit ruhig. Wie lange es dabei bleibt, kann nur gemutmaßt werden.«


  »Und was sollen wir so lange tun?«


  »Haben Sie zufällig religiöse Neigungen?«


  »Nicht die geringsten.«


  »Dann wäre jeder Vorschlag zu beten vergeudet. Ich informiere Sie, falls sich mir irgendeine Möglichkeit bietet, Sie aus dieser Falle zu holen.«


  Das Licht in den Augen der Drohne leuchtete erst auf und wurde dann wieder schwächer, und sie ruckte, als sich der Hüter plötzlich zurückzog.


  Erlin sagte zu Dreizehn: »Wade hat mir berichtet, dass wir ein U-Boot an Bord haben. Vielleicht können wir mit dessen Hilfe etwas organisieren, um wenigstens einen Teil der Vignette-Besatzung zu retten?«


  »Der Rumpf von Vrells Schiff liegt nur drei Meter tief«, erklärte ihr die Drohne.


  »Dann müssten Atemgeräte oder gute Lungen reichen.« Sie deutete auf die toten Tiere, die im Meer trieben. »Derzeit geht es da unten nicht sonderlich belebt zu. Sag Kapitän Ron, dass ich gleich zu ihm auf die Brücke komme. Ich bin sicher, dass wir uns etwas ausdenken können.«


  Die Drohne wich ein Stück weit zurück, als dachte sie über Erlins Vorschläge nach. Erlin schniefte und rümpfte die Nase. Verwesungsgestank hatte sich ausgebreitet. Irgendwo in der Nähe befand sich ein virusinfizierter Reifi. Auf einmal drehte sich Dreizehn und brüllte: »Vorsicht!«


  Knochige Finger schlossen sich um Erlins Hals und zerrten sie von der Reling zurück. Eine zweite skeletöse Hand breitete vor ihrem Gesicht die Finger aus, und Messerklingen fuhren aus den Fingerspitzen. Dann zuckte ein blendender rubinroter Blitz durch die Luft, und Erlin sah Dreizehn abstürzen, auf die Seite gekippt, während Dampf aus der Drohne strömte.


  »Ja, gesellen wir uns zu Kapitän Ron auf die Brücke«, sagte Taylor Bloc aus dem Schatten heraus.


  Aesop trat, einen Laserkarabiner umklammert, an die Reling und blickte ins Meer hinab.


  »Zerbrechliche Hardware«, bemerkte er.


  »Ja, das ist Polistechnik häufig«, pflichtete ihm Bloc bei, während seine hässliche Gestalt in Erlins Blickfeld trat, gefolgt von fünf seiner Kladiten.


  Erlin sah sofort, dass sich Bloc nicht weiter um seine körperliche Verfassung gekümmert hatte. Sie wusste auch, was nötig war, um eine Polisdrohne wie Dreizehn abzuschießen. Sie hielt zu beiden Themen den Mund.


  


  In weitem Umfeld bewegten sich nur wenige Kreaturen. Die Unterwasserschockwellen hatten Blutegel, Prill und Gleißer zerrissen; EM-Impulse hatten die Sinne anderer Bewohner des Meeresgrundes gestört; und Infra- und Ultraschallwaffen hatten den Rest geschafft. Allerdings fuhr direkt neben zwei abgeschossenen Pradordrohnen ein silbriges Auge auf einem Stängel vom sich setzenden Schlamm empor.


  Obwohl Chamäleonware von jeher der Tarnmechanismus war, den die Polis bevorzugte, hatte Vrell, nachdem er die eigene Drohne mit solcher Tech ausgestattet hatte, von den Pradorangreifern nicht weniger erwartet und deshalb eine Abwehr dagegen entwickelt. Und tatsächlich verwendeten die angreifenden Drohnen und gepanzerten Prador Chamäleonware, was Sniper überraschte, während Vrell die, Ware lange genug mit EM-Impulsen störte, um jedweden Angreifer zu entdecken und zu zerstören  und da die, Ware in einem Medium wie Wasser im Grunde nicht effektiv war, konnten sich Vrells Torpedos nach den Löchern orientieren, die der Chamäleoneffekt erzeugte. Allerdings klaffte trotzdem eine Lücke in Vrells Abwehr: konventionelle Tarnung.


  Da die Chamäleonware ihn weder in der Luft noch im Meer tarnen konnte, wäre es selbstmörderisch gewesen, sich auf diese Weise anzupirschen. Allerdings war der Schlamm unter ihm metertief, und indem sie nach dem steinigen Grund darunter griff, hatte sich die alte Polisdrohne bis auf wenige Kilometer an Vrells Schiff heranschleppen können und war bislang unentdeckt geblieben. Jetzt schien es, dass die Schlacht vorbei war, da keinerlei störende EM-Impulse mehr durchs Wasser zuckten. Aber Sniper ließ sich nicht täuschen: die Reihe der Sonden lag vielleicht schon ein paar Kilometer hinter ihm, aber sie würden sein Fehlen im Wasser bemerken, falls er aus dem Schlamm auftauchte und seine Ware einschaltete.


  »Was hoffst du eigentlich zu erreichen, Sniper?«, fragte ihn der Hüter über Subraumfunk.


  Sniper stockte und dachte über zahlreiche Kraftausdrücke nach. Stattdessen entschied er sich dann aber, vernünftig zu sein: »Falls ich Vrell erreiche, könnte die ganze Geschichte in dem Zeitraum vorüber sein, den ich brauche, ihm die Beine abzureißen.«


  Nach einer Pause sagte der Hüter: »Dann mach weiter, und informiere mich sofort, sobald du auf seinem Schiff eingedrungen bist  sollte sich diese entfernte Chance realisieren.«


  Sniper zog sein Auge ein und schleppte sich weiter. Er musste nur noch zehn Kilometer schaffen.


  


  Die Kneipe kannte keine Polizeistunde. Da Rhinowürmer nicht mehr an Bord zu klettern versuchten und es unwahrscheinlich schien, dass es die örtlichen Monster probieren würden, solange die Sohle Keech auf einem verdammt großen Pradorraumschiff lag, entschied Janer, dass derzeit nichts über den Genuss von ein oder zwei guten Getränken ging.


  »Falls Zephir derzeit zu verschwinden versuchte, würden ihn Vrells Waffen vernichten«, sagte er zu Wade, der ihm am Tisch gegenübersaß.


  »Das stimmt«, sagte der Golem.


  »Welchen Plan hast du dann verfolgt?«, wollte Janer wissen. »Falls unser Freund nicht unter uns aufgetaucht und Zephir tatsächlich weggeflogen wäre?«


  »Ich hätte ihn verfolgt und zu überzeugen versucht, von seinem Weg abzulassen, und falls alles andere gescheitert wäre, hätte ich ihn vernichtet.«


  »Das klingt alles wunderbar einfach, von einem Problem abgesehen: Du kannst nicht fliegen.«


  »Falsch, Mr. Anders. Ich bewahre ein AG-Geschirr in meiner Kabine auf.«


  Janer trank einen weiteren Schluck Rum. »Nur einen?«


  »Ja, nur einen.«


  Janer mochte Isis Wade und verstand einige von dessen Motiven, aber sein Vertrauen zu dem Golem hielt sich in Grenzen. Wade war scheinbar hier, um eine Spaltung in der Persönlichkeit einer uralten Schwarmintelligenz zu heilen und, falls das nicht gelang, selbstlos eine Katastrophe zu verhindern, die von der anderen Persönlichkeitshälfte womöglich ausgelöst würde. Das klang alles ganz prima, aber wie weit würde Wade seine Spielräume ausreizen? Ob er wohl wartete, bis Spatterjay und alle seine Bewohner am Rand der Katastrophe entlangtaumelten? Ob er wohl zu lange wartete und dann Zephir nicht mehr am Einsatz des Virus hindern konnte? Janer war sich darüber im Klaren, dass er Zephir selbst nachsetzen musste, falls dieser davonflog und Wade ihn verfolgte. Er wusste aber nicht recht, wie er das bewerkstelligen sollte.


  Dann unterbrachen ihn andere Dinge. Der Schiffsinterkom erzeugte ein Knistern, und Ron meldete sich zu Wort. »Alle Passagiere und Besatzungsmitglieder müssen für die Dauer der aktuellen Krise in ihre Kabinen zurückkehren. Dieser Befehl kommt direkt von Taylor Bloc. Jeder, der an Deck oder auf den Korridoren angetroffen wird, wird sofort erschossen und über Bord geworfen … und das schließt alle Hooper ein. Sucht sofort eure Kabinen auf, und bleibt dort, oder ihr müsst euch vor mir rechtfertigen! Janer Cord Anders soll sich sofort auf der Brücke melden.«


  »Was zum Teufel?«, brummte Janer zwangsläufigerweise.


  Reifikationen erhoben sich an den umstehenden Tischen. Keiner von ihnen brachte auf mimischem Gebiet viel zuwege, aber Janer vermutete, dass sie wohl Angst hatten. Es schien, dass Bloc in seiner Machtgier letztlich doch komplett übergeschnappt war, und der uralte Ausdruck Kontrollfreak ging Janer durch den Kopf.


  »Also, was tun wir?«, zischte er Wade zu.


  Die Hooper gingen inzwischen auch. Sie hätten zwar mühelos mit allen Kladiten an Deck fertig werden können und sorgten sich wohl nicht besonders um irgendetwas, was Bloc vielleicht unternahm, aber Janer wusste, dass nur wenige Hooper es wagten, sich Kapitän Rons Zorn zu stellen.


  »Du wirst auf die Brücke gehen«, sagte Wade und hielt den Kopfschief, als lauschte er auf irgendwas. »Und du wirst nichts mit deiner hübschen kleinen Knarre anstellen, egal wie verlockend das erscheint.« Wade lächelte müde. »Natürlich haben sogar Zephir und ich nach den jüngsten EM-Emissionen Probleme, also bezweifle ich sehr, dass irgendein Sicherheitssystem unter Deck noch funktionsfähig ist.«


  »Und?«, fragte Janer.


  Wade zeigte ihm die Handfläche. »Das soll nicht deine Sorge sein, Janer.«


  »Worauf willst du hinaus?«


  »Geh jetzt lieber. Du hast nur eine halbe Stunde Zeit, und die Brücke liegt gar nicht sonderlich nahe.« Janer fluchte, stand auf und ging zur Tür.


  


  Drooble und Shalen standen hinter dem Prador und reichten ihm das Werkzeug, das er benötigte. Orbus und Lannias standen an der Wand, kamen niemandem in die Quere, waren aber bereit, falls Vrell sie herbeirief. Orbus blinzelte und begriff die Lage innerhalb des festen Pradorgriffs um seinen Verstand, ähnlich einem Gleißer, der von den Tentakeln einer Riesenschnecke umschlungen war. Als es ihm gelang, sich auf den Inhalt des Triebwerksgehäuses zu konzentrieren, entglitt ihm das Verstehen für einen Moment, denn dort waren Dinge enthalten, die menschliche Wahrnehmung überstiegen; als er den Blick abwandte, kehrte das Verstehen jedoch noch stärker zurück.


  Ich besiege den Sklavenregler, wie es Kapitän Drum tat, erkannte er.


  Er hielt den Blick vom Triebwerk abgewandt, blickte auf die eigenen Hände hinab und versuchte sie zu bewegen. Erst geschah nichts, dann löste sich der rechte Zeigefinger langsam vom Schenkel, wenn auch mit einer Mühe, als hielte der Finger das komplette Gewicht eines Mannes. Er drückte ihn wieder hinunter, den Blick geradeaus gerichtet, als sich Vrell unvermittelt umdrehte und selbst etwas in der Werkzeugkiste auswählte, ein Ding, aus dem Schauen zu entweichen schienen. Anhand der Rückkopplung aus der Steuerverbindung zum Prador erkannte Orbus, soweit er die Dinge verstand, dass die Kreatur das Triebwerk nicht vollständig reparierte. Er spürte die Verschiebungen von Intrige und Gegenintrige in einem unglaublich vielschichtigen Verstand, aber begriff nicht mehr als eben das. Endlich jedoch war der Prador zufrieden. Zischend wich er aus der Kammer zurück, und deren aufgeklappte obere Hälfte schloss sich über den unbegreiflichen Inhalten. Neue Befehle strömten jetzt durch den Sklavenregler des Kapitäns, und zusammen mit Lannias trat er vor, um sich an die Arbeit zu machen.


  Orbus streckte die Hand aus, löste ein optisches Kabel, das ans Gerüst über dem Subraumtriebwerk geknüpft war, und stöpselte es am Triebwerksgehäuse ein. Als er dann nach dem Klemmring griff, um das Kabel voll anzuschließen, stockte er einen Augenblick lang. Die juckende, zuckende, sich eingrabende Irritation am Genick war unerträglich, aber vielleicht konnte er jetzt etwas dagegen unternehmen. Mit enormer Anstrengung hob er die Hand vom Triebwerksgehäuse. Er stellte fest, dass er sich immer weniger anstrengen musste, je weiter er sie bewegte, da er dabei die fremde Steuerung allmählich abstreifte. Als die Hand schließlich auf dem Genick lag, grub er mit den Fingernägeln tief hinein, durch Haut und Fleisch bis zu dem vielbeinigen zylinderförmigen Gerät, das sich an die Wirbelsäule schmiegte. Das Gefühl der Erleichterung war ungeheuer  war dies doch ein Juckreiz, an dem er sich lange nicht hatte kratzen können. Seufzend blickte er sich trunken zu seinen Gefährten um, den Mund fest geschlossen, damit die Egelzunge nicht sichtbar wurde.


  Die Haut der Gefährten war dunkelblau, und auch sie verfügten alle über Egelzungen. Lannias Stirn war inzwischen in Segmente unterteilt, und Shalens Gesichtszüge sprangen vor, schienen im Begriff, sich in etwas Tierhaftes zu verwandeln. Mit roboterhafter Präzision arbeiteten jedoch alle weiterhin daran, die Kabel neu anzuschließen und die unterstützenden Anlagen zu installieren. Nur die Bewegungen Droobles, der direkt neben Orbus stand, wiesen ein Element des Zögerns auf. Und Orbus entdeckte eine kleine schorfige Spalte, die sich an Droobles Genick über dem Sklavenregler geöffnet hatte.


  Während Orbus einen optischen Verstärker an der Umhüllung platzierte und ihn mit Klipps befestigte, dachte er über seine Lage nach. Aus Drums Geschichte wusste er ja, dass dergleichen passieren konnte, aber was jetzt? Nur noch Augenblicke trennten ihn davon, endlich den Sklavenregler aus dem eigenen Nacken zu ziehen  denn die darüber ausgeübte Kontrolle löste sich auf. Danach konnte er ohne merkliche Verzögerung mit seiner derzeitigen Arbeit fortfahren, da Vrells Anweisungen fest im Gedächtnis abgespeichert waren, nicht im eigentlichen Sklavenregler. Sollte der Prador jedoch irgendwann die Anweisungen ändern oder die Verbindungen zu den Sklavenreglern prüfen, würde er schnell feststellen, dass sich Orbus seinem Zugriff entzogen hatte. Der Alte Kapitän fragte sich, was dann wohl geschah. Ein einmal abgestoßener Sklavenregler konnte nicht wieder angesetzt werden. Vrell würde Orbus also entweder vollständig entkernen oder ihn umbringen und verspeisen. Nicht gerade die viel versprechendsten Möglichkeiten.


  Also musste er fliehen oder bei dem Versuch umkommen. Erneut warf er einen Blick auf die vier anwesenden Mitglieder seiner Mannschaft. Er wollte sie von ihren Sklavenreglern befreien, da sie vielleicht den eigenen Neigungen zum Trotz einsahen, wie die Alternative aussah. Orbus hob die Hand, steckte einen Finger in die Nackenwunde, hakte ihn hinter dem Spinnenregler ein und zog heftig daran. Das Ding löste sich wie ein riesiger Knochensplitter, die zappelnden Beine voller gelbem Eiter. Orbus holte eine große Klemme aus der Werkzeugkiste, packte damit den Spinnenregler und schob sowohl Klemme als auch Regler unter das Triebwerksgehäuse. Hätte er das Ding zerstört, wäre Vrell womöglich aufmerksam geworden. Unter der Last der schweren Klemme konnte der Regler auch nicht davonkrabbeln und den Prador alarmieren. Drum war mit der Zerstörung des eigenen Sklavenreglers nur durchgekommen, weil er per Stimmsteuerung versklavt worden war, nicht über einen direkten Funkkanal. Orbus beendete nun erst den Anschluss des Verstärkers, ehe er sich zu Drooble umdrehte, als dieser gerade die Hand nach etwas auf einer Werkfläche ausstreckte, die aus der Werkzeugkiste ragte. Orbus stieß einen Finger in die aufgehende Nackenwunde des anderen Mannes und packte rasch den Regler.


  »Oh oh, dieser Bastard«, sagte Drooble.


  »Arbeite weiter«, wies ihn Orbus an und packte eine weitere Klemme.


  Drooble warf ihm einen wilden Blick zu, während die Spitze der Egelzunge übers Kinn tastete, fand jedoch noch ausreichend Verstand in sich, um seinem Kapitän zu gehorchen. Orbus ging um das Triebwerksgehäuse herum und baute sich neben dem nächsten seiner Kollegen auf.


  


  Kladiten drängten sich dicht an dicht auf der Fockmasttreppe zur umschlossenen Brücke, die sich ihrerseits als dicht gefüllt präsentierte. Ron und Forlam eingeschlossen, standen fünf Hooper an den Steuerungselementen, ergänzt um John Styx und Santen Marcollian. Erlin stand mit dem Rücken zur Wand, hinter ihr Bones, der ihren Hals mit seinen knochigen Messerfingern gepackt hielt. Zwei Kladiten hatten sich beiderseits des Kapitäns aufgestellt und hielten ihn eisern mit den Waffen in Schach. Ein fauliger Geruch hing in der Luft. Bloc, der hinter Aesop mit dem Rücken zum Frontfenster stand, war eindeutig die Quelle dieses Gestanks.


  Etwas lief in Blocs Konservierungsroutinen ernstlich falsch. Statt einer ausgetrockneten Mumie ähnelte er inzwischen einer Leiche, die schon einige Zeit auf einem Flussbett vor sich hingemodert hatte. Graue Haut hatte sich von einem Handrücken und vom Hals gelöst und das weiße Fleisch darunter freigelegt. Die durchsichtige Synthohaut des Schädels war aufgequollen wie ein schadhafter Fingernagel, und der graue Morast darunter war von Adern aus kräftigem Gelb durchzogen. Die Befeuchterbrille sprühte sporadisch, und beide Augen weinten unablässig. Wenn Bloc sich bewegte und den Blick hin und her wandte, als ob er jeden Augenblick mit einem Angriff rechnete, perlte gelber Eiter auf dem exponierten weißen Fleisch des Halses.


  Janer sah deutlich, dass Bloc schon längst in einem Tank hätte stecken müssen, da das Spatterjay-Virus  das sich in einem lebendigen Organismus von abgestorbenem Gewebe ernährte  von seinem gesamten Körper zehrte und ihn förmlich auffraß.


  »Na, das ist ja interessant«, sagte Janer. »Was tun wir alle hier?«


  Warum hatte Bloc sich zu dieser Aktion entschlossen?


  »Du  da hinüber.« Bloc wies Janer an, an Erlins Seite zu treten.


  Janer tat wie geheißen und wandte sich mit den Worten an Erlin: »Was geht hier vor?«


  Ron warf bitter ein: »Wie es scheint, möchte Bloc sicherstellen, dass niemand ins Pradorschiff eindringt und die Besatzung der Vignette rettet.« Der Kapitän achtete nicht auf die beiden Kladiten, die ihn in Schach hielten, aber sein wütender Blick verließ Bones nie. »Und warum tut er das wohl? Was denkst du?«


  Die Vignette? Janer setzte rasch die Fakten zusammen, die ihm gerade ausgerichtet worden waren, und gelangte zur einzig möglichen Schlussfolgerung: Der Prador musste sich die Mannschaft geschnappt haben, sodass sie ihm jetzt als Leermenschen, als Sklaven dienten. Das war also eine Quelle für Rons Wut. Janer dachte an ihr Gespräch vor dem Ködermann zurück, als sie Wade kennen lernten. »Unterschätze niemals, was Alte Kapitäne bei dieser Vorstellung empfinden«, hatte Ron gesagt und damit die Sklavenreglertechnik und die Prador gemeint. Die zweite Quelle seiner Wut bestand in der Bedrohung Erlins, die bei sämtlichen Alten Kapitänen inzwischen als so etwas wie eine Ikone galt.


  »Ihr habt nicht das Recht zu spekulieren«, blubberte Bloc. »Ihr werdet allesamt hier bleiben, und alle anderen müssen unter Deck bleiben.«


  »Ah«, sagte Ron, »damit niemand über die Reling steigt, um diesen Rettungsversuch zu unternehmen.« Jetzt drehte er sich doch um.


  »Das ist korrekt«, bestätigte Bloc.


  »Worin besteht dein Interesse?«, wollte Janer wissen.


  Bloc blickte ihn an. »Ihr werdet allesamt hier bleiben«, wiederholte er.


  »Warum?«, begehrte Ron auf. »Ich kann ja verstehen, dass du einige von uns hier behalten möchtest, aber was ist mit den anderen?« Er deutete auf John Styx, Santen Marcollian und die Hoopermannschaft. »Diese Leute könnten dir auch nicht mehr Schwierigkeiten bereiten als die auf den Unterdecks, und es ist hier ein bisschen arg voll.«


  Bloc erstarrte, als wären das zu viele Daten, um sie zu verarbeiten, aber einen Augenblick später sagte er: »Sehr gut. Du …« Er deutete auf Ron. »… bleibst zusammen mit Erlin und Janer hier.« Er wandte sich an John Styx. »Du bleibst auch da.«


  »Dann tue ich es ebenfalls«, erklärte Santen Marcollian.


  Styx sah sie an. »Santen, bitte gehe mit den anderen.«


  Bloc schien damit Schwierigkeiten zu haben, da die Befeuchterbrille erneut das Gesicht durchnässte. »Ihr bleibt beide … als Geiseln.«


  »Da haben wir es«, stellte Ron fest und blickte zu Forlam hinüber, der gerade mit einigen anderen zur Tür ging. »Also denkt alle daran: Niemand steigt über Bord und taucht unter!« Als Forlam den Blick erwiderte, ergänzte Ron: »Jedenfalls ist niemand da, um einen Rettungseinsatz zu führen, da jetzt diese Polisdrohne Dreizehn mit einem Laser zerstört wurde.«


  Janer zuckte bei dieser unverblümten Anspielung zusammen, aber sie schien die Fähigkeiten von Blocs verwesendem Kopf glatt zu übersteigen. Die vier Hooper und der Reifi verließen nacheinander die Brücke und stiegen unter Deck.


  »Was jetzt?«, fragte Janer.


  »Wir warten«, antwortete Bloc. »Wir warten, bis es vorbei ist.«


  Der Sonnenaufgang stand unmittelbar bevor und verwandelte den Himmel in einen Mahlstrom aus allen Farben des Regenbogens. Ambel dachte über die Schlacht nach, deren Zeuge sie am Abend zuvor geworden waren. Er hatte das grelle Licht von Partikelstrahlen erkannt, die über den Himmel zuckten, begleitet von Laserblitzen und dem dumpfen Krachen von Explosionen. Dann hörte alles jedoch unvermittelt auf, und nur Minuten später waren goldgepanzerte Prador und kugelförmige Kriegsdrohnen über die Hooper hinweggebraust, begleitet von Kapitän Drums Flüchen, während er die Faust zum Himmel schüttelte. Entweder hatte Vrost den erstrebten Sieg errungen, oder der Pradorkapitän hatte aus einem anderen Grund die Truppen zurückgerufen. Ambel hatte jetzt allerdings näher liegende Sorgen.


  Die Insel lag im Blickfeld, eine dunkle Masse an der Grenze zwischen dem psychedelischen Himmel und dessen Spiegelung im Meer. Innerhalb weniger Stunden würden die Hooper den Strand erreichen, und in weniger als einer Stunde danach: Chaos. Er wandte sich an Kapitän Drum, der jetzt neben ihm auf dem Vorderdeck stand.


  »Vielleicht wird sie die Moby nicht anfassen«, sagte er.


  »Vielleicht bindet sie sich eine weiße Flagge an den Tentakel und kapituliert gleich«, entgegnete Drum.


  Er wirkte heute Morgen ein bisschen reizbar, aber Ambel hatte das Gefühl, dass der Grund weniger in einer Nacht lag, die er komplett damit zugebracht hatte, die Besatzung, die Waffen und Vorräte von der Moby herüberzurudern, sondern eher daran, Prador am Himmel zu sehen und damit außer Reichweite.


  »Jedenfalls«, ergänzte Drum, »solltest du lieber hoffen, dass sie mein Schiff angreift.«


  Ambel blickte zu den beiden Mannschaften hinab, die sich an Deck bereithielten. Alle waren bewaffnet, und die Harpunen beider Schiffe waren geschärft und an Tauen befestigt. Ambel hoffte nur, dass man Haltepunkte fand, woran man die Taue festmachen konnte. Er schnaufte, hob das Fernglas und blickte zu Drums Schiff hinüber. Das Segel Wolkengleiter leistete ausgezeichnete Arbeit, bediente die Stoffsegel der Moby und lenkte das Schiff mit dem Maul am Steuerrad. Trotzdem hing die Moby zwangsläufig zurück.


  »Wie viel zahlst du ihm?«, fragte Ambel.


  »Das Doppelte seines normalen Satzes; außerdem möchte er einen Verstärker wie den, den du Sturmgreifer gegeben hast.« Drum betrachtete Ambel abwägend. »Vorausgesetzt, ich kann mir das leisten.«


  Noch mussten sie klären, wer an all dem die Schuld trug. Whelkus titanicus hatte sich auf Ambels Fährte gesetzt, und Drum hatte die Meinung vorgebracht, dass das Tier ihn in Ruhe gelassen hätte, wäre er allein davongesegelt. Ambel bestritt das und ergänzte die Bemerkung, dass das Verhalten der Kreatur sehr merkwürdig schien und er selbst ohnehin nicht daran Schuld hatte, dass sie ihn verfolgte. Daraufhin entschied Drum, dass es Erlin war, die ihm bald eine Menge Spatterjay-Neu-Skind schuldete.


  Die Verfolgerin kam gelegentlich an die Oberfläche, als wollte sie nicht, dass die Beute sich allzu sehr in Sicherheit wiegte. Einige Zeit vorher, als die Schiffe dwars zum Wind hatten laufen und damit langsamer werden müssen, hatte sie sich seitlich abtreiben lassen, weg von der näheren Treader, um sich stattdessen der Moby zu nähern. Andernfalls hätte sie sie womöglich erwischt. Ambel fand, dass die Wellhornschnecke diese Verfolgungsjagd viel zu sehr genoss.


  »Falls schon weit vor dem Ufer Untiefen lauern«, sagte Ambel laut, »bringen wir alle mit den beiden Beibooten an Land. Die Harpunen finden dabei vorrangig Platz in den Booten. Ohne sie laufen wir nur rings um die Insel, bis wir uns samt und sonders in Skinner verwandelt haben.«


  »Ich bezweifle, dass wir alle an Land bringen können, ehe sie angreift«, brummte Drum.


  »Dann hoffen wir auf einen steilen Abfall des Ufers«, brummte Ambel zurück.


  Als sie der Insel näher kamen, färbte die Sonne die Unterseite ferner Wolken golden und wusch dann allmählich alle Farben vom Himmel. Inzwischen zeichnete sich der zentrale Vulkankegel der Insel deutlich über dichtem Laub ab. Eine breite Schneise umgestürzter Birnstockbäume ging vermutlich auf die kürzliche Welle zurück, aber noch standen genug Bäume für Ambels Zwecke da.


  »Halte das Schiff gerade«, wies er Boris an und brüllte dann: »Peck, geh nach vorn, und halte nach Sandbänken Ausschau!«


  Peck tat wie geheißen, die Schrotflinte auf der Schulter abgestützt.


  »Ihr anderen«, fuhr Ambel fort, »beladet die Boote. Wir sollten so bald ablegen wie möglich, selbst wenn es uns gelingt, das Schiff auf den Strand zu setzen.«


  Die Mannschaften luden nun die Harpunen und sonstigen Ausrüstungsgegenstände in die Boote, die wie umgestülpte Käferflügel an Bootskränen beiderseits des Schiffs hingen. Gefolgt von Drum, stieg Ambel auf das Mitteldeck hinab, ging bugwärts und blickte über die Reling. Obwohl sich die aufgehende Sonne im Meer spiegelte, sah er hin und wieder eine Gestalt unter dem Schiff hindurchschwimmen, und er entdeckte wogende Massen, bei denen es sich um die Kronen von Kelpbäumen handelte.


  »Wir müssen schnellstens an Land«, sagte Drum, die Hand ausgestreckt.


  Ambel blickte mit zusammengekniffenen Augen in die gewiesene Richtung und entdeckte eine auf dem Meer treibende Masse. Zunächst hielt er sie für Sargassum, aber dann wurde ihm klar, dass sie sich aus eigener Kraft bewegte. Heranwachsende Rhinowürmer  die Lage wurde einfach immer besser.


  »Steuerbord, zwei Strich!«, brüllte Peck auf einmal.


  Das Schiff schwenkte leicht, und Ambel sah an Backbord eine verdrehte Formation Packwurmkorallen vorbeigleiten, die an einen versunkenen Tempel erinnerten. Das Schiff erzitterte, und eine knirschende Vibration breitete sich durchs Deck aus.


  »Okay«, brummte Peck, »drei Strich.«


  »Sehen wir lieber zu, dass wir die Ankerkette an Deck kriegen  wir brauchen sie vielleicht«, sagte Drum.


  Die beiden Kapitäne gingen zu der Stelle hinüber, wo Peck stand, zerrten die schwere Ankerkette aus dem Kettenfach und wickelten sie an Deck auf.


  Bald zeichnete sich neben dem Schiff der Meeresgrund deutlich ab. Ambel schätzte die Tiefe auf vier Meter. Außerdem sah man dort unten die rötlichen schlangenähnlichen Gestalten weiterer unreifer Rhinowürmer. Sonst zeigte sich nichts Auffälliges, aber andererseits war sicher auch alles andere in der Umgebung längst aufgefressen worden, egal wie massiv seine Schale war.


  »Ich schätze, wir können das Schiff auf den Strand setzen«, sagte Ambel.


  »Wir benötigen Deckung«, fand Drum.


  Ambel nickte und wandte sich an die Mannschaft. »Anne, Davy-bronte und jeder mit einer Poliswaffe: Kommt hier herauf!«


  Anne trat vor und schraubte einen neuen Energiekanister an den Laserkarabiner. Ihr folgte Davy-bronte mit seinem QK-Laser. Ambel stellte erfreut fest, dass auch einige aus Drums Mannschaft die nötigen Waffen mitführten: eine Impulspistole, einen Laserkarabiner und ein Impulsgewehr.


  »Okay«, sagte der Kapitän, »ihr anderen mit den alten Knarren: Ihr verteilt euch gleichmäßig auf beide Boote. Auf diese Weise könnt ihr uns von beiden Seiten Deckung geben, falls wir das Schiff an Land ziehen müssen.« Ihre diversen antiquierten automatischen Pistolen, Gewehre, Revolver und Schrotflinten waren nicht besonders wirkungsvoll gegen Würmer unter Wasser, aber besser als nichts.


  Als Ambel sich wieder nach vorn wandte, sah er, dass Drum ein apfelgroßes Silbergerät mit einer kleinen Sensortastenkonsole am Ende in der Hand hielt. »Ich hatte mir das aufgespart, um es einem Prador dort reinzuschieben, wo die Sonne nicht scheint, aber ich schätze, ich werde es jetzt einsetzen müssen.«


  »Lass es nicht zu dicht am Schiffsrumpf fallen«, riet ihm Ambel.


  Drum schnaubte.


  Jetzt lag der Meeresgrund nur noch wenige Meter tief, und sie waren schon dicht am Strand. Ambel wuchtete den Anker hoch, trat an Pecks Seite und gab ihm mit einem Wink zu verstehen, er möge zurückweichen.


  »Sie hat sie erwischt«, sagte Drum.


  Ein Blick zurück zeigte Ambel, dass sich Wolkengleiter von der Moby aus in die Luft schwang und das Schiff schon schräg lag, das Heck tief im Wasser. Ein langer weißer Tentakel stieg hoch aus dem Meer auf, griff höher als die Masten und peitschte dann glatt durch den Schiffsrumpf. Decksplanken spritzten hoch, und ein Mast stürzte langsam.


  »Scheißvieh!« Drum wandte sich nach vorn und schleuderte die Granate in die Untiefen direkt vor dem Strand. Die Treader erzitterte jetzt, als sich der Kiel langsam in den Grund bohrte. Ein weiteres Krachen ertönte achtern, und die beiden Hälften der Moby sanken. Ein gewaltiger Fächer aus Tentakeln stieg darüber auf, hinter dem man ein glitzerndes Schneckenhaus wie einen Berg aufragen sah.


  »Runter mit den Booten!«, brüllte Ambel.


  Taue liefen zischend durch die Flaschenzüge der Bootskräne, und die Beiboote sanken aufs Meer. Besatzungsmitglieder, die nicht bei Ambel und Drum blieben, kletterten über die Reling.


  Von weiter vorn kam ein dumpfes Krachen, gefolgt von einer Explosion aus Gischt, Feuer und schlangenähnlichen Kadavern. Die Druckwelle hob das Schiff kurz vom Grund an, ehe es heftig wieder hinabkrachte, bebend zur Ruhe kam und einige der restlichen Besatzungsmitglieder ins Wasser schleuderte. Ambel hatte aber keine Zeit, um sich anzusehen, wer diese Pechvögel rettete.


  »Zieht die Köpfe ein!«, brüllte er, und sobald die Umstehenden seine Warnung beherzigten, wirbelte er den Anker an einem Kettenstück über dem Kopf. Er ließ los, und der Anker, der die Kette mit klapperndem Getöse nachzog, klatschte nur Meter vor der Uferlinie ins Wasser. Drum sprang als Erster über Bord, gefolgt von Ambel, der bis zum Hals eintauchte und mit den Füßen gerade eben den Grund erreichte. Wieder aufwärts ging es, und er schwamm hinter dem anderen Kapitän her, während ringsherum die Schüsse von Impulswaffen und Lasern im Wasser einschlugen. Zu beiden Seiten näherten sich jetzt die Boote dem Strand, und deren Besatzungen feuerten ebenfalls auf die sich windenden Gestalten im Meer. Als Ambel das Wasser nur noch bis zur Taille reichte, bäumte sich ein Rhinowurm  fast schon herangereift, denn ihm fehlten die Vorderbeine  neben ihm auf. Mit einem Rückhandschlag schleuderte Ambel das Tier aus dem Wasser, sodass es fünf Meter weit durch die Luft flog. Wenig später erreichte er Drum, der den Anker vom Grund angehoben hatte. Jeder packte eine Zinke mit festem Griff.


  »Na, los gehts«, sagte Ambel.


  Er wusste, dass Polisbürger schockiert auf diese Art Kraftentfaltung reagiert hätten, aber für ihn und Drum war das inzwischen ein normaler Umstand geworden, der sich über die Jahrhunderte noch stärker ausprägte. Früher mal hätten er und Drum sich abplagen müssen, diesen Anker gemeinsam anzuheben, aber jetzt war es für sie keine große Sache mehr, an ihm zu zerren und dadurch eine Tonne Kette straff zu ziehen  schließlich hatten sie den größeren Teil von tausend Jahren gebraucht, um diese Fähigkeit zu erwerben.


  »Dann ziehen wir sie mal an Land«, knurrte Drum.


  Sie schleppten sich ans Ufer und zogen die Treader hinter sich her. Sobald sie auf trockenem Grund waren, wateten sie unter dem Gewicht und der eigenen Anstrengung bis zu den Knien im Sand. Am oberen Rand des Strandes fanden sie einen Vorsprung Vulkangestein, auf dem sie Position bezogen, um die Kette Hand über Hand weiter einzuholen, bis der Schiffsbug aus dem Wasser heraus war.


  »Los, Leute, Tempo!«, brüllte Ambel, ließ die Kette fallen und klatschte in die Hände, dass es wie Pistolenschüsse krachte.


  Die Mannschaft entlud rasch die Boote und schleppte Harpunen und sonstige Ausrüstung auf den Strand. Von der Moby blieben nur treibende Splitter übrig, und hinter der Treader näherte sich ein beweglicher Hügel rasch dem Ufer.


  


  Kapitel 18


  


  Turbul:


  Vor einer Milliarde Jahren noch unterschied sich dieses Tier kaum von einem beliebigen terranischen Fisch. Es wies eine Wirbelsäule auf, die nötigen inneren Organe, Kiemen, Flossen, einen Schwanz und Zähne. Nachdem diese Spezies lange Zeit den Blutegeln als Nahrungsquelle diente, führte der entsprechende Evolutionsdruck zu einigen seltsamen Veränderungen. Der Turbul weist nach wie vor alle oben genannten Elemente auf, heute jedoch in einer bestimmten Konfiguration, die es ihm ermöglicht, Egelangriffe zu überleben. Die Flossen sind direkt mit der Wirbelsäule verbunden, und die steuernden Muskeln verlaufen innerhalb der Knochen. Muskelfasern ziehen sich auch durch die Wirbelsäule bis in den Schwanz, und die Kiefermuskeln sind ähnlich geschützt  gerade so, dass das Tier beweglich bleibt und fressen kann. Die übrigen inneren Organe sind in einem Sack enthalten, der an der Wirbelsäule hängt, und können sich schnell regenerieren. Um all dies herum bildet der Turbul einen dichten Zylinder aus nahrhaftem Fleisch, aus dem die Flossen nach außen ragen; dieses Fleisch ist frei von Nerven und dient den Blutegeln ab primäre Beute. Ein Turbul kann selbst dann noch überleben, wenn er das komplette Fleisch verliert. Es scheint, als hätte der Turbul, statt eine dickere Haut oder Panzerung auszuprägen, sich einfach mit der Unausweichlichkeit von Egelangriffen abgefunden, die Abwehr aufgegeben und sich mit den lebenswichtigen Teilen ins eigene Zentrum zurückgezogen. Er opfert also seine Außenschicht, um das innere Selbst am Leben zu halten. Viele weitere Fischformen haben die gleiche Entwicklung genommen, vor allem der Boxy …


  


  Forlam kapierte den versteckten Befehl, den ihm sein Kapitän erteilt hatte, und ihm war auch klar, dass andere den Befehl möglicherweise absichtlich missverstanden, um den damit verbundenen Gefahren auszuweichen. Gefahr war jedoch nichts, was Forlam geängstigt hätte  nur die eigene Faszination für Gefahr machte ihm Angst.


  »Geht in eure Kabinen; ich kümmere mich darum«, sagte er zu den Hoopern in seiner Begleitung. »Ich bezweifle, dass eine größere Zahl von uns dabei hilfreich ist.«


  »Aber wir gehen doch sowieso dorthin«, wandte Dorleb ein.


  Forlam seufzte. Manchmal schien ihm, dass die Fasern in den Gehirnen vieler Hooper das Denken abwürgten. »Ein Laser kann eine Polisdrohne nicht abschießen«, erklärte er. »Käpten Ron möchte unsere Kumpel da unten befreien. Er hat mir befohlen, sie zu retten.«


  »Huh?«, lautete Dorlebs brillante Reaktion.


  Auf dem Kabinendeck vor der Brücke blieb Forlam stehen, blickte sich um und brüllte unvermittelt: »Dreizehn!« Die anderen musterten ihn und zeigten dabei einen Ausdruck, an den er sich längst gewöhnt hatte. Sollten sie doch denken, dass er verrückt war!


  Als sie den Durchgang zu den Mannschaftskabinen erreichten, ging eine der Hooper sofort hindurch, während sie den Kopf schüttelte und sagte: »Orbus … die Vignette.«


  Zwei weitere Hooper folgten ihr. Die beiden übrigen blieben stehen und sahen Forlam an.


  »Du wirst unsere Hilfe brauchen«, meinte Dorleb.


  »Nein, das werde ich nicht«, entgegnete Forlam. »Zu mehreren würde man uns nur leichter entdecken.«


  Ohne weitere Einwände entfernten sich jetzt auch die beiden letzten. Wenig später erreichte Forlam den oberen Absatz der Leiter, die zur Bilge hinabführte, aber statt dorthinab zu steigen, suchte er die unweit davon gelegene Waffenkammer auf. Eine in dem Käfig verbliebene Kiste war noch immer verschlossen. Er riss sie auf und nahm einen Laserkarabiner heraus, ehe er den Weg nach unten fortsetzte und schließlich einen Gang erreichte, der zum U-Boot-Hangar führte. Er blieb vor der Tür stehen, stieß sie mit der Mündung des Karabiners leicht an und verfolgte, wie sie aufschwenkte. Sofort, als er eintrat, fiel sein Blick auf eine schwebende Form. Dreizehn hing mitten im Hangar in der Luft.


  »Du hast mit mir gerechnet«, folgerte Forlam.


  »Das habe ich nicht«, erwiderte die Seepferdchendrohne.


  Vor dem U-Boot öffnete sich auf einmal die Irisblende im Rumpf und legte das Schimmerfeld und die trüben Tiefen dahinter frei. Als Forlam am Rande seines Blickfelds sah, wie sich etwas bewegte, wirbelte er herum und legte die Waffe an, entspannte sich aber, als er Isis Wade aus dem U-Boot steigen sah.


  »Was ist auf der Brücke passiert?«, fragte Wade.


  »Bloc hat alle weggeschickt, die er nicht als Gefahr für seine Pläne einstuft, was auch immer er da ausheckt. Der Kapitän hat mich gewissermaßen auf eine Rettungsmission geschickt.«


  Wade lächelte und streckte die Hand aus. »Taucheranzüge und Atemgeräte findest du in den Wandschränken da drüben.«


  Einfach so.


  Forlam spürte, wie sich in seinem Bauch etwas Unerfreuliches rührte. Er ging zu den Glastüren der Wandschränke hinüber und sah sich an, was dort zu finden war. Die Taucheranzüge waren mit Kettenmaschen durchwirkt. Die Atemgeräte bestanden aus Komplettmasken mit Schläuchen zu der Hämolunge, die man auf dem Rücken trug. Verschlossen waren die Schränke mit chiffrierten Sensorplatten, also packte Forlam die Oberkante der Tür vor sich und riss sie einfach auf.


  »Ich schätze, die Konstrukteure dieser Schränke hatten keine Hooper auf der Rechnung«, sagte Wade und trat an Forlams Seite. »Und keine Golems.« Er riss die nächste Tür ab und holte einen Anzug hervor.


  »Wozu brauchst du einen Taucheranzug?«, fragte Forlam, während er in einen solchen hineinstieg.


  »Nicht vieles da draußen kann mich verletzen«, antwortete Wade, »aber ich könnte einen Großteil meines Synthofleischs verlieren.«


  »Wie lautet also der Plan?«, fragte Forlam.


  »Dreizehn führt uns zu einer Stelle am Rumpf des Pradorschiffs, wo wir eindringen können. Wir finden die Mannschaft der Vignette. Falls die Leute vollständig entkernt wurden, lassen wir sie zurück und verschwinden schnell wieder. Falls sie nur von Spinnenreglern gelenkt werden, entfernen wir diese und führen die Leute von Bord.«


  »Also hübsch einfach.« Forlam bückte sich und zog ein Keramaltauchermesser aus der Scheide am Unterschenkel. »Was ist mit den Sicherheitssystemen des Schiffs?«


  »Dort, wo wir hingehen, ist die Sicherung schwach, und Dreizehn kann sie ausschalten und dabei unbemerkt bleiben, solange Vrell keinen Diagnosecheck ausführt.«


  »Und falls doch?«


  »Dann stecken wir in Schwierigkeiten und brauchen vielleicht unsere Waffen.« Wade griff nach seiner APW, die an der Tür des nächsten Schranks lehnte.


  Forlam musterte die Fußbekleidung auf dem Schrankboden und wusste nicht recht, ob er Schwimmflossen oder Stiefel mit Gewichten tragen sollte. Als er sah, dass Wade die Stiefel nahm, folgte er seinem Beispiel. Bald waren sie bereit, und nachdem er sich eine wasserdichte Tasche über die Schulter gehängt hatte, ging Wade voraus zum Schimmerfeld, durch das Dreizehn sich gerade schon ins Meer schob. Als Forlam an die Reihe kam, fühlte es sich so an, als schöbe er sich durch eine Wand aus Sirup. Als er hindurch war und die wenigen Meter bis zum Rumpf des Pradorschiffs hinabsank, empfand er auf einmal eine grauenhafte Erregung. Nur wenige Hooper lernten zu schwimmen, da keiner von ihnen freiwillig ins Wasser ging, denn die Angst davor sogen sie praktisch mit der Muttermilch ein. Forlam blickte sich um, fast enttäuscht über das tote Gewässer ringsherum. Dann folgte er Wade über den Schiffsrumpf und hielt dabei den Karabiner fest umklammert.


  Dreizehn führte sie von der Sable Keech weg zur Basis eines Geschützturms. Ringsherum trieben die Überreste unreifer Rhinowürmer sowie von Prill und Gleißern. Dieser organische Schutt rührte sich nicht mehr, was für die Lebensformen von Spatterjay ungewöhnlich war, da sie gewöhnlich sogar weiter herumzappelten, nachdem sie in Fetzen lagen. Die Schweinerei hier wirkte jedoch an den Rändern verschwommen und schien sich aufzulösen. Forlam wurde klar, dass die Schlacht zwar die meisten großen Tiere der Umgebung umgebracht hatte, das gefräßige Plankton jedoch davongekommen war.


  »Hier«, ertönte Dreizehns Stimme aus einem Funkknopf in der Ecke von Forlams Maske. Forlam bemerkte, dass der Schiffsrumpf dort, wo er sich zur Basis des Geschützturms absenkte, sehr uneben war. Dreizehn schwebte über einer meterbreiten Lücke zwischen dem Rand des Turms und dem Rumpf. Forlam schloss zu den beiden Begleitern auf und blickte forschend in die dunkle Höhle hinab. Die Drohne sank jetzt tiefer, öffnete das Maul des Seepferdchens und schaltete darin einen Lichtstrahl ein. Forlam sprang ihr sofort hinterher, und die Stiefel zogen ihn zwischen eng stehenden Wänden hinab, bis er auf den Führungsschienen des Turmgeschützes landete. Der Lichtstrahl spielte jetzt über den Boden zu seinen Füßen. Er bückte sich und blickte in etwas, das vielleicht mal ein Kriechboden für Menschen gewesen war und deshalb möglicherweise für Leermenschen gedient hatte. Er duckte sich hinein, als Wade hinter ihm herabsank und weiteres Licht aus einer Taschenlampe des Golems hereinfiel.


  Als Wade aufsetzte, sagte er: »Du hast an deinem Karabiner auch eine Lampe.« Und er deutete mit der Taschenlampe darauf. Forlam kannte sich mit den Bedienungselementen der Waffe nicht aus, abgesehen vom Abzug, und fummelte herum, bis Wade endlich helfend eingriff und eine Taste am Schaft drückte. Die Waffe strahlte jetzt Laserlicht auf niedrigster Stufe und maximaler Streuung aus.


  »Danke«, sagte Forlam und schlängelte sich hinter der Drohne her.


  Zehn Meter weiter legte sich Dreizehn auf die Seite und hantierte mit ihrem gegabelten Schwanz an etwas in der Decke des Kriechbodens. Eine Luke klappte herunter, und die Drohne schwebte aufwärts. Forlam folgte ihr, stand aus dem Wasser auf und kletterte in einen Schacht. Als Wade hinter ihm heraufstieg, nahm Forlam die Maske ab. Irgendwo hörte er Ventilatoren laufen, und eine stinkende Brise wehte ihm ins Gesicht.


  »Ein Luftschacht«, stellte er fest.


  »Sogar Prador müssen atmen«, sagte Wade und wandte sich an die schwebende Drohne. »Dreizehn, du benutzt deine AG?«


  »Man findet keine Schwerkraftsensoren an Bord dieses Schiffs«, antwortete die Drohne und setzte den Weg fort.


  In der Hocke arbeiteten sie sich über Hunderte Meter durch den Luftschacht vor. Forlam wurde klar, dass er vielleicht den Weg hinaus nicht mehr fand, falls er von Dreizehn und Wade getrennt wurde. Endlich erreichten sie ein schweres Metallgitter, das in den Fußboden eingelassen war.


  »Die Lagerzone«, verkündete Dreizehn. »Leuchtet dort nicht hinein, da das Licht entdeckt würde.«


  Die Drohne schwebte mit dem Schwanz voran abwärts und drehte sich leicht, um durch eine der rautenförmigen Lücken des Gitters zu passen. Sobald Dreizehn außer Sicht war, flackerte dort unten grünes Licht.


  Laser, stellte Forlam fest.


  Dann ertönte einige Minuten lang ein metallisches Klicken und Scharren, bis Dreizehn rief: »Ich habe die drei Kameras ausgeschaltet. Sie zeigen eine zuvor aufgenommene Szene, bis ich ihnen einen gegenteiligen Befehl erteile.«


  Wade leuchtete jetzt mit der Taschenlampe in diesen Raum und zeigte damit herumhuschende große Läuse. Als Forlam die eigene Lampe nach unten richtete, sah er auf dem Boden ausgestreckte Hooper. Mit einem Kitzel des Entsetzens stellte er fest, dass die Läuse an ihnen fraßen.


  »Wo hast du diesen Trick gelernt?«, fragte Wade die Drohne.


  »Von einer alten Poliskriegsdrohne, die mehr über Sicherheitssysteme der Prador weiß, als diesen lieb sein kann«, antwortete Dreizehn.


  Forlam grinste  er kannte diese alte Drohne.


  »Deinen Karabiner«, sagte Wade und streckte die Hand aus.


  Forlam übergab die Waffe und schirmte die Augen ab, als der Golem sie auf höchste Leistung stellte und sich mit ihrer Hilfe den Weg freischnitt. Es dauerte einige Zeit; die Gitterstäbe waren dick, obwohl sie ohnehin außer Griffweite der Gefangenen lagen. Als Wade einen Durchstieg an drei Seiten aufgeschnitten hatte, erhitzte er die restliche Seite nur mit dem Laserstrahl und trat auf das Gitter ein, sodass es sich nach unten bog.


  »Wie kriegen wir sie dort heraus?«, fragte Forlam.


  Wade öffnete die Tasche und holte eine elektrische Winde und ein Netzgeschirr heraus.


  »Klar.« Forlam packte wieder den Karabiner, sprang in einen Haufen Läuse hinab und stampfte auf ihnen herum. Wade landete leichtfüßig neben ihm, ging zu den liegenden Hoopern und machte sich daran, die Läuse herunterzuzupfen, die noch immer an ihnen fraßen. Bald hatten die grausigen Kreaturen ein Bild von der Lage und huschten in Deckung. Forlam beförderte einen Nachzügler mit einem Fußtritt an die Wand und bückte sich, um eine Frau zu seinen Füßen genauer zu betrachten, während Wade seine Taschenlampe so einstellte, dass sie rundum Licht abstrahlte.


  »Die werden uns Schwierigkeiten machen«, stellte Forlam fest.


  Die Kleidung der Frau hing in Fetzen an ihrem dunkelblauen Hungerleiderkörper; eine Egelzunge hing über den unnatürlich vorspringenden Unterkiefer hinab. Der Mann neben ihr hatte, wie Forlam sah, doppelt so lange Finger wie normal; außerdem hatte er sämtliche Haare verloren, und die Nase war mit der Oberlippe verschmolzen.


  »Eindeutig.« Wade stellte die Lampe auf eine Steinplatte, die aus der Wand neben ihm ragte. Dann öffnete er erneut die Tasche und holte eine Spritze hervor  hochdosiertes Intertox.


  Yeah, als ob das helfen würde!, dachte sich Forlam.


  Er erinnerte sich daran, wie er selbst beinahe mal so weit gewesen wäre, und dachte an manche Dinge zurück, die er damals angestellt hatte. Auch entsann er sich der Tage, die er in einer verstärkten Zwangsjacke zugebracht hatte und mit einer ähnlichen Dosis zugedröhnt worden war, damit er keine Gefahr mehr darstellte … für alle Welt. Jetzt hängte er sich den Karabiner mit dem Riemen an die Schulter und drehte die Frau um, bis sie mit dem Gesicht nach unten lag. Er zog das Keramalmesser und fragte sich, wo er schneiden sollte … Da schlug etwas nach ihm und entriss das Messer seinem Griff.


  »Wir können das nicht tun«, sagte Dreizehn, die jetzt das Messer im gegabelten Schwanz hielt.


  »Wo liegt das Problem?«, erkundigte sich Wade.


  »Ich habe die Lage sondiert«, antwortete die Drohne. »Die Hooper wurden in Ergänzungseinheiten für die Computersysteme des Schiffs umgewandelt. Falls wir ihre Spinnenreglerjetzt entfernen, merkt Vrell das sofort.«


  »Wie stark ist das Signal?«, fragte Wade.


  Dreizehn drehte sich in der Luft und wandte sich so dem Golem zu. »Ich habe es schon vorher auf der Sable Keech empfangen, konnte es da aber noch nicht identifizieren. Ein sehr anspruchsvolles mathematisches Programm läuft hier.«


  »Dann«, fragte Wade, »ist der Standort dieser Leute kein Thema?«


  »So ist es«, bestätigte die Drohne.


  »Also nehmen wir sie mit«, sagte Wade und wandte sich von ihr ab. »Forlam …« Er deutete auf eine dichte Masse Kabelnetze, die an der Wand hingen. »… schneide Stücke heraus. Wir fesseln sie und tragen sie einen nach dem anderen hinaus.«


  Forlam streckte die Hand zur Drohne aus, und diese gab ihm das Messer zurück. Widerstrebend steckte er es in die Scheide und nahm seufzend den Karabiner von der Schulter. Er hatte sich schon darauf gefreut, die Sklavenregler herauszuschneiden, aber im Grunde war es am besten, wenn er sich sein Vergnügen nicht auf diesem Wege verschaffte.


  


  Bei seiner Arbeit fiel Vrell auf, dass das Signal immer stärker ausfallen musste, um die Verbindung mit den Leermenschen aufrechtzuerhalten. Als er alle übrigen internen Sicherheitssysteme und codierten Sklavenreglerkanäle überprüfte, bemerkte er sofort, was da geschah. Zwei der sechs aus der Lagersektion waren von Bord des Raumschiffs verschwunden, und zweifellos hielten sich die dafür verantwortlichen Personen noch an Bord auf, um auch die Übrigen hinauszubringen  schließlich wies das Netz der Überwachungskameras viele tote oder verdächtige Sektionen auf. Aber so schlimm war das gar nicht. Die sechs trugen nach wie vor ihre Sklavenregler, sodass Vrell die Verarbeitungskapazität ihrer Gehirne weiter nutzen konnte, egal wo sie sich aufhielten. Dann fiel ihm auf, dass vier Leermenschen, die ihm zuvor geholfen hatten, am Subraumtriebwerk zu arbeiten, ihre Sklavenregler nicht mehr trugen, obgleich sie im Maschinenraum festsaßen. Aber auch draufkam es jetzt nicht mehr an.


  Den Nanowandler zu erbeuten war einfach gewesen. Eine simple Anweisung an Bloc, und schon sah sich der Reifi gezwungen, einen über die Reling des Segelschiffs zu werfen. Das Ding zu aktivieren, das erwies sich in der Folge als nicht ganz so einfach. Vrell bemerkte nämlich rasch, dass es die empfindlichen internen Bauteile zerstört oder geschädigt hätte, falls er das Gerät öffnete oder sondierte. Schließlich wies er Bloc an, einen Reifikationsreiniger über Bord zu werfen. Jetzt war der Nanowandler mit dem Reinigungsgerät verbunden und arbeitete: Er injizierte mikroskopische Nanofabriken in die Flüssigkeit, die Vrell durch den Reiniger leitete. Anschließend zirkulierte diese Flüssigkeit durch ein Gefäß, das in diesem System den Platz eines menschlichen Körpers einnahm und in dem die Fabriken hafteten, wie sie es auch in menschlichen Adern taten: kleine vulkanische Napfschnecken, die massenhaft komplexe Nanomaschinen hervorpumpten. Nachdem Vrell diese stundenlang sondiert hatte, suchte er sich eine Variante aus, die für seine Zwecke besonders gut geeignet war.


  Jetzt lag in dem Labor, das Vrell kürzlich geöffnet hatte, eine Antischwerkrafteindämmung, eine Masse aus Naniten, die er aus der ursprünglichen Auswahl herausgezüchtet hatte; die Naniten schwebten dabei in einer gesättigten Salzlösung innerhalb einer Forschungsgrube. Vrell blickte forschend auf die wässrige, linsenförmige Masse hinab. Sie war weiß, wies jedoch eine metallische Tönung auf und bewegte sich leicht, während sich die Nanitenklumpen daran neu justierten. Vrell bediente die Grube durch seine Steuergeräte und nahm jetzt vor dem geistigen Auge Zugriff auf eine virtuelle Abbildung eines dieser Naniten. Der Nanit wies einen eigenen Werkzeugsatz auf, den Vrell über Funk bedienen konnte. Es handelte sich dabei um ein technisches Wunderwerk, und nur mit Hilfe des Systems aus Schiffscomputern und Menschengehirnen, das Vrell zuvor für die Subraumkalkulationen zusammengestellt hatte, konnte er jetzt dieses Produkt vollständig interpretieren und verändern.


  Die ursprünglichen Naniten vermehrten sich millionenfach, sobald sie erst aktiviert waren, ehe sie sich auf die Suche nach Knochen machten. Diese bohrten sie an, um an Stammzellen des Knochenmarks zu gelangen. Ihre Aufgabe bestand nun darin, diese grundlegende genetische Schablone anderen Nanobaumeistern überall im Menschenkörper zuzuführen. Wurde einer dieser Naniten bis auf sein Skelett reduziert, bildete er einen perfekten Rahmen, um anderes molekulares Werkzeug aufzunehmen. Allerdings diente schon seine derzeitige Werkzeugbestückung den Zwecken des Pradors: Das katalytische, bindungslösende Molekül, das zum Aufbohren von Knochen diente, konnte durch eine kleine Änderung in die Lage versetzt werden, Pradorkörperpanzer aufzubohren  was jedoch nur ein Bonus war, denn Vrell erwartete, dass der Nanit Zugang über die Pradorlunge finden würde. Das Werkzeug, mit dessen Hilfe der Nanit Knochenmarksstammzellen identifizierte, konnte man justieren, damit er genetische Sequenzen erkannte, die Vrell dem toten Prador im Drohnenfach entnommen hatte.


  Jenes Werkzeug, mit dessen Hilfe der Nanit andere Nanitenbaumeister ausfindig machte und ansteuerte, veränderte Vrell dahingehend, dass es bestimmte Kaliumverbindungen entdeckte, die man in Pradornervengewebe fand, sowie Gewebe der Pradorlunge. Sobald der Nanit einen Nerv fand, folgte er diesem bis zu einer Synapse und kehrte in sein Vermehrungsstadium zurück, in dem er das umgebende Gewebe verdaute, um Kopien seiner selbst zu bauen. Fand er Lungengewebe, tat er dort das Gleiche. Noch im Sterben atmete also das Opfer weitere Naniten in die Luft aus.


  Sobald Vrell mit der virtuellen Gestalt zufrieden war, überspielte er deren Parameter in die Grube, ehe er sich dem Übertragungssystem zuwandte. Einige Stunden später hielt er einen keilförmigen Behälter in der Hand, der perfekt zwischen die Zangen einer Klaue passte. Ein paar Naniten, die sich auf dem Körperpanzer oder in der Lunge des richtigen Pradors festsetzten, würden reichen.


  Mit finsterer Erheiterung stellte Vrell fest, wie gut er den Wunsch des Königs verstand, jeden Prador außerhalb der eigenen Familie zu vernichten, der möglicherweise mit dem Spatterjay-Virus infiziert war. Eine solche Kreatur ergab zweifellos einen mörderischen Feind.


  


  Mit allwissenden Sinnen begriff Zephir aus beherrschender Position, dass der Tod der Feind  viele Gestalten annahm und er, Zephir, jede einzelne davon besiegen musste. Die Tiere, die ringsherum im Meer gestorben waren, waren einfach einer Ballung der Kräfte des Todes in dieser Gegend zum Opfer gefallen; an anderer Stelle im Meer lief es ständig so. Aber andererseits zählten Tiere nicht als Leben; zählte dann ihr Hinscheiden als Sterben?


  »Was ist mit Hornissen?«, fragte seine andere Hälfte, Isis Wade, von irgendwo weiter unten.


  Zephir schüttelte den Kopf, aber die Frage wollte ihm einfach nicht aus dem Sinn gehen. Er schmetterte den Kopf ein paar Mal an den Mast, aber auch das half nicht und beulte nur den Mast ein.


  »Einzelne Hornissen sind nicht intelligent, und doch können wir uns aus ihrem Ganzen entwickeln«, beharrte Wade. »Du kannst keine solch willkürlichen Unterscheidungen vornehmen.«


  »Dann sind sie gestorben«, entgegnete Zephir laut, »und ich muss tun, was ich tun muss.«


  »Du kannst gegen den Tod weder kämpfen noch ihn umbringen. Der Tod besteht aus einer Abwesenheit von Leben, nicht aus der Anwesenheit von etwas Greifbarem.«


  »Ich verfüge über die Mittel, hier einen Schlag auszuführen.« Mit diesen Worten schlug das Golemsegel erneut den Kopf an den Mast.


  »Mal angenommen, dass alles zutrifft, was du sagst«, argumentierte Wade. »Sicherlich siehst du doch ein, dass du, wenn du tötest, dem Tod dienst, selbst wenn es der Tod selbst ist, den du umbringst.«


  Zephir hatte ein seltsames Gefühl im Kopf, und das lag keinesfalls am kürzlichen Zusammenprall mit dem Mast. Das Golemsegel blickte auf, als Schatten den Morgenhimmel verdeckten und Schnauf und Keuch zur Landung auf Spieren in der Nähe ansetzten.


  »Was war das mit dem Führen von Schlägen?«, erkundigte sich Keuch.


  »Ich werde einen Schlag gegen den Tod führen, meinen Feind«, antwortete Zephir.


  Die beiden organischen Segel blickten einander an. Schnauf zuckte die Achseln, und Keuch wandte sich wieder Zephir zu. »Wir haben immer wieder Teile deiner Gespräche mit diesem Typen Wade mitgehört, wenn er hier heraufgestiegen kam. Der Tod ist unser aller Feind, vermute ich.«


  »Exakt«, bestätigte Zephir.


  »Aber das ist kein Ding, das du töten kannst«, ergänzte Schnauf. »Ohne ihn gäbe es kein Leben.« Schnauf deutete auf das Dach der Deckskabine mittschiffs.


  Zephir blickte hinab und erblickte einen Haufen Fleisch  unreife Rhinowürmer, die von den beiden anderen Segeln zu Fetzen zerkaut worden waren.


  Tiere … nicht lebendig … lebendig?


  Zephir spürte ein zorniges, gespanntes Summen in sich. Hornissen töteten, um Nahrung für den Schwarm zu beschaffen. War das also falsch? Falls Hornissen nicht fraßen, starb der Schwarm, was dem Tod diente. Falls Hornissen fraßen, dann töteten sie, was wiederum dem Tod diente. Indem sie lebten, dienten alle Kreaturen dem Tod.


  »Du weißt in einem Winkel deines Herzens«, mischte sich Wade ein, »dass dein Glaube paradox ist.«


  »Aber es ist mein Glaube!«, brüllte Zephir.


  »Wie, was?«, fragte Schnauf.


  »Und so gelangen wir zum Kern der Frage«, stellte Wade fest. »Ich muss dich jetzt vorläufig verlassen  die verdammte Winde hat sich gerade festgefressen.«


  Zephir fasste Schnauf ins Auge und schrie: »Falls ich nicht glaube, dass ich den Tod umbringen kann, bin ich nicht mehr ich selbst! Ich bin dann nur noch Teil von etwas!« »Das verstehe ich nicht«, entgegnete Schnauf.


  


  Sniper, der einen Meter tief in körnigem Schlamm steckte, fuhr sein silbriges Auge aus und entdeckte das Raumschiff, das jetzt durch die sich setzenden Trübungen im Wasser zu sehen war. Es ragte rechts und links über sein Blickfeld hinaus, und die Schiffsflanke stieg wie eine Stahlklippe vor ihm empor. Nachdem er so weit gekommen war, fragte er sich: Und was jetzt? Falls er an Bord gelangte, gab es keine Probleme: Was er dann zu tun plante, dabei spielten alle in seinem Waffenkarussel verbliebenen Raketen eine Rolle. Das Problem bestand jedoch darin, die Schiffspanzerung zu durchdringen.


  Sniper lauschte den Geräuschen des Meeresgrunds am unteren Ende des Hörspektrums. Irgendwo unter ihm entfaltete sich die seismische Aktivität von Packwürmern; einen Kilometer hinter sich hörte er das Trippeln von Prills und Gleißern, die in die Gegend zurückkehrten, angelockt von den organischen Resten; und irgendwo weit links von ihm herrschte ein Wuschen und Schnappen, erzeugt von einem bereits fressenden Turbulschwarm. Außerdem hörte er von irgendwo weiter oben ein rhythmisches Knirschen, als spazierte jemand über die Oberseite des Raumschiffs. Sniper streckte jetzt einen seiner Haupttentakel aus, der in einem Spachtel endete, aktivierte die darin enthaltenen Tastsensoren und modifizierte den abgestrahlten Infraschall so, dass er die übrigen Geräusche ringsherum nachahmte. Dann brauchte er einige Minuten, um die Antwortsignale zu reinigen, und während dieser Zeit entdeckte er auch Ultraschall- und Infraschallsondierungen, die von dem Schiff ausgingen. Innerlich baute er ein umfassenderes Bild von dem auf, was vor ihm lag, und empfand eine Woge von Erregung, die er schnell wieder beherrschte.


  Es musste eine Falle sein, entschied er; eine andere Erklärung war nicht denkbar. Eine große dreieckige Luke im Schiffsrumpf stand offen  die Art Luke, aus der Prador ausstiegen oder aus der sie große Geschütze ausfuhren. Sniper zog Tentakel und Auge ein und grub sich auf diese Luke zu.


  Der Schlamm hier war immer stärker mit Geröll und großen Schalensplittern durchsetzt, sodass Snipers Fortkommen abgebremst wurde. Nach zwei Stunden erreichte er endlich den Schiffsrumpf unterhalb der Luke und schob erneut das Auge durch den Schlamm nach oben. Es war viel heller als vorher, denn die Sonne stand hoch am Himmel, und ihr Licht drang bis in die Meerestiefen vor. Eine ganze Weile lang studierte Sniper eine seltsame Lebensform in seiner Nähe. Dieses segmentierte Ding war lang und wurmähnlich und wand sich langsam. Eines der Segmente hatte sich vom übrigen Körper gelöst und entfernte sich zentimeterweise, und noch während Sniper hinsah, löste sich ein weiteres. Von diesem Tier hatte er keinerlei Daten gespeichert … aber das war irrelevant. Erneut sondierte er das Meer mit dem Tentakel und lauschte. Endlich wurde ihm klar, dass er nur Echos empfing  Tastsignale der Schiffssensoren, die von zehn Meter hinter ihm reflektiert wurden und wahrscheinlich von einem Gerät über ihm abgestrahlt wurden. Das bedeutete, dass er selbst an einem blinden Fleck hockte.


  Muss eine Falle sein!, sagte er sich.


  Er startete seinen Chamäleonware-Generator und grub sich langsam und vorsichtig zur Oberfläche hinauf. Zur Hälfte aus dem Meeresgrund heraus: keine Reaktion. Vollständig heraus: noch immer nichts. Er fuhr die Tentakel zehn Meter weit an der Schiffsflanke empor aus, packte die Unterkante der Luke und zog sich hinauf.


  Das Drohnenfach.


  Er sondierte den Innenraum mit einem starken Ultraschallanalog von Gleißern und Prill, die sich bekämpften. Drohnen waren nicht zu sehen, aber er entdeckte zehn simple optische Kameras, nahm sie mit zehn Indigolasern aufs Korn und projizierte das Bild hinein, das er selbst über die zurückliegenden Stunden hinweg gesehen hatte: Schlamm. Während er die Kameras in der Zielerfassung behielt, drang er vorsichtig ins Drohnenfach ein, wobei er noch nicht riskierte, irgendein Triebwerk oder die Antischwerkraft einzusetzen. Jetzt zum komplizierten Teil. Während er die Laser auf ihre Ziele gerichtet hielt, tastete er auf dem Boden herum und löffelte mit dem Ende eines seiner Haupttentakel Schlick auf. Er schloss die Spachtel um den Schlamm, führe die mikroskopischen Schläuche ein, mit deren Hilfe er schon die verbrannten Holzreste der Vignette sondiert hatte, nahm aber jetzt keine Proben, sondern saugte das Wasser aus dem Schlick. In den so auf die Konsistenz feuchter Erde gepressten Schlick injizierte er eine sich langsam verfestigende Prallschaummischung. Jetzt machte er sich auf den Weg durch das Drohnenfach und stopfte diese Mischung in die Vertiefungen von neun Kameras. Die zehnte Kamera, noch immer vom Laserstrahl erfasst, entschied er zu unterwandern, da er nicht herumziehen und Schlamm in jede Linse an Bord stopfen konnte.


  Er brauchte nur Minuten, um diese letzte Kamera aus ihrer Vertiefung zu ziehen und das Optikkabel hinter ihr anzuzapfen. Mit Hilfe von Techniken, die er vor einer längeren Zeitspanne gelernt hatte und eines Programmwurms aus derselben fernen Epoche, nahm er Zugriff auf einen optischen Verstärker und ein Aufnahmemodul hinter der Wand. In dem Modul fand er eine Uhr, die er vorstellte, um dann aufgenommene Bilder in die Echtzeiteinspeisung zu integrieren. Die Kamera würde das Drohnenfach jetzt so zeigen, wie es vor Snipers Eintreffen ausgesehen hatte.


  Neugierig geworden, kopierte die alte Drohne sämtliche Aufnahmen; und während sie die Kamera in die Wand schob und zurückwich, studierte sie sie. Was Sniper sah, war faszinierend und Besorgnis erregend zugleich. Die Lebensform dort draußen war zuvor hier drin gewesen, aber das war nicht das faszinierendste einzelne Faktum, das er registrierte. Sniper drehte sich um und starrte auf einen Haufen Überreste an der Seite des Fachs. Er näherte sich diesem Haufen, scharrte Schlick herunter und hob erst ein großes Stück verkohlter Pradorschale auf sowie anschließend die Reste einer Klaue. Als er noch etwas tiefer grub, entdeckte er die Hälfte von etwas, das eindeutig ein Sehturm war, ein Kopfetwas, was er noch an keinem Prador gesehen hatte. Sofort änderten sich seine Pläne und Absichten. Er war vielleicht ein wenig aufbrausend, aber er arbeitete immer noch für die Polis, und dieser Organisation leistete er womöglich bessere Dienste, indem er etwas anderes ins Auge fasste als die ursprünglich geplante Verwüstung. Er wandte sich der Innenschleuse zu und durchsuchte seinen Vorrat an physikalischem Werkzeug und an Software, um die nötigen Schlösser zu knacken.


  


  Das Wesen in dem untergetauchten Schiff öffnete eine Funkverbindung zu dem anderen Pradorschiff weit darüber und fragte: »Warum möchtest du mich umbringen?«


  Auf der Bank aus sechseckigen Monitoren neben sich verfolgte das Wesen, wie sämtliche Sicherheitsprogramme ansprangen und die Verbindung auf Stimmübertragung beschränkten, denn Vrost hatte gerade versucht, einen Wurm zu senden, der sich in die Systeme des Raumschiffs fraß. Dieses Herantasten setzte sich einige Minuten lang fort, ehe der Pradorkapitän seine Niederlage eingestand und sich zu Wort meldete.


  »Weil du ein Feind des Königs bist«, antwortete Vrost.


  »Als ich noch meinem Vater Ebulan diente, war ich stets ein loyaler Untertan Oborons. Jetzt ist mein Vater tot; weshalb gelte ich nun als eine Gefahr?«


  Eine lange Pause trat ein. Die Verbindung verlief über einen offenen Kanal, damit der Hüter zuhören konnte. Das Wesen wusste: Vrost konnte nicht offen sagen, warum Vrell als Gefahr eingestuft wurde, ohne offen zu legen, was er selbst war. Das Wesen, das sich Vrell nannte, hatte deshalb entschieden, wenigstens etwas Spaß zu haben, ehe es umkam.


  »Alle erwachsenen Prador sind eine Gefahr, und nur eine noch größere Gefahr hält sie an der Kandare«, antwortete Vrost.


  »Du meinst, Oboron und seine Familie? Wie du selbst und der Rest der königlichen Garde?«


  Damit drang er womöglich auf gefährliches Gelände vor, aber dieser Vrell konnte es sich einfach nicht verkneifen.


  »Das Königreich wird durch die Herrschaft der Gewalt und die Selektion durch Macht bewahrt. Kein Prador darf neutral bleiben.«


  Vrell dachte darüber nach, dass Pradorfamilien, die zu mächtig wurden oder zu viele Bündnisse schlossen, erbarmungslos vernichtet wurden. Im Königreich war Mord ein politisches Werkzeug. Er begriff jetzt bestimmte Ereignisse, die früher für ihn nichts sagend geblieben waren: Wie es kam, dass viele Pradorfamilien oder -individuen, die sich mit biologischen Forschungen befassten, ausgerottet wurden. Offenkundig waren sie über das gestolpert, was er jetzt selbst wusste.


  »Gestatte mir, mich jetzt zu verbünden. Gestatte mir, dem König die Treue zu schwören. Dann hast du keinen Grund mehr, mich zu töten.«


  »Das klingt vernünftig«, mischte sich der Hüter auf derselben Frequenz ein.


  Vrost wies die KI zurecht: »Das ist eine interne Angelegenheit der Prador.«


  »Ja, aber eine mit Auswirkungen auf die Domäne der Polis«, entgegnete der Hüter.


  Vrost musste inzwischen unter den Mandibeln schäumen. Auf einem Bildschirm in der Nähe sah Vrell ein beharrliches Signal von Vrost mit dem Vorschlag, auf einen privaten Kanal umzuschalten. Zweifellos wünschte der Pradorkapitän ein kleines Zwiegespräch und wollte außerdem Vrell sehen  nicht weil die Bandbreite eines visuellen Signals auch einem Wurm Platz bot, sondern um seinen Verdacht zu bestätigen oder zu widerlegen. Dazu würde es nicht kommen. Und außerdem würde Vrost nichts erfahren, wenn er diesen Vrell erblickte  der nun beschloss, dieses Spiel noch ein bisschen weiter zu treiben, ehe er die Konzession machte, die ihm nicht erspart blieb.


  »Es wäre keinerlei Problem aufgetreten, Hüter, wäre Vrost hier nicht mit der Absicht erschienen, einen Zwischenfall mit der Polis zu verursachen und hier unten eine ökologische Katastrophe herbeizuführen.«


  »Das stimmt«, sagte der Hüter. »Du selbst hättest auch einen Zwischenfall verhindern können, falls du dich mir gegenüber erklärt hättest. Nach dem Gesetz der Polis bist du nicht verantwortlich für irgendetwas, was du tatest, als du von Ebulans Pheromonen beherrscht wurdest. Inzwischen hast du leider einige Bürger dieses Planeten entführt und einen von ihnen getötet sowie darüber hinaus das Leben von Polisbürgern gefährdet.«


  Vrell reagierte kurz mit Verdruss darauf. Zu keinem Zeitpunkt wäre er auf die Idee gekommen, dass die Polis etwas anderes planen könnte, als ihn zu jagen und zu töten, da er ein Nachkomme Ebulans war.


  »Ich gestehe, Polisbürger gefährdet zu haben, aber nur, um selbst zu überleben. Diese Bürger wären ohne Vrosts extreme Aktionen nie in Gefahr geraten. Ich gebe auch zu, Bürger dieses Planeten entführt zu haben. Der beklagenswerte Tod eines von ihnen ging auf einen Strahlungsunfall an Bord meines Schiffs zurück. Ich werde allerdings die anderen unversehrt freilassen, falls ich dazu die Gelegenheit erhalte.«


  Vrell wusste, dass sich die Leermenschen von den erlittenen Veränderungen erholen konnten, aber dass das Wort »unversehrt« in diesem Fall schon etwas strapaziert wurde. Die Lüge, was den Strahlungsunfall anging, konnte weder bestätigt noch widerlegt werden, aber ohnehin war nichts davon bedeutsam.


  Vrell brauchte nichts anderes zu erreichen, als Vrost von dem zu überzeugen, was folgen würde.


  »Wie gedenkst du also vorzugehen?«, fragte Vrost.


  »Offensichtlich kann die gegenwärtige Lage nicht fortdauern. Falls du mich hier unten vernichtest, führt das zu diplomatischen Konflikten mit der Polis, aber ich kann auch nicht ewig hier unten bleiben.«


  »Das trifft zu.«


  »Wie ich es sehe, muss ich dem König meine Treue beweisen. Gestatte mir, den Planeten zu verlassen, und ich ergebe mich dir. Ich bringe mein Schiff auf einen Parkorbit und setze mit nichts weiter als einem Raumanzug über.«


  Weitere lange Minuten verstrichen, bis Vrost antwortete: »Das ist akzeptabel.«


  Vrell schaltete sich in die Schiffssysteme ein und machte sich daran, seine Anweisungen abzuarbeiten.


  Prador zeigten niemals Gnade und gaben niemals nach. Dieser Vrell wusste, dass Vrost ihn nicht näher als hundert Kilometer herankommen lassen würde. Er würde sterben, und das ärgerte ihn richtig.


  


  Wasser, das in den Falten von Forlams Taucheranzug das Schimmerfeld durchquert hatte, platschte auf den Boden. Forlam setzte die Maske ab, ging zu dem U-Boot hinüber und legte seine übrige Last vor dem Boot nieder. Über viele Jahre hatte er Zufallsbegegnungen mit den meisten permanenten Besatzungsmitgliedern der Vignette, und in späteren Jahren, ehe er mit Ron den Planeten verließ, führte er gezielt Begegnungen mit ihnen herbei, weil er das Gefühl hatte, sie würden etwas gut kennen, was er selbst erst allmählich lernte. Er kannte das Gesicht dieses Seemanns nicht, aber andererseits waren diese Personen keine richtigen Menschen mehr. Nach der Kleidung und dem Gesichtsschmuck zu urteilen, der allmählich vom Gesicht aufgesaugt zu werden schien, war er einer von zweien, die Forlam zuvor getroffen hatte. Der andere konnte sehr gut zu den beiden übrigen Gestalten gehören, die dort lagen. Forlam drehte sich um, als ein Platschen ihm verriet, dass Wade durch das Schimmerfeld hereinkam.


  Wade trottete herbei und legte den vierten Seemann auf den Boden. Dann pausierte er und legte den Kopf schief, als lauschte er auf irgendwas.


  »Noch zwei, und wir haben es geschafft«, sagte der Golem und blickte jetzt seinen Gefährten an.


  Locker hätten sie jeder mehr als zwei tragen können  Wade als Golem und Forlam als einigermaßen alter Hooper , aber die Schwierigkeit bestand darin, die Leute durch die Ventilationsschächte zu bekommen.


  »Da sind auch noch Orbus und die anderen drei«, erinnerte ihn Forlam.


  »Ich weiß, aber Dreizehn hat schon genug Probleme mit den Sicherheitssystemen, die sie bislang unterwandert. Sie sagt, wir hätten nur sehr geringe Chancen, diese Leute aus dem Maschinenraum zu holen.«


  Forlam dachte darüber nach, als sie zum Schimmerfeld zurückgingen. Er schuldete Orbus nichts, genauso wie den Geretteten hier, und sich in Gefahr zu bringen, indem er die restlichen vier zu retten versuchte, wäre so töricht, dass man es schon als verrückt bezeichnen müsste. Falls sich Wade dem nicht gewachsen fühlte, fragte sich Forlam, ob er sich auf weitere Unterstützung durch Dreizehn verlassen konnte.


  Forlam setzte die Maske wieder auf und folgte Wade ins Meer zurück. Wade war direkt vor ihm, aber statt sich dem Zugang neben dem Geschützturm zu nähern, drehte er sich um und drückte Forlam die Hand auf die Brust.


  »Sei still!«, wies er ihn über Funk an.


  Forlam erstarrte und sah einen Turbulschwarm über ihnen vorbeiziehen. Der Drang, vor Wade zurückzuweichen und auf und ab zu hüpfen, war fast unerträglich, aber er konnte ihn unterdrücken. Unvermittelt wurde ihm klar, dass ihn die Veränderungen umbringen würden, die sich über die Jahre in ihm eingestellt hatten  und verstärkt worden waren durch seine Probleme auf der Skinner-Insel, wo er letztlich so ausgesehen hatte wie die Leute, die er gerade eben an Bord des Seglers deponiert hatte. Seine jetzige Erkenntnis war jedoch nur eine intellektuelle Einschätzung: Die Aussicht auf Gefahr und Tod stimulierte in ihm eine unheimliche Erregung.


  »Komm weiter«, sagte Wade, sobald die Turbul außer Sicht waren.


  Diesmal erinnerte sich Forlam mühelos an die Route durch das Pradorschiff. Sie ließen sich in die Lagersektion hinabsinken, wo sich Dreizehn mit abgeschalteter AG an einem Wandsims festhielt. Dann näherten sie sich den letzten beiden Seeleuten.


  »Wir müssen uns beeilen«, sagte Wade. »Ich muss zurück.«


  »Warum?«, wollte Forlam wissen und zerrte einen der beiden Hooper zum Haken der Winsch.


  »Es ist kompliziert«, antwortete Wade.


  »Was ist denn nicht kompliziert?«


  »Okay: Ich stehe derzeit in ständiger Verbindung zu jemandem da oben und versuche dieses Individuum davon zu überzeugen, dass es die Sable Keech nicht verlässt. Es kaut derzeit auf einer Spiere, und ich denke nicht, dass die von den Bordwaffen dieses Schiffs …« Wade schloss mit ausladender Handbewegung die gesamte Umgebung ein. »… ausgehende Drohung es noch lange im Zaum halten wird.«


  »Du sprichst von Zephir.«


  Wade warf ihm einen seltsamen Blick zu und schaltete mit der Fernbedienung in seiner Hand die Winsch ein. Forlam packte den Haken, über den er die Handfesseln des Crewmitglieds der Vignette gestreift hatte, und fuhr mit ihm hinauf. Oben angekommen, nahm er den Mann vom Haken und zerrte ihn ein Stück zur Seite, ehe er mit der Winsch wieder hinabfuhr.


  »Was bringt dich auf diesen Gedanken?«, fragte Wade.


  »Oh, komm schon, wir alle haben gesehen, wie du jeden Tag auf ein Schwätzchen diesen Mast hinaufgestiegen bist. Ich verstehe allerdings nicht, warum du das tust, falls du von überallher mit Zephir Verbindung aufnehmen kannst.«


  Sie hängten den zweiten Mann an den Haken, und diesmal fuhr Wade mit ihm nach oben und blieb dort, um den Haken wieder zu Forlam hinabzulassen.


  »Wenn ich von Angesicht zu Angesicht mit ihm rede, kann er das Gespräch nicht beenden, außer indem er mich von einer Spiere stößt«, erklärte Wade.


  »Worum geht es denn dabei?«, fragte Forlam, dem es widerstrebte, den Haken zu ergreifen.


  »Komm schon, wir müssen …«


  Auf einmal vibrierte das Pradorschiff. Dreizehn schoss von dem Sims und blieb in der Mitte des Raums schweben, wobei sie sich langsam drehte und wie eine wütende Katze mit dem Schwanz zuckte.


  »Was ist das?«, fragte Forlam.


  »Turbinen«, antwortete die Drohne kurz.


  »Komm rauf!«, schrie Wade.


  Forlam wandte sich an die Drohne. »Kannst du die Tür öffnen, die hier hereinführt?«


  »Das kann ich, aber die Schiffssensoren würden jeden entdecken, der sich außerhalb bewegt.«


  »Forlam, tu das nicht!«, warnte ihn der Golem.


  In einem früheren Gespräch hatte Forlam die Position des Maschinenraums erfahren: hundert Meter durch den Hauptkorridor nach achtern, dann links abbiegen. Falls er schnell handelte, konnte er es hinbekommen, ehe Vrell reagierte.


  »Schaffst du es allein, die beiden hinüberzubringen?«, fragte er Wade.


  »Ich kann dir nicht helfen!«, warnte ihn der Golem. »Was ich zu tun habe ist zu wichtig.«


  »Dreizehn, öffne die Tür, ja?« Während die Drohne durch die Lagersektion schwebte, hob Forlam den Laserkarabiner auf und zog das Keramalmesser aus dem Stiefel.


  


  Die unreifen Rhinowürmer, die sich in den Untiefen getummelt und gelegentlich ans Ufer gewagt hatten, bis Ambel sie mit Fußtritten zurückschleuderte, verschwanden wie Nebel im Sturm. Die Riesenwellhornschnecke stieg aus tieferem Wasser empor, und Ambel bemerkte, dass ihr Anblick draußen auf See oder als Anhängsel an einem springenden Heirodonten keinen wirklichen Eindruck von ihrer Größe vermittelt hatte. Die Kreatur war wirklich gigantisch, und Ambel entwickelte erste Vorbehalte bezüglich des eigenen Plans. Aber daran konnte er jetzt nichts mehr ändern. Er spannte den Doppelhahn der Donnerbüchse, legte die Waffe an und zielte auf die Augen der Schnecke.


  Als diese quer zur Treader war, stoppte sie, richtete ein Auge auf das Schiff und drehte das andere Ambel zu. Dann riss sie einen der riesigen weißen Tentakel aus dem Meer und peitschte damit horizontal übers Heck, riss den hinteren Mast so mühelos um, wie man Spinnweben wegfegte, und schleuderte das Gewirr aus Mastspieren und Takelage ins Meer.


  »Oh, du Mistvieh!«, sagte Ambel und drückte ab.


  Die Büchse krachte los, stieß eine Rauchwolke aus und schleuderte ihre Ladung aus Steinen in den Unterkörper der Kreatur rings um ein Auge. Die Schnecke blinzelte, rieb mit einem kleineren Tentakel am Ansatz des entsprechenden Augenstiels und brauste plötzlich auf Ambel zu. Der Kapitän drehte sich um und rannte in den Wald aus Birnstockbäumen. Hinter ihm bohrte sich die Schnecke in den Sand. Er hörte ein Geräusch wie von einem gewaltigen Korken, der aus einer Flasche gezogen wurde, drehte sich um und sah, wie ein kompletter Baum mit den Wurzeln ausgerissen und auf die Flutlinie geschmettert wurde. Auch das versprach nichts Gutes, was den Plan anging. Endlich erreichte er die vorher festgelegte Stelle und drehte sich wieder zum Monster um.


  Das Schneckenhaus ragte bis zu den höchsten Asten auf und bürstete, während sich die Kreatur in den Wald schob, ganze Schauer von Blutegeln herunter. Ambel bemerkte, wie die Augenstiele jetzt seitlich vom Zentralkörper ausgestreckt waren, als würde die Kreatur ihren Gegner triangulieren. Die Fleischschürze breitete sich etliche Meter nach vorn aus, und die beiden davon ausgehenden Haupttentakel waren jetzt fast in Ambels Reichweite. Trotzdem zögerte die Schnecke.


  »Komm schon! Worauf wartest du?«, brüllte der Kapitän.


  Das Monster rückte jetzt langsam vor, und Ambel wich zurück. Dann trat Drum von rechts her ins Blickfeld, eine Egelharpune in der Hand. Er stieß einen knurrenden Schrei aus und warf die Waffe mit voller Wucht. Die Spitze bohrte sich gerade tief genug in den Zentralkörper der Schnecke, damit die Widerhaken zupacken konnten. Hinter Drum packte Roach das Tau und zog es straff, während hinter diesem zwei Junioren das Tauende zweimal um einen Birnstockbaum schlangen. Die Kreatur schlug mit dem Tentakel nach Drum, traf aber stattdessen das Tau. Knarrend legte sich der Baum auf die Seite, und einer der Junioren, der das Tau noch festhielt, wurde heftig an den Stamm gerissen. Er prallte ab und landete schlaff auf dem Boden.


  »Hier herüber!«, schrie Anne von der anderen Seite, legte mit dem Karabiner los und zog rauchende Linien durch das Fleisch des Monsters. Es schwenkte zu ihr herum und lockerte den Baum damit noch mehr. Ein weiterer Seemann lief eifrig heran und schlug mit der Machete nach einem Tentakel in seiner Nähe. Die Klinge prallte nur ab, und während der Mann sie noch verwirrt anblickte, peitschte der fragliche Tentakel hoch und traf ihn mit einem Geräusch, als krachte ein Vorschlaghammer in eine Birne. Er wurde vom Boden hochgerissen und verschwand in fünf Metern Höhe im Laub.


  »Fertig, Jungs!«, sagte Ambel und hob die Harpune zu seinen Füßen auf. Er trat vor und schleuderte diese zweite Waffe mit aller Kraft. Sie drang tief in eine weiche Stelle direkt unter dem Schneckenhaus ein. Hinter dem Kapitän packten Silister und Davy-bronte das Harpunentau und wickelten es um einen Felsvorsprung. Ambel rannte jetzt nach links und sah dabei, wie sich Drum nach rechts entfernte. Der andere Kapitän packte sich eine dritte Harpune.


  »Wir müssen näher ran!«, schrie Ambel ihm zu. »Wir dürfen nicht riskieren, dass sich eine davon lockert!«


  Auf der Drum gegenüberliegenden Seite der Kreatur zerrte Boris die abmontierte Deckskanone aus ihrer Deckung. Als er sie abfeuerte, schleuderte ihn der Rückstoß auf den Rücken. Der Geschosshagel traf das Schneckenhaus und schleuderte glitzernde Scherben über Drum hinweg, der jetzt mit angelegter Harpune heranstürmte. Peck pumpte eine Patrone nach der anderen in seine Schrotflinte und gab Boris Deckung, als dieser sich aufrappelte und die Kanone wieder an sich nahm. Drum erwischte die Kreatur mit der Harpune und trieb diese unter dem Auge der Schnecke einen halben Meter tief hinein; dann bohrte er sie mit Gebrüll und einem weiteren kräftigen Stoß einen vollen Meter tief ins Fleisch. Der blubbernde schrille Schrei der Schnecke war schmerzhaft anzuhören.


  Eine weitere Harpune Ambels fuhr glatt durch das Ende eines größeren Tentakels. Fünf Personen zogen am Seil und versuchten, den Tentakel am Boden festzumachen. Jemand kreischte auf der anderen Seite, als die zerfetzten Überreste eines Menschen mit dumpfem Schlag auf die Erde klatschten. Drum jagte ebenfalls eine weitere Harpune in das Tier, aber sie brach ab, ehe das Tau festgebunden werden konnte. Ein aus der Erde gerissener Birnstockbaum krachte auf zwei fliehende Hooper herab. Noch mehr Harpunen. Mehr Taue. Jemand wurde in die Luft gehoben, zerknüllt wie ein Bogen Papier und weggeworfen. Ein weiterer Hooper wurde herangezogen und verschwand unter der Fleischschürze. Jetzt folgte Ambels zehnte Harpune. Er stürmte heran, während Mannschaftsmitglieder die Kreatur von der anderen Seite beschossen und sie damit erneut ablenkten. Er fluchte, als ihm ein schlecht gezielter Schuss in den Bauch knallte, und trieb dann die Harpune heftig in den Ansatz eines großen Tentakels, um sich dann mit vollem Gewicht erneut dagegenzustemmen. Die Waffe durchbohrte den Körper glatt und stieß in den Erdboden.


  Ambel blickte auf und sah ein tellergroßes Auge, das ihn aus nur einem Meter Entfernung betrachtete, gerade als sich der Tentakel drehte und ihm den Schaft der Harpune heftig an die Schulter rammte. Er spürte, wie ihm das Schlüsselbein brach, und wandte sich zur Flucht. Er sah, wie Matrose Pillow sich bemühte, dieses letzte Tau festzumachen; dann schlang sich ein Tentakel um Ambels Taille, brachte ihn mit einem Ruck zum Stehen und hob ihn an.


  Die Schnecke bäumte sich jetzt auf und legte dabei sowohl den Sägezahnschnabel frei als, auch auf dem Boden unter ihr die Reste eines Seemanns, den sie sich zuvor geschnappt hatte. Die Hooper schossen weiter von allen Seiten auf sie, während sie Ambel heranzog und voller Vorfreude mit dem Schnabel klapperte. Einige Schüsse drangen in ihren Körper ein, die meisten jedoch prallten einfach ab. Schwarze Linien zogen sich kreuz und quer über den Tentakel, der Ambel hielt, und wurden von den leuchtenden Pockennarben von Impulstreffern begleitet. Drum stürmte mit einer weiteren Harpune heran und zielte dabei auf dieselben Gliedmaßen. Er warf die Harpune, als ihm auch schon ein anderer Tentakel die Beine wegriss; die Harpune verfehlte das Ziel, traf aber das Schneckenhaus und drang darin ein. Ambel hörte ein Zischen und nahm einen üblen Gestank wahr.


  »Schießt auf das Haus!«, schrie er. »Schießt auf das Haus!«


  Anne war die Erste, die ihre Waffe herumschwenkte und vielleicht auch Ambels Absicht erkannte. Und mehr war nicht nötig, da ihre Laserschüsse das zischend aus dem Haus entweichende Methan entzündeten. Eine ausgedehnte, tosende Explosion entstand; das Schneckenhaus platzte auf und spuckte eine Flammendecke aus, die das Laub der Umgebung in Brand setzte. Während die Schnecke schrie, fand sich Ambel durch die Luft wirbelnd wieder.


  »Oh Scheiße und verdammter Mist!«, brachte er noch hervor, ehe er sich zu einer Kugel zusammenrollte und wieder in die Tiefe stürzte.


  Einige Stunden später fanden ihn Silister und Davy-bronte und halfen ihm, zu den anderen zurückzukehren. Er stand da und betrachtete die Schnecke, deren Haus noch qualmte und die von dreißig Harpunen gebannt wurde, mit Tauen gesichert. Eines ihrer Augen fehlte. Das andere blinzelte Ambel an.


  »Gulliver«, brummte er und deutete mit einem zitternden Finger auf sie, musste anschließend aber feststellen, dass seine Midiliputaner sich nicht allzu gut geschlagen hatten. Zwei waren tot  man verabreichte ihnen Sprine, da sie so schlimme Kopfverletzungen erlitten hatten, dass die Schädel nicht mehr viel enthielten. Sieben weitere waren ernsthaft gelähmt, bis die Rückenwirbel heilten; einem fehlten die Beine, die irgendwo innerhalb der Schnecke steckten; und keiner war ohne Knochenbrüche davongekommen.


  »Es hätte schlimmer kommen können«, sagte er schließlich.


  Er verstand, warum Drum sich vor Lachen krümmte.


  


  Kapitel 19


  


  Boxy:


  Dieses fischähnliche Tier wurde nach dem würfelförmigen Körper benannt. Wie der Turbul verfügt der Boxy über eine äußere Fleischschicht, um sie den Egeln zu opfern, aber aufgrund der seltsamen Körperform ist er im Gegensatz zum Turbul eine Kreatur, die sich nur langsam fortbewegt. Dass Boxys überhaupt überleben und gedeihen, das schob man ursprünglich auf ihre Vermehrungsrate: Nach der Paarung wandelt ein Weibchen mit vollem Fleischvorrat ihr Außenfleisch in mehr als zehntausend Eier um, und es kann dies bis zu achtmal pro Jahr tun. Der tatsächliche Grund für den Erfolg dieser Spezies wurde jedoch erst durch Forschungen von Sub-KI-Drohnen des Polishüters aufgedeckt. Boxys schwimmen stets in großen Schwärmen, und sobald ein Angriff durch Blutegel unausweichlich wird, ballen sie sich ordentlich zu einer großen würfelförmigen Masse zusammen. Die Tiere mit dem wenigsten Außenfleisch sammeln sich dabei im Zentrum. Sollte ein Angriff länger dauern, arrangiert sich die Grundmasse um, wobei ständig die fleischreicheren Boxys an die Außenseite wechseln. Das ist ein klassisches Herdenverhalten  wobei die verwundbareren Tiere in die Mitte genommen werden. Manche Varianten von Wellhornschnecken haben ein ähnliches Herdenverhalten entwickelt, besonders die Froschschnecken …


  


  Bloc wusste, dass er nicht mehr lange durchhalten konnte. Alle paar Minuten leuchteten neue Fehlermeldungen im visuellen Kortex auf, und falls er nicht bald in einem Tank landete, endete er wie Bones und hatte keinen Körper mehr, der noch hätte auferstehen können. Darüber hinaus wurde die Lage auf der Brücke langsam ein bisschen angespannt, da offenkundig war, dass das Pradorschiff bald Fahrt aufnehmen würde.


  »Falls es direkt nach oben steigt, sind wir am Arsch«, verkündete Kapitän Ron. »Werfen wir lieber die Triebwerke an, damit wir uns, falls sich eine Chance bietet, befreien können.«


  Bloc starrte auf die eigene rechte Hand hinab, die den Karabiner hielt. Sie zitterte, und das konnte nicht an der Verwesung des Körpers liegen, sondern musste eine tiefer liegende Ursache haben. Er durfte nicht zulassen, dass irgendjemand von Bord ging  dieser Befehl war praktisch in der Hardware seines Gehirns verankert und zum Hauptgrund für sein Dasein geworden , aber die Durchsetzung dieses Befehls zerstörte jetzt seine Chance auf Auferstehung. Je langer er hier alles unter Kontrolle hielt, desto mehr von seinem Körper wurde zerfressen. Steckte er jedoch erst mal in einem Tank, dann übte er keine Befehlsgewalt mehr aus … Und ob ihn die anderen dort überhaupt in Ruhe ließen nach allem, was er getan hatte? Er musste die Fäden festhalten und verhindern, dass jemand von Bord ging, aber er … aber … aber … Seine Gedanken rotierten unablässig, und einen Augenblick lang brachte er nicht mal den Willen aufzureden.


  »Bloc, gestatten Sie uns lieber, die Triebwerke anzuwerfen«, wiederholte Ron.


  »Sie bleiben …«, war alles, was Bloc hervorbrachte.


  »Wir werden alle im Meer enden«, brummte Aesop.


  Bloc nahm ihn sofort heftig an die Kandare, aber die damit verbundene Anstrengung führte zu einer Verschiebung im Chaos seiner Schädelsoftware, und er wurde gedanklich geblendet von einer Flut aus Fehlermeldungen. Sobald er es geschafft hatte, sie abzuschalten, leuchtete eine weitere auf:


  MEMOSPEICHER: 00018.


  Er löschte das, und als er endlich wieder sehen konnte, erblickte er John Styx, der direkt vor ihm stand.


  »Sehen Sie.« Styx deutete nach draußen.


  Bloc drehte den Kopf und sah einen der hoch aufragenden Geschütztürme versinken. Das Ding fuhr langsam in den Rumpf des Pradorschiffs zurück.


  »Er bereitet sich zum Aufbruch vor«, erklärte Styx, »und falls er dabei unser Schiff zerstört, was dann? Wir alle enden auf dem Meeresgrund: keine Kladiten mehr, die dich anhimmeln, keine Macht, die du ausüben könntest, keine triumphale Ankunft auf dem Kleinen Flint  dein Traum von der Sable Keech ist dann beendet.«


  Zorn blitzte in Bloc auf. Sie waren wieder mal respektlos ihm gegenüber, ignorierten seine Worte und alles, was er für sie getan hatte. Er sagte zu Styx: »Du … weißt zu viel.«


  »Was soll ich denn wissen? Dass du einen Mann zum Gott erklärt hast, der nur Verachtung für dich empfinden würde? Du sehnst dich ebenso nach Anbetung wie danach, Herrschaft auszuüben.«


  »Keech … würde mich verstehen.« Das würde er, nicht wahr? Alles war inzwischen so verwirrend!


  Styx trat dichter heran. »Du hast gesagt, ich wüsste zu viel. Wüsstest du gern den Grund? Ich weiß deshalb so viel, weil ich dich seit vielen Jahren kenne, Taylor Bloc. Ich weiß, was du an Korruption und Mord zu verantworten hattest, als du noch am Leben warst, und wie du die Macht des Kults benutzt hast, um die Industrieverträge abzuschließen, die dich reich machten.«


  »Genug!«, verlangte Bloc, der immer noch versuchte, den eigenen Verstand wieder in den Griff zu bekommen.


  Styx fuhr erbarmungslos fort: »Ich kenne dein Interesse an Pradortechnik, denn ich verfolgte das gleiche Interesse, falls ich nicht gar noch stärker darauf erpicht war. Ich hätte mich damals schon mit dir befassen sollen, aber ich hatte dringendere Aufgaben, und ich erfuhr ohnehin, dass bestimmte Gruppen auf Klader unsere Freunde Aesop und Bones auf deine Fährte gesetzt hatten, sodass ich glaubte, zum letzten Mal von dir gehört zu haben. Erst kürzlich erfuhr ich, dass du reifiziert wurdest und anscheinend zwei Individuen namens Aesop und Bones in deinen Diensten standen. Man stelle sich mein Erstaunen vor! Man stelle sich vor, wie wenig Zeit ich brauchte, um mir auszurechnen, was du getan hattest.«


  »Ich sagte … genug …!«


  »Weißt du«, sagte Styx, »ich hatte mir sogar überlegt, eine andere Laufbahn einzuschlagen. Aber solange Scheißer wie du herumlaufen, habe ich einen Job zu erledigen.«
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  »Natürlich hätte ich dich verhaften sollen, ehe du so weit kamst, da wir uns hier außerhalb des Geltungsbereichs der Polisgesetze befinden. Aber deine Macht, Faszination zu erwecken, ist wirklich erstaunlich. Ich hätte eingreifen sollen. Ich hätte nicht dulden dürfen, dass du dir Macht über die Reifikationen auf diesem Schiff verschaffst.« Er zog unter der Jacke eine Aerosol-Sprühdose von einer Art hervor, die Bloc sofort erkannte, und hielt sie hoch. »Ich hätte das hier nicht dulden dürfen.«


  Ron fragte verwirrt: »Was ist das denn?«


  Erlin, die noch immer von Bones festgehalten wurde, antwortete: »Es ist das Hormon einer pilzfressenden Kreatur und verbreitet einen Geruch, der für Kapuzler unwiderstehlich ist.«


  Ron zuckte die Achseln und trat an eine der Konsolen heran.


  »Bleib, wo du bist!«, schrie Bloc schrill.


  »Ich denke, das reicht jetzt«, sagte Ron. Gelassen streckte er beide Hände aus, packte die beiden Kladiten, die ihn bewachten, und knallte sie so heftig aneinander, dass ihr Balsam auf die Konsolen der Umgebung spritzte. Die Kladiten blieben noch einen Augenblick lang aufrecht stehen und sackten dann zusammen. Ron kümmerte sich nicht mehr um sie, sondern drückte eine Taste und beugte sich über das Interkommikrofon. »Okay, Hooper: wird Zeit rauszukommen und zu spielen. Erledigt diese beschissenen Kladiten!«


  »Tötet ihn!«, kreischte Bloc.


  Bloc ignorierte die eigene Waffe und sendete Aesop einen Befehl. Aesop legte den Karabiner an und schoss auf Ron. Der Strahl bohrte sich in den Arm des Alten Kapitäns, aber nur kurz, denn Janer war innerhalb einer Sekunde zur Stelle, zielte mit einem Kampftritt auf Aesops Brust und schleuderte ihn dadurch glatt über eine Konsole und direkt an die Fensterfront.


  »Das tut weh.« Ron tätschelte sich den qualmenden Arm, bis das Feuer gelöscht war, aber als zwei Kladiten auf dem oberen Treppenabsatz das Feuer eröffneten, brüllte er und stürmte schnurstracks durch den Brückenraum. Ohne auf die Löcher zu achten, die in ihn hineingebrannt wurden, packte er die beiden und schlug sie aneinander, ehe er sie mitten zwischen ihre Kameraden schleuderte, die sich auf der Treppe herandrängten. Er rammte ihnen die Tür vor der Nase zu, drehte das Handrad und schmetterte die Faust in den Mechanismus des Codeschlosses. Inzwischen schossen jedoch auch die drei auf der Brücke verbliebenen Kladiten auf ihn. Er rannte los, packte sie und warf sie einen nach dem anderen durch ein Fenster, dessen Scheibe der Tsunami eingedrückt hatte. Diese Typen waren keine Gegner für ihn, und die Verbrennungen, die sie ihm verpasst hatten, zeitigten keine Auswirkungen. Zum ersten Mal bot sich Bloc damit ein deutlicher Hinweis darauf, was es hieß, ein Alter Kapitän zu sein.


  Ron trat jetzt an eine andere Konsole heran und drückte eine Folge von Sensorplatten. Eine neue Vibration lief durch das Schiff, als die Triebwerke ansprangen.


  »Stopp … oder ich töte Erlin!«, schrie Bloc und schüttelte dann den Kopf, erneut von Fehlermeldungen geblendet. Er stolperte rückwärts und fuchtelte mit dem Arm vor sich. Chaotische Bilder meldeten sich zurück. Durch Aesops Augen - Janer hielt diesen Reifi am Boden fest  sah er sich selbst den Arm schwenken, von dem ein Lappen verfaulter Haut herabhing. Er wimmerte, rang um Selbstbeherrschung und erlangte das komplette Sehvermögen zurück.


  »Stoppt das Schiff, oder ich bringe Erlin um!«, schrie Bloc.


  »Du vergisst etwas«, sagte Erlin. »Ich bin eine Hooper.« Sie griff hinter sich, packte Bones, duckte sich und warf ihn. Er landete neben Ron und sprang wieder auf. Ron versetzte ihm mit solcher Kraft einen Rückhandschlag, dass der Reifi in einer flachen Bahn zum Fenster hinausflog, den Kladiten hinterher. Erlin hielt sich eine Hand an den blutenden Hals. Sie spuckte Blut aus und grinste, womit sie blutige Zähne freilegte.


  Das Schiff schien sich schräg zu legen, aber dann bemerkte Bloc, dass es nur wendete. Das Pradorraumschiff musste tiefer gesunken sein, um unter dem Segler hervorzufahren, denn zu seiner Linken sah er einen der niedrigen Geschütztürme ein eigenes Kielwasser nachziehen. Was konnte er jetzt noch unternehmen? Der Prador hatte ihn im Stich gelassen, und eine Leere gähnte in Blocs Bewusstsein. Er wandte sich Santen und Styx zu, hob den Karabiner und feuerte. Santen trat rasch vor Styx, stolperte rückwärts und blickte dabei auf die eigene brennende Brust hinab, dann wieder auf zu Styx, der sie packte.


  »Denkst du … ich hätte es mir nicht denken können?«, sagte sie zu ihm, und Rauch quoll ihr aus dem Mund.
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  Styx senkte sie auf den Boden; ihre Hardware war offenkundig beschädigt, denn sie rührte sich nicht mehr. Bloc schwenkte den Karabiner hin und her und versuchte alle in Schach zu halten, die noch auf der Brücke waren.


  »All deine Träume, Bloc.« Styx schüttelte den Kopf, als er sich aufrichtete. »Ich denke, ehe du mich erschießt und Ron dir anschließend den Kopf abreißt, solltest du mehr über mich und meine Ermittlungen erfahren.«


  »Was sollte denn … daran interessant sein?«, fragte Bloc geringschätzig.


  »Nun, ich bin ein Polizist«, sagte Styx.


  »Und? Hier draußen gilt kein Gesetz.«


  »Ja.« Styx hob vorsichtig die linke Hand und zog den Ärmel zurück, um den Blick auf eine antike Uhr freizugeben. Damit sich niemand zu sehr aufregte, streckte er langsam die andere Hand aus, drückte Tasten an einer Seite der Uhr, um das Display umzuschalten, und drückte anschließend den Daumen auf das Display.


  Was jetzt?


  Von beiden Seiten des Armbands aus verbreitete sich ein zischendes Leuchten wie Glut auf Zündhütchenpapier und lief über John Styx eingeschrumpfte Haut. Hinter diesem Brand schien sich die Haut aufzublähen, bis sie die normale gesunde Textur der Haut eines lebenden Menschen zeigte. Obwohl Bloc hier einen sehr modernen Chamäleonware-Effekt in Aktion sah, verstand er den Grund nicht.


  Das Leuchten breitete sich bis zu Styx Fingerspitzen aus und erlosch. Es lief den Arm hinauf und in den Ärmel und erhellte die Kleidung von innen heraus, während es über den ganzen Körper lief. Endlich erreichte es den Kragen, glitt über Hals und Gesicht empor und legte die Züge eines lebenden Menschen frei.


  Etwas Vertrautes …


  Bloc versuchte, den Gedanken zu verwerfen. Jeder wusste schließlich, dass das Gehirn, je länger man lebte, immer bereitwilliger Menschen nach Typen einordnete, bis einem alle bekannt vorkamen. Dann traf ihn die Erkenntnis, wer ihm da gegenüberstand, mit solcher Wucht, dass ihm die letzten Reste an Selbstbeherrschung entglitten.


  »Na, da will ich verdammt sein!«, sagte Ron. »Dieser Polizist!«


  Der Mann trat gelassen vor, zog den Karabiner aus Blocs erschlafftem Griff und drehte die Waffe, sodass er sie auf Blocs Brust richtete, leicht neben deren Mitte, exakt dort, wo Blocs Kristall steckte. Es war alles zu viel.
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  Eine Fehlermeldung nach der anderen lief jetzt vor dem inneren Auge vorbei, und er schien sie nicht mehr abschalten zu können. Als er dann wieder etwas deutlich registrierte, lag er flach auf dem Rücken und starrte durch eine Flut künstlicher Tränen an die Brückendecke.


  »Was für ein Gefühl ist das, wenn ein Schiff nach einem benannt wird?«, fragte Kapitän Ron.


  »Na ja, ich fühle mich natürlich geehrt«, antwortete der Mann, der vor Bloc stand.
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  Schwärze.


  


  Der einfahrende Geschützturm stand im Begriff, die Lücke zu schließen. Ohne der möglichen Wunden zu achten, die er den beiden Seeleuten vielleicht zufügte, schob er sie hinauf und folgte ihnen. Das Raumschiff lag jetzt, nachdem es Fahrt aufgenommen hatte, tiefer im Meer, und der Ausstoß der Turbinen rührte eine mächtige Wand aus Schlick auf, durchsetzt mit glitzernden Boxyschwärmen, deren Würfelleiber wie Pixel in einem massiven holografischen Display wirkten. Die Sable Keech lag jetzt ein paar Meter höher und glitt über das Raumschiff hinweg, angetrieben von den eigenen Schrauben. Die U-Boot-Luke musste ein ganzes Stück vor Wade liegen, und er konnte sie auf keinen Fall schwimmend erreichen, solange er seine derzeitige Last mitführte. Die APW trug er auf dem Rücken, und er riss sich rasch Handschuhe, Stiefel und dann das Synthofleisch der Hände und Füße herunter, sodass die skeletösen Metallfinger und -zehen freigelegt wurden. Mit der Linken packte Wade die Kabel, mit denen die Handgelenke der beiden Seeleute gefesselt waren, ging in die Hocke und stieß sich vom Pradorschiff ab. Als er zwei Meter Höhe gewonnen hatte, fuhr der Kiel der Sable Keech mit hoher Geschwindigkeit über ihn hinweg. Er packte den Kiel mit der freien Hand, wobei sie abrutschte und Splitter losschabte, grub die Finger in die Schiffswand, schwenkte die Füße hoch und trieb auch die Zehen hinein. Der Zug der Strömung drohte ihn loszureißen, bis er die beiden Seeleute losließ und rasch die Hand unter die Handfesseln schob, sodass diese am Arm entlangrutschten und in der Armbeuge festgehalten wurden. Dann packte er den Kiel auch mit der anderen Hand. Jetzt ans Klettern.


  Er befreite die rechte Hand, griff nach oben und trieb sie erneut ins Holz, dann gefolgt von einem Fuß, der anderen Hand, dem anderen Fuß. Qualvoll langsam arbeitete er sich so vom Kiel aus nach oben, eine gekrümmte Decke aus Planken hinauf, die groß war wie ein Sportplatz. Die beiden Seeleute rutschten am Arm entlang, bis sie ihm an der Schulter hingen. Boxys fegten vorbei, als das Schiff beschleunigte; dann grub ein vorbeischwimmender Turbul die Kiefer um den Fuß eines Seemanns, und Wade musste die Finger tiefer ins Holz bohren, um nicht vom Rumpf gerissen zu werden. Die Kreatur löste sich schließlich von ihrer Beute, nahm aber den Fuß mit.


  Wade wäre ohne seine Last viel schneller vorangekommen, aber obwohl er dringend an Bord gelangen musste, hielt er die beiden geretteten Hooper hartnäckig fest.


  Zephir, warte auf mich! Du musst noch etwas erfahren!


  Das war gelogen, aber vielleicht hielt er das Golemsegel damit auf, obwohl die Gefahr eines Beschusses durch das Pradorschiff sank.


  Ich habe genug gesehen, entgegnete Zephir. Das Leben liegt ständig im Krieg mit dem Tod, und ich werde in diesem Feldzug einen Schlag führen … Das geht dich nichts an.


  Dieser letzten Bemerkung entnahm Wade, dass Zephir gleichzeitig mit den beiden lebenden Segeln im Gespräch war. Vielleicht hielten sie ja das Golemsegel auf. Wade erreichte jetzt die steilere Kurve an der Schiffsflanke und entdeckte aufgerührtes Wasser über sich. Es war nicht mehr weit. Jetzt stießen Dinge im Wasser an ihn: rötlich-braun, mit Schwanenhälsen und langen flachen Leibern.


  Oh, das meinst du doch bestimmt nicht ernst!


  Einer der Egel packte Wades freiliegenden Knöchel und riss, begleitet von einem Geräusch wie von einem elektrischen Schraubenzieher, ein Stück Synthofleisch heraus. Das Raubtier löste sich dann, zappelte wie ein Blutwurm und spuckte das unappetitliche Stück aus. Andere Egel bissen in die beiden Seeleute und rissen auch aus ihnen Stücke heraus, konnten sich aber kein zweites Mal bedienen, da die Strömung sie wegtrug. Wade konzentrierte sich auf seine unmittelbare Aufgabe  das Gespräch mit Zephir bremste ihn nur. Falls er die beiden Hooper nicht bald aus dem Wasser brachte, würde er nichts weiter retten als das, was die Hooper kahl gefressenen Fisch nannten.


  Als er endlich an der Oberfläche war, zerrte er sich an der steilen Rumpfwand hinauf. Nach zwanzig Metern kam er an einem der eckigen Fenster vorbei, aus dem ihn eine weibliche Reifikation musterte, vielleicht verwirrt  das konnte man nicht feststellen. Er sah, wie sie sich abwandte und Sensortasten auf ihrer Computerkonsole drückte. Derweil drehten sich die Reste eines Laserturms am Schiffsrumpf in seine Richtung und versprühten Funken, als wären sie frustriert. Als er schließlich nur noch fünfzehn Meter bis zur Reling hatte, blickte ein Gesicht zu ihm herab. Ein gebrülltes »Hier drüben!« ertönte, und wenig später entrollte sich ein Seil in seine Richtung. Sobald er es gepackt hatte, wurde er mitsamt seiner Last schnell hinaufgezogen. Seine Annahme, dass hier eine Winsch zum Einsatz kam, erwies sich als unrichtig, als er Kapitän Ron am anderen Ende des Seils entdeckte.


  »Sind das alle?« Der Kapitän musterte die beiden Gestalten, die jetzt auf dem Deck lagen.


  »Vier weitere liegen noch im U-Boot-Hangar«, informierte ihn Wade.


  »Und Forlam?«


  »Ist noch an Bord des Pradorschiffs und versucht Orbus und drei weitere zu retten.« Ron zuckte zusammen.


  


  »Wie also gedenkst du, den Tod umzubringen?«, wollte Schnauf wissen.


  »Ich sagte schon … das geht euch nichts an.«


  Zephir schwankte auf der Spiere hin und her und blickte erst zu dem Pradorschiff hinüber, das gerade in einem halben Kilometer Entfernung auftauchte, dann zu den Gestalten an Deck hinab. Er musste bald aufbrechen. Es war ein Fehler gewesen herzukommen, um mehr über den Feind zu erfahren. Was er hier erlebt hatte, machte die Frage nur komplizierter, wo doch zu Anfang alles klar gewesen war …


  »Der Tod wird enden«, erklärte Zephir entschieden.


  »Aber wie?«, fragte Keuch.


  Ehe Zephir eine Antwort formulieren konnte, warf Schnauf ein: »Falls nichts mehr stirbt, hocken wir bald bis zum Hals in Blutegeln und Prill, die alle einander fressen und voneinander gefressen werden.« Schnauf schüttelte den Krokodilschädel. »Obwohl ich zugeben muss, dass die Dinge hier in der Gegend nicht mehr weit davon entfernt sind.«


  Zephir verfolgte, wie sich Keuch vorbeugte, um Schnaufs Blick auf sich zu lenken, dann eine Spinnenklaue neben ihren Kopf hob und einen kleinen Kreis in der Luft zog, um anschließend das Maul zu schütteln. Zephir erkannte die Bedeutung dieser Geste erst, als er tief in seiner Datenbank nachforschte.


  »Ich bin nicht verrückt!«, schrie er.


  »Okay«, sagte Keuch. »Erkläre uns genau, wie du in diesem Feldzug einen Schlag führen wirst. Oder sind alle deine Behauptungen nur Pisse und Wind?«


  Zephir begriff auf einmal. Hier war er nur Killern und Sterbenden begegnet, denn sie alle waren gleich. Er war nichts anderem begegnet als Streit, und das aus dem gleichen Grund: sie alle dienten dem Tod. Dieses Wesen stellte ihm die anderen hier in den Weg, um ihn daran zu hindern, dass er das Nötige tat.


  »Ich werde Sprine töten«, verkündete das Golemsegel.


  »Was? Das kannst du nicht tun«, wandte Schnauf ein. »Wie willste das denn machen?«


  »Du kannst mich nicht aufhalten, und du wirst meine Absichten nicht ändern.« Zephir traf Anstalten, die Flügel auszubreiten.


  »Warte.« Schnauf streckte einen eigenen Flügel aus und packte mit Spinnenklauen einige von Zephirs Flügelknochen. »Du hast mir noch nicht erklärt …«


  In jedem Krieg gibt es Verluste  das ist unvermeidlich. Zephir konzentrierte sich auf Schnauf und brachte die Partikelkanone so mühelos online, wie man blinzelte. Der Blitz und der sich anschließende Schrei negierten alles andere, und was von Schnauf übrig blieb, stürzte wie ein rauchender Komet ab.


  »Schnauf! SCHNAUF!«


  Keuch warf sich auf ihn, die Kiefer weit aufgerissen, ein Knurren tief in der Kehle. Ein weiterer Blitz, und noch mehr langknochiger organischer Schutt fiel aufs Deck.


  Zephir breitete brausend die Schwingen aus und warf sich vom Mast in die Luft. Ihr haltet mich nicht auf!, dachte er, konnte aber nicht mehr artikulieren als einen Schrei.


  Isis Wades Worte folgten ihm zum Himmel hinauf: »Was hast du getan?«


  


  Der Korridor lag breit wie ein Hangar und klamm wie eine Höhle vor ihm. Kaum hatte Forlam ihn betreten, lief er auch schon los. Er blickte zurück und sah Dreizehn hinter ihm in der Luft hüpfen, umgeben von einem Geflacker konzentrierter Laserstrahlen, mit denen die Drohne alle Kameras der Umgebung zu blenden versuchte. Diesmal hatte sie jedenfalls nicht die nötige Zeit, um sie zu unterwandern.


  Dumme Drohne!, dachte Forlam. Das Ding hätte flüchten sollen, solange es noch Gelegenheit hatte. Es konnte ja nicht wissen, wie wenig sich Forlam in diesem Augenblick aus dem eigenen Leben machte.


  Läuse huschten über den Fußboden, wahrscheinlich durch die Vibrationen der Schiffsturbinen von den Wänden geschüttelt. Forlam sprang über einen Haufen aus Menschenknochen und erreichte bald das Ende des Korridors, das durch riesige schräge Gitter abgesperrt war. Zu seiner Linken erblickte er die gesuchte Tür. Die beiden Hälften begegneten sich an einem diagonalen Spalt und standen ein Stück weit offen. Von innen hämmerte jemand daran, und Forlam sah blaue Finger an der Kante zerren.


  »Zurück!«, rief er. »Ich brenne euch den Weg frei!«


  »Wer isst daaas?«, ertönte dahinter ein Zischen.


  »Euer Retter. Geht auf Abstand zur Tür.«


  »Wer isst weer?«


  Da kam Forlam der Gedanke, dass es womöglich nicht die cleverste Idee war, diese Tür zu öffnen  aber, was zur Hölle, er war jetzt schon mal hier.


  »Ich bin Forlam aus Kapitän Rons Mannschaft.«


  »Forlaam iss nich aufm Planeten.«


  »Nun, ich bin zurück. Weg von der Tür!«


  Einen Augenblick später verschwanden die Finger, und Forlam trat näher an die Tür heran. Er zielte mit dem auf Hüfthöhe gehaltenen Karabiner auf eine Stelle unmittelbar rechts der diagonalen Spalte und schoss. Die graubraune Metallfläche schimmerte unter dem Laserfeuer auf und wurde dann auf einmal schmerzhaft hell. Ein heftiger Blitz schoss hervor, begleitet vom Geruch geschmolzenen Lötmetalls und einer Woge aus Licht und Wärme, vor der Forlam zurückstolperte und auf dem Hinterteil landete.


  »Oh … verdammter Dreck!«, war alles, was ihm dazu einfiel.


  »Exotisches Metall der Prador«, erklärte Dreizehn irgendwo neben ihm.


  Forlam blinzelte weiter, und allmählich meldete sich sein Sehvermögen in Grauschattierungen zurück. Endlich entdeckte er die neben der Tür schwebende Drohne, die den Schwanz in eine Art Steuergrube gesteckt hatte.


  »Bist du wirklich sicher, dass du diese Tür öffnen möchtest?«


  »Verdammt. Ja!« Forlam rappelte sich auf.


  Ein Knirschen ertönte in der Wand, gefolgt von einem dumpfen Schlag, als eine Art hydraulisches System die Vorarbeit der Hooper einholte, die die Tür schon ein Stück weit aufgestemmt hatten. Die beiden Türhälften bewegten sich jetzt kreisend in die Wand, bis die Lücke einen Meter breit war. Die erste Gestalt kam hindurch, und Forlam erkannte Orbus an seiner massigen Gestalt und seiner Kleidung  an mehr aber auch nicht. Als die Übrigen dem Kapitän folgten, kicherte Forlam nervös. Sie alle schienen sich in Skinner zu verwandeln.


  »Droohnen!«, zischte Orbus, drehte sich um und blickte den Korridor entlang; dann peitschte etwas zwischen ihm und Forlam durch die Luft und explodierte an der Wand daneben. Als die Druckwelle Forlam erneut zu Boden schleuderte, sah er Dreizehn an die Wand gegenüber krachen. Forlam rollte sich seitlich ab und wollte nach dem fallen gelassenen Karabiner greifen, sah dann aber, dass dieser rot glühte, und warf sich zur Seite, als die Waffe detonierte. Heißes Metall prasselte in Forlams Rücken, und er wälzte sich hin und her, um die brennende Kleidung zu löschen. Da stürzte sich Orbus mit wedelnder Egelzunge auf ihn.


  Oh verdammt …


  Orbus schleuderte ihn auf den Bauch und riss ihm etwas Sengendes vom Rücken, drehte ihn erneut um und hielt, auf Forlams Bauch sitzend, ein Stück von dem Karabiner hoch.


  »Dass hier.«


  Das heiße Metall zischte in den Fingern des Kapitäns, bis er es einen Augenblick später wegwarf. Dann streckte er erneut die Egelzunge aus und konzentrierte sich wieder ganz auf Forlam.


  »Würdest du vielleicht jetzt gern von mir heruntersteigen?«, schlug Forlam vor.


  Der Vorschlag wäre nicht nötig gewesen, denn eine weitere Explosion neben ihnen schleuderte Orbus von ihm herunter. Forlam krabbelte rückwärts, weg von der Stelle, wo der Boden zu brennen schien. Dann hörte er ein Geräusch, das er kannte: das stotternde Wuschen eines Elektromaggewehres. Er drehte sich noch rechtzeitig um für den Anblick einer riesigen Pradordrohne, die näher kam. Die Lücke zwischen ihm und der Drohne war schwarz vom Geschosshagel. Dann schlugen die Geschosse ein, entzündeten eine lichtdurchlässige Wand vor ihm, prallten davon ab und schlugen in den Korridorwänden, dem Boden und der Decke ein. Als die Drohne das Feuer einstellte, ging auch die durchscheinende Wand aus.


  Ein Hartfeld?


  Forlam warf einen Blick hinter sich und sah Orbus und seine drei Mannschaftsmitglieder wie Krabben zur Korridorwand hasten. Hinter ihnen schwebte eine riesige Nautilusdrohne in der Luft und hielt Dreizehn mit einem ihrer kleineren Tentakel gepackt. Dann erwiderte sie das Feuer der Pradordrohne.


  Forlam saß einfach nur da und dachte, dass er jetzt wohl sterben würde. Unvermittelt kam ihm dann der Gedanke, dass ein solcher Vorgang vielleicht eine gewisse Faszination ausstrahlte, aber nur einmal durchlebt werden konnte. Er warf sich an die Wand.


  Ein weiteres Hartfeld tauchte auf, aber diesmal hagelten die Abpraller an Forlams Seite. Ein Geschossfragment ritzte ihm das Ohr, ehe es neben ihm in die Wand knallte. Einer von Orbus Seeleuten wurde von drei nacheinander einschlagenden Geschossen weggeschleudert. Orbus zog lässig ein Geschoss aus der eigenen Brust und warf es weg. Es schien ein Wunder, dass sie von diesem potenziellen Fleischwolf nicht alle in Stücke gehackt worden waren; dann brach der Beschuss unvermittelt ab.


  Der sicherste Platz, entschied Forlam, war hinter einer der Drohnen, vorzugsweise dem Nautilus, der wahrscheinlich zur Polis gehörte. Langsam drückte er sich in diese Richtung an der Wand entlang und rechnete jeden Augenblick damit, dass die beiden Drohnen wieder aufeinander schossen. Seltsamerweise passierte für lange Sekunden nichts; dann zog sich die Pradordrohne auf einmal zurück, und neue Vibrationen schüttelten das Schiff.


  »Das ist der süße Klang eines Testlaufs im Fusionstriebwerk«, erklärte die Polisdrohne. »Und jetzt geht auch die Antischwerkraft an Bord online.«


  »Ahm«, war alles, was Forlam herausbrachte.


  Ein Silbertentakel peitschte heran, schlang sich um seine Taille und zog ihn näher. Er stellte erst fest, dass es den anderen ebenso erging, als er dicht am kalten Körper der Drohne an den Rücken eines anderen Hoopers gedrückt wurde. Zum Glück konnte die Frau nicht den Kopf wenden oder die Zunge weit genug ausstrecken, andernfalls hätte Forlam, wie er überzeugt war, ein Auge an sie verloren.


  Dann flog die rettende Drohne schon mit hoher Geschwindigkeit durch die Schiffskorridore. Eine Tür löste sich vor ihr auf; ein weiteres Flurstück folgte, noch eine Tür wurde zu Fragmenten reduziert, dann öffnete sich eine Art Kammer zu einem dreieckigen Flecken Himmel. Sie schossen über einem Wasserfall aus dem Schiff heraus  Meerwasser, das aus dieser Kammer strömte  und anschließend übers Meer hinweg. Forlam sah, wie sich das Pradorschiff drehte und dabei an eine vom Boden abgelöste Stadt erinnerte; dann wendete die Drohne scharf und beschleunigte ihren Flug übers Meer, sodass Forlam der Blick auf das Schiff versperrt wurde. Jetzt entdeckte er eine Insel und in der Ferne die Sable Keech. Als die Drohne zur Insel hinabsank, betete Forlam darum, dass er dort nicht in Gesellschaft von Orbus und seiner lustigen Truppe zurückgelassen wurde. Ehe er sich jedoch aufraffte zu protestieren, wurde er auf ein Holzdeck heruntergelassen. Sofort ging er hastig auf Distanz zur wackelnden Zunge der Frau, bis er mit dem Rücken an ein Paar massiver Beine stieß.


  »Na, was für ein Scheiß  und wir haben keine Taue mehr übrig«, sagte eine vertraute Stimme.


  Und eine gleichermaßen vertraute Stimme ergänzte: »Und auch keine Harpunen.«


  


  Die Nachricht einer Passagierin, sie hätte gesehen, wie ein Mann am Schiffsrumpf heraufkletterte und dabei zwei blaue Leichen auf dem Rücken trug, weckte Janers Neugier weniger stark als der Anblick des Pradorschiffs, wie es aus dem Meer heraufstieg. Jetzt hing das Raumschiff reglos am Himmel. Es hatte weder auf den Abflug des Golemsegels reagiert noch darauf, dass eine menschliche Gestalt mit Metallhänden und -füßen an einem AG-Geschirr vom Deck der Sable Keech startete. Jetzt hatte Janer das alles verpasst, denn nachdem es zwei Morde begangen hatte, war das Golemsegel verschwunden, gefolgt von Isis Wade.


  »Da wären wir«, sagte Kapitän Ron, als sie den U-Boot-Hangar betraten.


  Janer starrte auf die vier Hooper, die auf dem Boden lagen. Anders als die beiden, die er zuvor an Deck gesehen hatte, kämpften diese hier gegen ihre Fesseln an und versuchten, die Kabel um ihre Handgelenke durchzubeißen, so weit ihnen die Schlangenzungen dabei nicht in die Quere kamen. Als sie Janer und Ron erblickten und die sechs Hooper in deren Begleitung, sprangen alle vier auf die Beine und versuchten zu fliehen, wobei sie tutende Zischlaute ausstießen, während sie durch den Hangar liefen. Ron trat einen Schritt weit zurück, schloss die Tür und lehnte sich mit dem Rücken daran. Er verschränkte die Arme. »Schnappt sie euch, Jungs.«


  Die sechs Hooper nahmen die Verfolgung auf, schlugen zwei der vier rasch nieder und fesselten ihnen mit Klebeband die Beine. Ein Dritter wurde erwischt, kurz bevor er durch das Schimmerfeld springen konnte. Der Vierte lief direkt in Rons Faust und setzte sich mit verdrehten Augen abrupt auf den Hosenboden. Janer blickte auf die Waffe hinab, die er gezogen hatte, und seufzte. Dann blickte er sich um und stellte fest, dass sich ihm hier eine Gelegenheit bot, denn Wade hatte ihn über Zephirs Ziel informiert.


  »Ron, ich muss aufbrechen«, verkündete er.


  Der Kapitän zog eine Braue hoch, während er mit einer Hand den benommenen Hooper auf die Beine zog. »Wohin?«


  »Ich habe Orte zu besuchen und Dinge zu erledigen.« Janer ging zum U-Boot, stieg die Leiter hinauf und dann in den Kommandoturm. »Es ist wichtig. Versuche nicht, mich aufzuhalten.«


  Ron traf keinerlei Anstalten, etwas Derartiges zu tun. Er winkte ab, als Signal für Janer, und schlug den Kopf seines Gefangenen an die Wand, als der Hooper zu erkennen gab, er könnte gleich wieder zu sich kommen.


  Janer senkte sich ins U-Boot hinab, setzte sich auf den Pilotensitz und betrachtete forschend die Steuerung. Im Grunde einfach. Er schaltete die Bildschirme ein, die ihm den Blick nach draußen eröffneten, wartete dann, bis der Hooper, der derzeit zwischen ihm und dem Schimmerfeld stand, seinen Gefangenen zur Seite gezogen hatte, und drückte die Sensortaste mit der Aufschrift START.


  Die Beschleunigung schleuderte ihn in den Sitz zurück. Das Feld kam schnell näher, umhüllte das U-Boot; dann raste Janer durch schäumendes Wasser. Er zog den Sicherheitsgurt nach vorn und hakte ihn ein, ehe er den Joystick packte. Dieser folgte einem simplen Standardformat: Man bewegte ihn in die Richtung, in die man fahren wollte, und je weiter man ihn in diese Richtung drückte, desto schneller fuhr man. Er zog den Joystick hoch, hörte das Triebwerk hinter sich aufheulen und spürte, wie der Sitz gegen sein Hinterteil drückte.


  »Juhuuh!«


  Das U-Boot sprang wie ein Delfin aus dem Meer und schlug in einer Gischtfontäne wieder auf. Als Janer ein bisschen weiter an der Steuerung herumspielte, konnte er eine Positionskarte aufrufen. Darauf fand er »Olians Bank« deutlich markiert, bewegte den Joystick versuchsweise hin und her, sodass sich das U-Boot-Icon auf der Karte bewegte, und steuerte schließlich in genau diese Richtung. Er drückte den Hebel nach vorn, und die Beschleunigung drückte ihn in den Sitz. Wenn er die vielen Anzeigen vor sich betrachtete, fragte er sich, ob er es begreifen würde, falls ihn eine davor warnte, dass sich das Triebwerk überhitzte und ausbrannte. Dann entspannte er sich und dachte über das nach, was er erfahren hatte: Wie sehr sich die junge Schwarmintelligenz geirrt hatte und wie viel tödlicher die Absichten eines Teils der alten Intelligenz waren: Zephirs.


  Heutzutage war nicht mehr damit zu rechnen, dass Schwarmintelligenzen ihre Agenten nach Spatterjay entsandten, um an Sprine zu gelangen. Erstens konnte jeder entschlossene Forscher auch außerhalb des Planeten die entsprechende Formel entwickeln, nach allem, was inzwischen über die Lebensformen dieses Planeten bis hin zu ihrem Genom bekannt war. Zweitens und noch wichtiger: Nur hier konnte man Sprine sinnvoll einsetzen, und das duldete der Hüter nicht. Nein, der Agent einer Hälfte der alten Schwarmintelligenz war nicht zu diesem Zweck angereist, denn die Intelligenz besaß die Formel schon.


  Wade hatte es Janer erklärt: »Jeder eigenständige Bewusstseinsaspekt kann Tätigkeiten nachgehen, von denen die übrigen Aspekte nichts wissen. Auf dem Planeten Schwarm hat der Zephirteil der Intelligenz Sprine synthetisiert und dann mit Hilfe der fortgeschrittenen genetischen Manipulationstechnik, die man dort beherrscht, ein Virus entwickelt, um Sprine zu zerstören.«


  »Aber wozu das?«, hatte Janer gefragt.


  »Weil hier das Sprine Tod bedeutet, und Zephir möchte den Tod umbringen.«


  »Möchtest du damit andeuten, dass Zephir das Virus jederzeit freisetzen könnte? Ist dir eigentlich klar, welche Folgen das hätte? Wir müssen ihn sofort aufhalten!«


  Wade schüttelte den Kopf. »Die geringe Menge, die Zephir mitführt, würde in der hiesigen Umwelt wahrscheinlich nicht lange genug überleben, um sich zu vermehren. Jeder infizierte Egel würde schnell sterben und von all den übrigen Raubtieren zerstört werden. Unter solchen Bedingungen läge die Chance, das Virus über den Planeten zu verbreiten, bei unter zehn Prozent.«


  »Oh, also ist das wohl okay!«


  »Zugegeben, es stellt ein beachtliches Risiko dar.«


  »Wie gedenkt Zephir seine Chance zu erhöhen?«


  »Das Virus muss einer großen Menge Sprine zugesetzt werden. Bei ausreichend Nahrung kann es seine Masse alle paar Minuten verdoppeln und sich dann vermittels einer Art Sporenbildung in der Luft oder im Wasser ausbreiten.«


  »Eine große Menge Sprine?«


  Wade hatte genickt.


  »Olians Bank!«, folgerte Janer.


  Du hast zu lange gewartet, Wade!


  Janer dachte über die möglichen Folgen von Zephirs Versuch nach, den Tod umzubringen. Der Zusammenbruch der derzeitigen planetaren Wirtschaft, die auf Sprine beruhte, war dabei noch die geringste Sorge. Lange und schmerzliche Erfahrungen hatten die Menschen gelehrt, wie subtil das Gleichgewicht jeder Ökologie war. Die großen Blutegel bildeten hier das obere Ende der Nahrungskette und verzehrten alle übrigen großen Meerestiere. Ohne Blutegel würde also deren Beute immer weiter wachsen und fressen, ganze Lebensformen ausrotten und eine weitere Kaskade von Ungleichgewichten auslösen. Sämtliche Blutegel würden aussterben, da nur die großen Exemplare es waren, die sich vermehrten. Manch einer glaubte vielleicht, dass das etwas Gutes wäre. Das war es aber nicht. Mit viel Glück würde sich ein neues Gleichgewicht herausbilden  in vielleicht zehntausend Jahren oder so. Durchaus möglich war aber auch, dass die gesamte Biosphäre kollabierte und etwas hinterließ, was beinahe präkambrischer Natur war.


  Janer versuchte den Joystick noch weiter vorzuschieben, aber er hatte ihn schon am Anschlag.


  


  Mit dem restlichen Auge blickte die Riesenschnecke hinter sich und dann zum Strand hinab. Als sie sah, dass sich allmählich Schwärme heranwachsender Rhinowürmer ans Ufer wagten, prüfte sie erneut die Stricke, die sie hielten, und stellte fest, dass sie ihr kaum Spielraum ließen. Noch weniger Spielraum ließen ihr die zahlreichen Harpunen in ihrem Fleisch, denn dieses war ringsherum verheilt und hielt sie umso fester. Die Schnecke war inzwischen so erschöpft und hungrig, dass ihr das Nachdenken schwer fiel. Wenn es ihr doch nur gelang, über das Geschehene zu grübeln, doch das tat weh. Fast fühlte es sich an wie der Bruch eines Vertrages, demzufolge sie die Schiffe jagte und diese vor ihr flohen. Sie hätten nicht anhalten und ihr einen solchen Hinterhalt legen dürfen. Das war so unfair!


  Sie drehte das Auge noch weiter, um das Schneckenhaus zu betrachten, und stellte fest, dass sich die Spalte darin beinahe geschlossen hatte. Wenn sie Glück hatte, war sie ganz geschlossen, ehe die Rhinowürmer damit begannen, ganze Brocken aus ihr herauszubeißen, denn falls diese Dinger ins Haus vordrangen und von den weicheren Teilen der Schnecke fraßen, war es für sie rasch vorbei. Falls die Schnecke allerdings hier gefangen blieb, starb sie letztlich auch. Die Rhinowürmer brauchten vielleicht länger, um die härteren Gliedmaßen wegzufressen, aber sie würden niemals aufgeben. Die Schnecke kämpfte erneut gegen die Fesseln an; die Harpunenwunden schmerzten, und die Bäume ringsherum zitterten. Einige Stricke lockerten sich ein wenig, aber die gespannten Stricke, die sie an unbeweglichen Felsvorsprüngen sicherten, hinderten sie daran, ausreichend Hebelwirkung zu erzielen und die gelockerten Bäume völlig aus der Erde zu reißen. In diesem Augenblick hörte sie vertraute dumpfe Schläge, deren Schwingungen sich vom Meeresgrund aus im Erdboden fortpflanzten.


  Die männliche Schnecke war da draußen. Falls sie ihn anlocken konnte, befreite er sie vielleicht, aber dazu brauchte sie wenigstens einen freien Tentakel. Sie kämpfte erneut gegen die Stricke an, von denen einige jetzt deutlich schlaffer saßen, aber andererseits schwächte der Kampf die Schnecke selbst. Sie konzentrierte sich auf nur einen Tentakel: den mit der Angelschnur. Eine Harpune war einen Meter hinter der Spitze der Gliedmaße mitten durch sie getrieben worden. Wenn die Wellhornschnecke die Spitze hochklappte, erreichte sie damit gerade eben das dicke Tau, das vom Schaft der Harpune zu einem Baum in der Nähe führte. Mehr brachte sie nicht zuwege, aber die Erinnerung daran, wie mühelos die Angelschnur durch Fleisch und Knorpel eines Heirodonten geschnitten hatten, brachte sie auf eine Idee. Indem sie mit dem freien Stück des Tentakels auf- und niederschlug, gelang es ihr, die Schnur aus der sandigen Erde herauszupeitschen. Die Schnur schlängelte sich in die Luft und berührte das Tau, ehe sie wieder herabfiel. Nach fünf Versuchen gelang es der Schnecke, einen Teil der Schnur um das Tau zu wickeln, aber es rutschte wieder ab. Beim vierzehnten Versuch schlang sich die Angelschnur ums Tau, und die Schnecke konnte endlich das lose Ende der Schnur mit der Tentakelspitze packen und sicher herumwickeln. Erst jetzt registrierte sie Signale aus einigen der übrigen Tentakel. Die Rhinowürmer knabberten zögernd ihr Fleisch an.


  Als die Schnecke an der Angelschnur zog, zupfte sie damit nur am Tau, sodass sich die Harpune schief legte. Durch Zufall entdeckte die Kreatur, als ihr die Schnur kurz aus dem Griff glitt und dabei übers Tau rutschte, dass ein paar durchtrennte Fasern hochschnalzten. Energisch sägte sie nun an dem Tau.


  Inzwischen nagten die Rhinowürmer, da sich ihre Beute nicht wehrte, viel kräftiger, und der Aufruhr, den sie damit erzeugten, lockte zahlreiche Artgenossen an, die nun auch noch flink vom Strand heraufkamen.


  Endlich war das Tau durchgesägt, und die Riesenschnecke spannte den Tentakel und zerbrach den Schaft der Harpune. Dann packte sie den eifrigsten Rhinowurm, hob die zappelnde Kreatur hoch und benutzte sie wie einen Gummitrommelstock, um ein Muster auf dem Schneckenhaus zu schlagen. Die männliche Schnecke draußen im Meer reagierte mit aufgeregtem Trommeln. Den Rhinowurm, dessen Schädel inzwischen zerschmettert war, führte die Schnecke unter der Schürze dem Schnabel zu und verschlang ihn schnell. Jetzt versuchte sie die nächste Harpune herauszuziehen, aber das Ding steckte fest, und solange es vom Tau gehalten wurde, konnte sie mit nur einem Tentakel nicht genug Hebelwirkung entfalten, um den Schaft zu zerbrechen. Allerdings sank die Dringlichkeit dieses Unterfangens jetzt dadurch, dass sich die Rhinowürmer ein Stück weit zurückzogen. Der Schnecke wurde klar, dass die Lage für sie viel einfacher würde, falls sie einen weiteren Tentakel befreite. So schlang sie die Angelrute über ein zweites Tau und machte sich daran zu sägen. Sie war etwa zur Hälfte hindurch, als die wartenden Rhinowürmer in Deckung liefen. Ein verkrustetes Schneckenhaus war über die Meeresoberfläche gestiegen und nahm Kurs aufs Ufer.


  Die weibliche Riesenschnecke wandte das verbliebene Auge nach hinten und verfolgte, wie das Männchen näher kam. Der Anblick seines Hauses gefiel ihr nicht, denn in diesem überkrusteten Zustand wirkte es unordentlich und verriet, dass das Tier die meiste Zeit auf dem Meeresgrund verbrachte. Es war wie alle Männchen kleiner als sie, aber sie fand, dass dieses ganz besonders dürr aussah. Es sickerte auf den Strand, rückte bis zum Rand der Lichtung vor, stoppte und blickte mit beiden Augen auf ein Tau, das dort um eine Felsnase gebunden war. Es verfolgte das Tau bis zur Harpune, die im Körper des Weibchens steckte, und schwenkte dann die Augen, um sich die übrigen Taue anzusehen. Das Männchen legte eine Pause ein, grübelte über das Gesehene nach, streckte dann einen Tentakel aus und zupfte das nächste Tau wie eine Gitarrensaite. Die weibliche Schnecke fragte sich, ob dieses Männchen wohl besonders dumm war, als dieses zur Seite auswich und sich dafür entschied, in der Schneise zwischen zwei Tauen auf sie zuzugleiten und dabei sorgfältig Acht zu geben, dass es auch kein Tau löste. Als es die weibliche Schnecke erreichte, sich vor ihr aufbäumte und dabei den langen, röhrenförmigen, glasigen Korkenzieher seines Penis ausstreckte, wurde ihr klar, dass es die Situation hier ganz klar überblickte.


  Wütend schlug das Riesenweibchen mit dem einen freien Tentakel nach ihm, der größer und stärker war als jeder seiner Tentakel. Aber das Männchen, das alle frei hatte, packte ihren Tentakel und drückte ihn an ihr Haus. Sein Penis entrollte sich teilweise und tastete unter der hinteren Lippe ihres Hauses herum. Jetzt übernahm auch in ihr der Instinkt die Herrschaft, und sie schob einen Teil des weicheren Körpers unter dem Haus hervor. Sein Penis spürte das, schnalzte auf volle Länge und drang tief in sie ein. Als sie etwas spürte, das Schmerz und Vergnügen zugleich war, stieß sie ein zischendes Quieksen hervor. Das Männchen stieß eine ganze Serie pfeifender Schreie aus und schaukelte hin und her, und sein Penis tastete zwischen ihren inneren Organen herum. Ein Organ reagierte und öffnete sich mit einem Gefühl, als zerrisse etwas in ihr, und das Männchen machte es bald ausfindig. Sie reagierte, indem sie heftig bockte, und stellte fest, dass zwei Bäume niederkrachten.


  Das Herumpeitschen des Männchens lockerte ein Tau, dessen Schlinge sich von der Felsnase löste. Das konstante Schaukeln das Männchens lockerte eine Harpune neben der Stelle, wo der Penis eindrang, und die zunehmende Masse Schleim dort schmierte den Weg der Harpune aus dem Schneckenkörper. Schließlich ergoss sich das Männchen, begleitet von einem lang gezogenen Schrei, in die weibliche Schnecke, und mit einem schweren Atemzug sackte es flach und schlaff an sie. Sobald der Penis sich aus ihr herausgeschraubt hatte, fiel das Männchen schlaff in den Sand.


  Das Weibchen fühlte sich durch diese Paarung seltsam belebt. Sie betrachtete das Männchen, stellte fest, dass seine Augen müde blinzelten, und spürte, wie sein Griff schwächer wurde. Sie befreite ihren Tentakel, packte die lose Harpune und rammte sie dem Männchen tief zwischen die Augen. Es quiekste und wich zurück und verhedderte sich dabei in einem umgestürzten Baum. Die weibliche Schnecke drehte sich, riss weitere Bäume um und zerriss zwei weitere Taue. Mit jetzt vier freien Tentakeln zerbrach sie eine Harpune nach der anderen, bis sie sich endlich befreit hatte. Ihr Angreifer bahnte sich derweil einen Weg durch das Laub und machte sich auf den Rückweg zum Ufer. Das Weibchen sprang vor, packte das relevante Tau und wartete. Als sich das Seil spannte, kam das Männchen mit einem Ruck zum Stehen. Allmählich zog sie es heran und klackte dabei mit dem Schnabel. Diese Umkehrung der Verhältnisse bedeutete ihr nichts: Das Männchen hatte sich an ihr gütlich getan und war jetzt Futter für sie.


  


  Kapitel 20


  


  Lungenvogel:


  Diese Kreatur scheint ein misslungener Versuch des Lebens auf Spatterjay, den Himmel zu erobern. Sie erweckt ständig den Eindruck, sie könnte im nächsten Augenblick auseinander fallen, und besitzt ein spärliches Gefieder aus langen öligen Federn, zwischen denen das violette, eitrig aussehende Fleisch durchschimmert. Sieht man einen Lungenvogel auf einem Ast hocken, ähnelt er einer halb gerupften Krähe, die seit einer Woche oder noch länger tot ist. Diese Tiere verkörpern jedoch ein faszinierendes Kuriosum. Bei näherem Hinsehen erkennt man, dass der Schnabel wie auch die Federn zu einem leichten Ganzkörperpanzer gehören, denn dieser Vogel weist kein Innenskelett auf. Tatsächlich ist er eng mit dem Gleißer verwandt und somit ein Schalentier, das sich in die Luft geschwungen hat. Näheres Hinsehen auf einen Lungenvogel ist jedoch nichts, was irgendein Mensch gern täte, und der größte Teil der Forschung an dieser Kreatur wird von Telefaktoren oder dem planetaren Hüter durchgeführt, denn der Körper des Lungenvogels weist einen hohen Gehalt an Putrescin auf, ernährt er sich doch hauptsächlich von Stinkphalluspflanzen …


  


  Erlin blickte zu dem Pradorraumschiff hinüber, das unmittelbar vor der Insel schwebte, welche von der Sable Keech derzeit umfahren wurde. Das Raumschiff bildete selbst eine Metallinsel, um die sich Wolken bildeten, als das Meerwasser von der heißen Abdeckung verdampfte und dann in der Luft neu kondensierte.


  Worauf wartet es?, fragte sich Erlin, und als reagierte das Raumschiff auf ihre lautlose Frage, sprangen seine Fusionsmaschinen stotternd an und entfernten den Giganten langsam.


  Erlin schürzte die Lippen. Zumindest sank jetzt mit jeder verstreichenden Sekunde die Gefahr, dass sie alle hier von einem Bombardement aus dem Orbit eingedeckt wurden.


  »Sieh nur«, sagte Sable Keech persönlich, der jetzt neben ihr stand.


  »Ich sehe es«, entgegnete sie.


  Er senkte sein Monoglas und packte sie an der Schulter. »Nein, dort.« Er deutete auf die Ufergewässer der Insel, wo gerade ein Hooperschiff aufs offene Meer strebte. Es kam dabei zwangsläufig nur langsam voran, denn ihm fehlte der hintere Mast, und für den Vortrieb sorgte eine improvisierte Takelung, die von dem lebenden Segel bedient wurde. Erlin nahm das Monoglas zu Hand, das Keech ihr reichte, und betrachtete das Schiff forschend. Zunächst erkannte sie es aufgrund des aktuellen Zustands der Takelung nicht, aber dann ging ihr doch ein Licht auf.


  »Die Treader«, flüsterte sie und widmete ihre Aufmerksamkeit dann dem Deck. Dort schienen sich eine Menge Hooper zu bewegen, und sie fragte sich, in was Ambel da hineingeraten war.


  »Warum ist sie hier?«, fragte Keech.


  Auf einmal fühlte sich Erlin schuldig, denn ihr wurde klar, dass der Alte Kapitän vielleicht hier war, um nach ihr zu suchen. Anscheinend gab es keine andere Erklärung dafür, dass er den weiten Weg hierher zurückgelegt hatte, und sie fragte sich, ob sie solcher Aufmerksamkeit würdig war.


  »Vielleicht sollten wir signalisieren …«, begann sie, brauchte aber nicht fortzufahren. Die Sable Keech wurde langsamer und wendete. »Klar«, sagte sie. »Klar.« Sie drehte sich um und bahnte sich ihren Weg durch die Tür zu den Tankräumen. Sie ging zu einem nahen Haltetisch und lehnte sich mit dem Hinterteil daran. Mitleicht verdutzter Miene folgte ihr Keech. Erlin wollte sich nicht mit ihren aktuellen Gefühlen beschäftigen und somit auch nicht, dass er ihr Fragen stellte. Stattdessen betrachtete sie die neuen Patienten auf den Haltetischen: sechs Hooper bis unter die Schädeldecke mit Intertox abgefüllt, was sie aber nicht hinderte, gegen die Riemen anzukämpfen  und drei andere.


  »Vielleicht sollten wir ihn einfach über Bord werfen«, schlug sie vor und betrachtete den ihr nächstgelegenen jener drei Patienten. Das war zwar kein akzeptabler Ansatz, nach Maßstäben der Polis betrachtet, aber sicherlich hätte Kapitän Ron sich des Problems gern auf diese Weise entledigt.


  Der nackt auf seinen Tisch gebundene Bloc rührte sich nich t. Erlin nahm seine freiliegenden Verletzungen mit verspätetem Interesse zur Kenntnis und fragte sich, was zum Teufel ihn ursprünglich umgebracht hatte. Auch Aesop und Bones lagen reglos auf Tischen in der Nähe.


  »Wäre ich kein Erdmonitor, dann stimmte ich dem zu«, sagte Keech. »Aber ich möchte ihn mit zurücknehmen. Wäre das möglich?«


  »Auch Aesop und Bones?«, fragte sie.


  »Gewiss«, antwortete er. »Erkläre mir: Warum ist Bloc einfach so zusammengebrochen?«


  Erlin warf einen Blick auf die Statuslampen an Blocs Reiniger, der auf einem unter dem Tisch herausgeklappten Tablett ruhte. Alle Lampen leuchteten rot, und einer der Schläuche, die im Körper des Reifis steckten, war schwarz von verdorbenem Balsam. Jetzt packte Erlin eine Handflächenkonsole, verband sie durch ein optisches Kabel mit dem Reiniger und betrachtete die angezeigten Werte.


  »Er ist einfach stehen geblieben  nicht genug Speicherplatz für die ganzen Informationen, die er verarbeiten wollte.« Sie deutete auf Aesop und Bones. »Statt einen Regler pro Sklaven zu benutzen, wie es die Prador tun, war sein Regler partitioniert. Meine Werte zeigten drei Hauptpartitionen, und ich konnte zwei davon Aesop und Bones zuweisen. Die dritte ist eine Breitbandpartition, auf deren Kanal siebenundzwanzig Sklaven parallel laufen. Ich dachte zuerst, auf diesem Wege würden siebenundzwanzig Reifis gesteuert, aber das könnte nie funktionieren. Als ich dann weiter Daten prüfte, stellte ich fest, dass elf der Sklaven offline gingen, während sich Bloc auf der Insel der Toten aufhielt und bevor ich eintraf. Dann gingen sieben weitere just zu der Zeit offline, als der Kapuzler seinen Kopf verlor.«


  Keech verzog das Gesicht. »Die Zahl siebenundzwanzig verrät mir alles, was ich wissen muss. Die Zahl des Tiers, könnte man sagen  so viele Körpersegmente besitzt ein Kapuzler.«


  »Offenkundig hat Bloc das Tier gesteuert, obwohl ich am Ausmaß dieser Lenkungsgewalt zweifle, wenn ich sehe, dass er Äserpheromone einsetzen musste, um die Opfer für den Kapuzler zu markieren. Jedenfalls haben diese achtzehn Sklaveneinheiten, als sie zerstört wurden, die Formatierung in seinem Speicherplatz beschädigt. Dann gelang es irgendwie dem Prador, eine Verbindung zu den verbliebenen Kapuzlerreglern herzustellen und Bloc auf diesem Wege zu steuern. Er benutzte ihn eine Zeit lang auch als Kanal, um eine Art Rechenprogramm in den Gehirnen von Aesop und Bones zu fahren. Das allein hat Bloc aber noch nicht an den Rand des Zusammenbruchs getrieben. Die Virusinfektion war es, die immer mehr Diagnoseprogramme in seiner Reifikations-Hardware anfuhr, und deshalb tauchten immer mehr Fehlermeldungen auf und belegten weiteren Speicherplatz. Dann war es, denke ich, dein Anblick, der ihm den Rest gab.«


  »Lauft dieses Rechenprogramm jetzt noch?«


  »Es hat sich abgeschaltet, aber aus Interesse habe ich einen Teil davon aufgezeichnet. Ich halte es derzeit zyklisch in Betrieb, zusammen mit einer starken Erinnerung, die ihm geblieben ist, und halte ihn so in einer virtuellen Schleife gefangen.«


  »Wie steht es um seine Virusinfektion?«


  »Ganz schön weit fortgeschritten  etwa in dem Stadium, das dich damals veranlasste, den Nanowandler einzusetzen.« Sie deutete auf die anderen. »Bei Aesop da drüben sieht es nicht annähernd so schlimm aus. Tatsächlich sind viele an Bord in schlechterer Verfassung, und …« Sie deutete hinüber. »… stecken schon in diesen Tanks.«


  »Und Bones?«, erkundigte sich Keech.


  »Infektionen hat er hinter sich. Sieh nur.«


  Keech trat an Bones heran und zog dem Reifi die Kapuze herunter. Ein kahler Schädel grinste ihn an; die Augenlinsen waren geschlossen, und die Spitze einer Metallzunge ragte zwischen den Zähnen hervor. Keech öffnete die Jacke des Reifis, um einen genaueren Einblick zu erhalten, und musterte den kahlen Brustkorb.


  »Man nannte ihn schon Bones, als er noch lebte«, bemerkte Keech.


  »Vielleicht fand Bloc es amüsant, ihn seinem Namen ähnlich zu gestalten. Das würde mich nicht überraschen. Also, was wird aus Bloc? Was soll ich mit ihm machen?«


  »Kannst du sein Steuergerät abschalten? Mir wäre es lieber, wenn er die beiden nicht mehr lenken könnte.«


  »Zweifelhaft. Ich habe es mir schon angesehen, und das Gerät ist per Interface eng mit seinem Speicherkristall verbunden, sodass ein Fehler möglicherweise reicht, um ihn auszulöschen.« Sie zuckte die Achseln. »Das würde mir nichts ausmachen, aber es ist offenkundig nicht das, was du möchtest. Woher wusstest du überhaupt davon? Forlam hat gesagt, du wärst über die Sklavenregler schon informiert gewesen.«


  »Bloc war schon vor seinem Tod ein Student esoterischer oder außerirdischer Technik. Ich fand das heraus, als ich Recherchen über ihn anstellte, wie ich auch feststellte, dass er einige Zeit vorher über einen Mittelsmann auf Coram Spinnenregler erworben hatte. Dass er diese Technik schon eingesetzt hatte, erschien mir als die einzige passende Erklärung für Aesop und Bones. Einen Pradorsklavenregler so zu verändern, dass das Gerät auch Memokristalle steuert, wäre für ihn kein Problem gewesen.« Keech kam zurück und blickte wieder auf Bloc hinab. »Wäre es vielleicht für uns das Beste, wenn er die eigene Hardware selbst abschaltete?«


  Erlin starrte Keech lange an und fuhr sich dabei mit den Fingern über das Narbengewebe am eigenen Hals. Sie runzelte die Stirn, und dann dämmerte es ihr.


  »Meine jüngsten Probleme müssen mir das Gehirn zerhackt haben«, sagte sie. »Es ist dir damals passiert: Der Wandler baut das organische Gehirn neu auf, und das Programm leitet dann einen kompletten Download des Memokristalls ins neu aufgebaute Gehirn ein, ehe es das ganze Memoplantat abschaltet. Natürlich wird dabei vorausgesetzt, dass das organische Hirn vollständig neu entsteht.«


  Keech zuckte die Achseln. »Da besteht ein Risiko, zugegeben.«


  Erlin nickte, zog das optische Kabel aus Blocs Reiniger, wickelte es um die Handflächenkonsole und stellte diese zur Seite. Von einem Tisch in der Nähe, auf den sie Blocs Kleider gepackt hatte, ehe sie ihn untersuchte, holte sie seinen Nanowandler. Durch Druck auf eine in die Oberseite von Blocs Reiniger eingelassene Taste klappte ein Deckel auf, unter dem eine Vertiefung für den rautenförmigen Nanowandler lag.


  »So, da haben wir es.« Erlin drückte den Wandler in die Vertiefung, während Keech an ihre Seite trat. Die Raute verknüpfte sich mit dem Reiniger und streckte ringsherum kleine goldene Schläuche aus, die sich mit Steckdosen des Reinigers verbanden. Die Statuslampen sprangen auf blau. »Okay, stecken wir ihn in einen Tank und schließen alles an. Er muss wohl darauf verzichten, erst wie geplant den Kleinen Flint zu besuchen.« Sie blickte sich zu den übrigen benutzten Tanks um. »Er ist dabei sowieso nicht allein.«


  Als Bloc eine halbe Stunde später in seinem Tank schwamm, einen Autodok am Leibe und optische Kabel im eiternden Fleisch, flog die Tür krachend auf. Erlin wischte sich die Hände ab, und ein Blick an Keech vorbei zeigte ihr eine Gruppe Hooper. Sie schleppten weitere Hooper herein, die alle mit Segeltuch gefesselt waren und darin zappelten.


  »Scheint, als wäre meine Arbeitsbelastung gerade gestiegen«, murrte sie.


  


  Der Körper des Vergewaltigers linderte ihren Hunger für kurze Zeit, aber ihre Innereien verarbeiteten sein Fleisch wie eine Kombination aus Schrottpresse und Säurebad. Die Gedärme blubberten und krümmten sich, während sich die Riesenschnecke krachend ihre Bahn durch den Wald bahnte und damit Lungenvögel aufstöberte, die tutend von den Ästen flatterten. Als sie einen Bestand Stinkphallus erreichte, über den sich noch mehr dieser scheußlichen sackartigen Vögel zankten, wandte sie sich ab und bahnte sich ihren Weg zum Ufer und ins Meer zurück. Sie spürte, wie sich das vom Männchen penetrierte Organ langsam pulsierend ausdehnte. Das Blutwasser brauste in ihren Adern. Zuzeiten fiel ihr das Denken schwer.


  Aufgebläht und schwer, wie sie jetzt war, schwamm sie nicht mehr und musste sich immer wieder vom Meeresgrund abstoßen. Der Hunger meldete sich verwirrend schnell zurück, und so fiel sie auf ihrem Weg in die Tiefe über die nicht schwimmfähigen Kadaver unreifer Rhinowürmer her. Da ertastete sie die Andeutung eines bestimmten Geschmacks im Wasser, und damit kehrte eine vage Erinnerung langsam zurück. Und doch war diese Erinnerung nur schwer zu bewahren, da das Fressen und dieses Wachstum in ihr so viel wichtiger schienen. Während sie ziellos über den Meeresgrund dahinsprang, versuchte sie, ihr früheres Zielbewusstsein neu zu kultivieren und sich daran zu erinnern, wie das war, wenn sie schwamm. Der reine Zufall führte sie in eine Richtung, in der der Geschmack deutlicher wurde. Und ihr Intellekt unternahm einen weiteren Befreiungsversuch.


  Etwas Gewaltiges peitschte das Wasser direkt über ihr auf, und eine Gestalt, riesiger als jeder Heirodont, drehte sich dort.


  Sie blickte zu dem riesigen Schiffsrumpf auf und versuchte, die Angst zu beherrschen, das überwältigende Bedürfnis, in die flachen Ufergewässer zurückzukehren und dort zu fressen und … noch etwas anderes zu tun. Als sie dann das kleinere Schiff erkannte, das im Kielwasser des größeren nachgezogen wurde, warf sie ihre ganze Kraft in den Versuch, sich vom Meeresgrund abzustoßen, und sie benutzte ihre Fleischschürze aus Wasserdüsen, um an Höhe zu gewinnen. Sie war noch dreißig Meter unter dem kleineren Schiff, als dieses abschwenkte. Mit einem weiteren Wasserstoß griff sie mit dem längsten Tentakel nach oben und packte das Ruderblatt. Als sie daran abzurutschen drohte, zog sie sich schnell weiter hinauf und schlug mit einem weiteren Tentakel zu. Jetzt strömte das Meer tosend an ihr vorbei, und sie verstand einfach nicht, wie das Schiff mit solcher Kraft fahren konnte. Noch ein Tentakel und wiederum zwei weitere. Sie zog sich völlig erschöpft näher an den Schiffsrumpf, packte ihn mit der Fleischschürze und saugte sich fest. Gleich würde sie mal nach oben greifen und sehen, was sie dort fand. Allerdings erst gleich, nachdem sie ein bisschen geschlafen hatte …


  


  Sniper verfolgte, wie Vrells Schiff den langsamsten Weg in den Orbit nahm und in Spiralbahnen um den Planeten allmählich aufstieg, statt direkt nach oben zu fliegen. Die Satellitenaugen des Hüters waren überall über dem Schiff, und über ihnen wiederum hielt Vrost seine Position. Vrells Schiff mühte sich aus dem Gravitationsschacht; die Gravomotoren liefen mal und fielen dann wieder aus, und manchmal sank das Schiff wieder viele Kilometer weit ab; der Fusionsantrieb zündete teilweise und ging wieder aus..


  »Denkt er vielleicht, dass Vrost ihm auch nur eine Sekunde lang diese Verletzter-Vogel-Nummer abkauft?«, fragte Dreizehn. Die kleine Drohne hatte sich mit Absicht auf Snipers Panzerung festgeschweißt und glich jetzt einem barocken Krustenstück von Meeresleben.


  »Hier läuft ein doppelter Bluff ab«, entgegnete Sniper. Das alles war ein interessantes Spiel mit angeblich nur einem Ausgang. Sobald Vrells Raumschiff den Planeten hinter sich gelassen hatte, würde es vernichtet werden. Sniper hielt sich dicht über dem Meer, direkt hinter der Eskorte aus Drohnen und gepanzerten Prador, die das Schiff umgaben, und versuchte aus dem schlau zu werden, was wirklich geschah.


  »Ob er vielleicht glaubt, einen Subraumsprung zu schaffen, ehe Vrost die Gelegenheit erhält, ihn auf dem Himmel zu verschmieren?«, überlegte Dreizehn.


  »Vrells Möglichkeiten sind begrenzt. Eher hofft er wohl, Vrosts Schiff zu rammen  und kämpfend zu fallen. Das wäre jedenfalls, was ein heranwachsender Prador tun würde«, sagte Sniper.


  »Aber Vrell ist erwachsen.«


  »Sieh dir das an«, sendete Sniper und übermittelte einige Bilddateien an Dreizehn. Die kleine Drohne wurde still, und ihr Funk schaltete sich ab, als sie ihren Systemspeicher für die Betrachtung der Bilder nutzte. Konnte man Vrell noch treffend als Erwachsenen bezeichnen oder überhaupt als Prador? Dreizehn beantwortete sich diese Frage selbst, nachdem sie die von Sniper beschafften Bilder aus dem Drohnenfach von Vrells Schiff betrachtet hatte. Sniper fand, dass die Frage mit nein beantwortet werden musste, und das auch für die gepanzerten Kreaturen vor ihm, denn in diesem Drohnenfach war eine von ihnen aus dem Panzer geschält worden. Sniper probierte weitere verstohlene Sensormessungen, konnte die Abwehr dieser Kreaturen aber nicht durchdringen. Was hier bald geschehen würde, das schien beinahe festzustehen, und seine vorrangige Aufgabe bestand inzwischen wohl darin, mit allen Mitteln Informationen zu sammeln.


  »Sniper, was tust du gerade?«, fragte unvermittelt der Hüter.


  Als Antwort schickte Sniper auch der KI die Bilder.


  Nach einer Pause sagte der Hüter. »Ich verstehe; du möchtest noch eine weitere Bestätigung. Mein eigener Versuch, diese Pradorpanzerung zu sondieren, führte sowohl zu ihrer Zerstörung als auch der ihres Trägers. Was hoffst du hier zu erreichen?«


  Sniper sendete jetzt einen Brocken aus einer Vorlesung, die er vor mehreren Jahrhunderten aufgezeichnet hatte. »In jedem Krieg neigen Kombattanten dazu, ihre Wachsamkeit bezüglich jener Dinge zu senken, die nicht direkt mit diesem Krieg zu tun haben.«


  »Ja, Sniper, mir stehen auch fünfzigtausend Stunden Aufnahmen von Geheimdienstbesprechungen zur Verfügung. Warum, denkst du, habe ich meine sämtlichen Satellitenaugen in der Gegend konzentriert?«


  »Es geht nicht einfach nur darum«, entgegnete die alte Drohne schließlich. »Hier läuft noch etwas anderes ab. Und falls ich herausgefunden habe, was dieser verdammte Vrell im Schilde führt, finde ich vielleicht irgendeine weitere Lücke in seiner Abwehr.«


  »Sehr gut. Halte mich auf dem Laufenden.« Der Hüter zog sich zurück.


  Sniper zog weiterhin seine Bahn hinter dem Rudel und probierte es mit jeder unterschwelligen Sondierung, die er zuwege brachte. Er fragte sich allmählich, ob er im Interesse des ECS-Geheimdienstes einen der gepanzerten Prador abschießen sollte, sobald das Gefecht begann, um ihn für eine spätere Untersuchung zu mopsen. Eine Analyse der Daten aus den zurückliegenden Ereignissen machte ihm jedoch deutlich, dass das nicht in Frage kam. Zusätzlich zu der vom Hüter ausgelösten Explosion waren während des früheren Angriffs auf Vrells Schiff weitere eingetreten, sowohl unter Wasser als auch in der Luft  und waren zweifellos darauf zurückzuführen, dass gepanzerte Individuen irreparabel beschädigt wurden und sich demzufolge selbst vernichteten. Vrost würde keinen seiner Soldaten intakt zurücklassen, ja in überhaupt irgendeinem Zustand, der mehr Konsistenz aufwies als radioaktives Gas.


  Als Sniper gerade eine Mikrowellensondierung mit gebündeltem Strahl durchführte, bemerkte er zufällig eine Störung im Wasser unter ihm. Er blickte hinab und sah etwas unter Wasser rasch dahinfahren. Zuerst vermutete er einen Heirodonten, aber es war dafür zu schnell. Gerade richtete er den Mikrowellenstrahl nach unten, als das Objekt aus dem Meer aufstieg und sich als Mitglied der gepanzerten Königsgarde entpuppte. Dieser hatte sich wahrscheinlich gerade auf dem Meeresgrund repariert und beeilte sich jetzt, zu seinen Kameraden aufzuschließen. Auf einmal stellte Sniper fest, dass seine Messung nicht blockiert wurde, und richtete seine gesamten Sensoren nach unten, als der Prador aus dem Meer aufstieg. Sniper stellte fest, dass er einfach alles herausfand. Die Kamerabilder aus dem Drohnenfach hatten viele Informationen geliefert, aber jetzt das ganze Spektrum abzusuchen, das lieferte ihm so viel mehr! Er schaltete kurz die AG ab, sank auf gleiche Höhe zu dem gepanzerten Wesen hinab und sondierte tief, kartierte die Architektur der Panzerung und der gesamten externen und internen Anatomie darin. Seine Aufzeichnung der Hirnstruktur erwies sich gewiss als unschätzbar wertvoll für die forensischen Polis-KIs. Dann erkannte er Signale ähnlich denen, wie sie die wilden Tiere Spatterjays lieferten. Dieser Prador war mit dem Virus infiziert und hatte diesem seine erkennbaren Mutationen zu verdanken.


  Unvermittelt drehte sich der Prador zu Sniper um und begann, die Abwehrschirme zuzuknöpfen wie eine Frau, die feststellte, dass ihre Bluse offen stand. Zu spät. Sniper kannte jetzt die Gestalt des Ungeheuers. Und die Körperprobe aus dem Drohnenfach, die er im eigenen Innern verwahrte, lieferte ihm die genetische Blaupause. Das Geheimnis war gelüftet.


  Erst als der gepanzerte Prador mit hoher Geschwindigkeit das Weite suchte, entdeckte Sniper an diesem speziellen Individuum noch etwas anderes, und er lachte über den Äther vor sich hin.


  »Was ist denn so komisch?«, wollte Dreizehn wissen, als sie den Funk wieder aktiviert hatte.


  »Ja, erzähle es!«, mischte sich der Hüter in recht scharfem Ton ein.


  »Bald«, sagte Sniper. »Bald.« Dann sperrte er den Hüter aus.


  


  Wie sie dort saß und den Funkmonitor auf ihrem Schreibtisch betrachtete, fühlte sich Olian Thay richtig froh über ihre neue Inkarnation als Präsidentin der Bank von Spatterjay. Der enorme Reichtum, den sie ansammelte, half ihr, das eigene Lebenswerk zu finanzieren: ihr Museum. Es wuchs ständig weiter, während man immer neue Spuren von Hoops Herrschaft fand. Auch auf anderen Planeten tauchten entsprechende Artefakte auf, die Olian meist ersteigern konnte; und die jüngste Entspannung zwischen der Polis und dem Dritten Königreich gab ihr Gelegenheit, einige Objekte direkt von den Prador zu erwerben. Derzeit stammte das Höchstgebot für einen Menschenhautmantel Rebecca Frisks, der Frau Jay Hoops  die in ihrem Konservierungszylinder direkt draußen vor der Tür schwamm , von Olian. Sie war auch richtig aufgeregt über die Möglichkeit, persönlich ins Königreich zu reisen und sich aus erster Hand Frisks früheres Haus auf einem Pradorplaneten anzusehen. Alles lief ganz wundervoll. Bis sie die zersägenden Explosionen hörte.


  Olian stand auf und ging um den Schreibtisch herum. Im selben Moment verließen die beiden hautlosen Golems ihre übliche Position an den Wänden; sie verbrachten ihre Cybercorp-Dienstzeit bei ihr und waren von ihr beide auf den Namen Chrome getauft worden  denn sie konnte sie nicht auseinander halten.


  »Was war das?«, fragte Olian.


  »Es klang wie der Feuerstoß einer Strahlenwaffe«, antwortete einer der Golems knapp.


  »Dann schlage ich vor, dass ihr beide euch bewaffnet. Wir sind derzeit für Abhebungen geschlossen, und ich sähe es gern, wenn es dabei bliebe.«


  Einer der Golems legte die Handfläche auf das Schloss eines Wandschranks und öffnete ihn. Er holte eine Schusswaffe zur Aufruhrbekämpfung heraus und warf diese seinem Gefährten zu, ehe er sich selbst einen batianischen Karabiner nahm. Als die beiden hinaus ins Foyer gingen, folgte ihnen Olian gerade noch rechtzeitig, um ein scheußliches Kreischen von außerhalb der Doppeltür zum Museum zu hören. Die Golems blieben stehen und blickten zu ihr zurück; sie nickte, und sie öffneten die Doppeltür und gingen hindurch. Einen Augenblick später folgte ihnen Olian, tat schnell einen Schritt zur Seite und tastete hinter sich, um die Sensortaste direkt neben jener Säule zu bedienen, in der David Grenant steckte. Die Lampen gingen an.


  Die äußere Museumstür war noch geschlossen, aber etwas stimmte hier ganz offensichtlich nicht. Neben der Statue des Skinners ragte eine Art Metallkonstruktion auf, und der Fußboden war ringsherum mit Trümmern übersät. Olian blickte auf und entdeckte ein großes Loch in der Decke; dann senkte sie den Blick, als die Metallkonstruktion kreischte und breite Metallflügel ausbreitete. Türkises Feuer zuckte von ihr zu der Statue hinüber. Olian warf sich zu Boden, als ein Krachen ertönte, gefolgt von einem Geräusch, das vom Einsturz eines Objektes kündete.


  Als sie blinzelte, um wieder deutlich sehen zu können, stellte sie fest, dass die Skinnerstatue nur noch ein Haufen rauchender Schutt war. Das andere Ding drehte sich um  und sie erkannte jetzt das Golemsegel, dessen Ankunft auf Spatterjay so viele Spekulationen nach sich gezogen hatte. Einer der eigenen Golems brauste an ihr vorbei, zurück ins Büro, und kehrte mit einem Schwerlastlaser zurück, wie man ihn gewöhnlich auf ein Stativ montierte.


  »Wir können ihn vielleicht nicht aufhalten!«, warnte sie der Golem, ehe er wieder ins Museum hinausrannte.


  An diesem Punkt trat der andere Skelettwachmann aus seinem Versteck hinter einem Sklavenregler-Schaukasten hervor und feuerte Sprenggranaten auf das Golemsegel ab. Er traf ein ums andere Mal, und die Einschläge trieben das Segel allmählich rückwärts, schienen es aber nicht zu beschädigen. Die Augen des Eindringlings leuchteten auf, und ein Partikelstrahl peitschte durch den Raum, sägte dem Golem die Beine ab und traf den Schaukasten. Der Golem brach zusammen. Dem Schaukasten schien einen Augenblick lang nichts zu passieren, aber selbst robustes Kettenglas konnte einem solchen Angriff nicht standhalten. Es erzeugte ein scharrendes Kreischen, das sich über das Spektrum menschlichen Hörens hinaus ausbreitete, und zerplatzte in einer glitzernden Explosion. Olian kroch rasch ins Foyer zurück und schloss die Doppeltür hinter sich. Sie zuckte zusammen, als sie einen weiteren Schaukasten zerplatzen hörte, kehrte in ihr Büro zurück und setzte sich an den Schreibtisch.


  Sie drückte Tasten auf der Konsole und sagte: »Hüter, ich scheine hier ein kleines Problem zu haben.« Als keine Antwort erfolgte, versuchte sie über den planetaren Server zu gehen und betrachtete schließlich finster das Wartesymbol auf ihrem Monitor. Es zeigte an, dass der Hüter derzeit keine Anrufe entgegennahm.


  Aus dem Museum und jetzt aus größerer Nähe drang das trommelnde Knacken von Laserfeuer herein. Olian schloss die Augen und schüttelte den Kopf. Das machte überhaupt keinen Sinn. Was konnte ein Golemsegel hier suchen? Sie wollte wieder aufstehen, beherrschte sich aber. Falls zwei Wachgolems nichts ausrichteten, dann würde sie es auch nicht können. Sie setzte sich erneut und verzog das Gesicht, als sie hörte, wie die Foyertür aus den Angeln gerissen wurde. Olian duckte sich, als die eigene Bürotür nach innen explodierte. Sie blickte rechtzeitig wieder über den Schreibtisch, um das Golemsegel in der Türöffnung aufragen zu sehen; sie setzte sich auf, schnippte schwelende Splitter von der Jacke und hob den Blick.


  »Ja, was kann ich für dich tun?«


  Das Segel stand einfach nur da, die Flügel halb ausgebreitet, und legte sie wieder an. Es öffnete den Mund und schloss ihn aufs Neue, als hätte es ihm die Sprache verschlagen, und dieses gefährliche Glühen wurde in den Augen mal stärker und mal schwächer.


  »Olian Thay«, sagte es dann.


  »Ja, die bin ich. Ist dir klar, dass wir heute geschlossen haben?«


  »Olian Thay  öffne den Safe.«


  Oh klar doch!, dachte Olian. Ein Banküberfall!


  


  Erlin hatte erfahren, dass die Maschinen der Sable Keech dampfgetrieben waren  wobei der Dampf direkt aus den fusionsgetriebenen Wasserreinigern eingepumpt wurde  und als Polisprodukt fast unbegrenzt auf höchster Geschwindigkeit laufen konnten. Das Schiff würde deshalb weit früher als geplant am Kleinen Flint eintreffen. Trotzdem fragte sich Erlin, ob auch nur einer der reifizierten Passagiere so lange durchhielt.


  Sie beugte sich über einen Tank, betrachtete dessen abstoßenden Inhalt, studierte die Anzeigen und seufzte. Einige der reifizierten Passagiere würden nie wieder die eigenen Körper bewohnen, und andere waren unwiederbringlich tot. Dieser zum Beispiel war gerade von seinem Nanowandler in eine organische Brühe verwandelt worden. Sogar die Knochen existierten nicht mehr. Nur die Reifikations-Hardware und der Memokristall waren noch übrig, und sogar sie sahen sich dem Angriff der Naniten ausgesetzt.


  Erlin tippte eine bestimmte Sequenz in ihre Konsole und verfolgte, wie die undurchsichtige Flüssigkeit erst wirbelte und dann sprudelte. Es war riskant, den Inhalt eines Tanks auf diese Weise zu entsorgen, denn obwohl unwahrscheinlich war, dass die Naniten unter den Bedingungen der Umgebung überleben konnten  da hoch spezialisiert und mit speziellen Anforderungen geschlagen , gelang es einigen womöglich doch. Die Flüssigkeit dampfte jetzt, und der Gestank erinnerte scheußlich an kochenden Eintopf. Als Erlin endlich zufrieden war, tippte sie eine andere Instruktion ein, und der Tank lief aus. Selbst jetzt war die Flüssigkeit allerdings noch gefährlich, weshalb sie auch in einen Reinigungsmeiler in der Bilge geleitet wurde, wo das Wasser verdampft und der Niederschlag mit zweiwertiger Säure behandelt werden würde.


  Erlin hatte gerade heute Morgen erst drei ähnliche Tanks entleert und drei Memokristalle geborgen. Sie blitzsterilisierte diese Kristalle von außen, ehe sie sie nach aktiven Naniten sondierte. Einer der Kristalle erwies sich als verdorben  irgendeine nanitische Mutation der ursprünglichen Nanofabrik fraß sich in ihn hinein. Siebenundfünfzig Reifis waren inzwischen in die Tanks gewandert, und bislang war keinem die Auferstehung gelungen. Vierzehn waren sogar in die Wasserreiniger gespült worden, und nur neun ihrer Memokristalle blieben intakt. Wäre Erlin selbst ein Reifi gewesen, hätte sie die Chancen keinesfalls für gut befunden.


  Erlin blickte sich um. Forlam war noch da ein Hooper, dem sie sich widerstrebend verbunden fühlte , und sie sah Peck und einen oder zwei weitere von Ambels Besatzung im großen Raum verstreut, wo sie Aufgaben nachgingen, die sie ihnen übertragen hatte. Vom Kapitän selbst war allerdings immer noch keine Spur zu sehen.


  Sie ging zu Blocs Tank hinüber und blickte hinein. Eine Menge Abfall trieb im Wasser, und noch mehr bildete eine schlickähnliche Schicht am Boden, aber sie sah auch frische neue Haut an einem Bein  wo sich eine matschige Kruste gelöst hatte  und eine sich beugende rötliche Hand. Erlin warf einen prüfenden Blick auf die Displays und sah bestätigt, dass Bloc im Prozess des Downloads war. Er stand kurz vor der Auferstehung, und der Memokristall übertrug seine Daten ins organische Gehirn. Das am Kristall festgemachte Steuergerät lag nicht mehr innerhalb seines geistigen Raums. Erlin fand es doppelt ironisch, dass derjenige, der es hier am meisten verdient gehabt hätte, tot zu bleiben, wohl am ehesten überleben würde. Als sie sich abwandte, sah sie, wie eine bestimmte Person den Tankraum betrat, und fühlte sich auf einmal entsetzlich schuldig  ein Kind, wohl wissend, dass es sich schlecht benommen hatte. Er durchquerte den Raum und ragte neben ihr auf.


  »Ein interessanter und abenteuerlicher Rettungsversuch, wie ich gehört habe«, brachte sie hervor, und ihr Mund war trocken, als sie sich zu ihm umdrehte.


  »Er hatte seine Augenblicke«, entgegnete Ambel. Er musterte sie gründlich. »Musstest du gerettet werden?«


  »Ein Segel hat es getan, als die Gefahr für mich am größten war.« Sie zuckte die Achseln. »Die späteren Gefahren waren weniger direkt. Bloc wollte mir nicht wehtun, sondern mich nur lenken, und ich bezweifle, dass selbst du viel gegen Riesenwellen und Pradorraumschiffe hättest ausrichten können.« Sie wusste, dass sie seiner unausgesprochenen Frage auswich.


  »Ich hatte gefragt, ob du gerettet werden musstest«, sagte er.


  Sie drehte sich erneut zu ihm um. »Ich denke, nein.« Sie wedelte mit der Hand, deutete so auf die Kettenglastanks ringsherum. »Ich bin derzeit sehr beschäftigt und werde es auch noch eine Zeit lang bleiben. Wer weiß schon, was dann geschieht? Wie du mir schon einmal erklärt hast: Ich muss Jahre ansammeln.«


  Ambel nickte nachdenklich. »Ron hat mir erzählt, dass eine nette Kneipe direkt vor diesem Raum liegt. Schließt du dich mir dort später an?«


  »Das tue ich.« Erlin wandte sich wieder ihrer Arbeit zu, und Ambel entfernte sich und rief den Mitgliedern seiner Mannschaft, die im Raum verstreut arbeiteten, die eine oder andere Frage zu. Seine unausgesprochene Frage an Erlin hatte gelautet: »Möchtest du sterben?« Sie hatte das Gefühl, dass sie das nicht wollte. Sie wusste, dass eine Riesenschnecke ihr diese Lektion erteilt und die Zeit an Bord der Sable Keech die Lektion untermauert hatte. Sie wusste jedoch auch, dass ein solches Gefühl täuschen konnte. Plante ihr Unterbewusstsein derzeit schon den nächsten Selbstmordversuch oder hatte sie endlich, nun jenseits eines Vierteljahrhunderts Lebenszeit, einen Wendepunkt überschritten?


  


  Janer lächelte vor sich hin, als er das U-Boot aufwärts an die Mole lenkte. Wade, der am Antigravgeschirr langsam seiner Bahn über den Himmel folgte, musste auf Schwierigkeiten gestoßen sein, da Janer ihn hatte überholen können. Das war gut so, denn jetzt konnte Janer tun, wozu, wie er argwöhnte, sich Wade nicht überwinden würde. Kurz vor seinem Anlegemanöver hatte er verfolgt, wie sich Zephir auf einer Spiralbahn zu Olians Insel hinabsenkte. Als er jetzt auf den Monitor blickte, registrierte er die verwirrten Mienen von Hoopern, die zu dem U-Boot hinabblickten und nach dessen Haltetauen Ausschau hielten. Janer berührte das Anker-Icon auf dem Steuermonitor und hörte die dumpfen Doppelschläge von vier Harpunen, die das U-Boot rechts und links schräg auf den Meeresgrund abfeuerte, wobei sie Ankertaue nachzogen. Vier Spulen-Icons tauchten auf, und dem Display war eine Obenansicht des U-Boots und der Mole daneben übergelegt. Janer ignorierte die Icons, drückte auf das Bild des U-Boots und zog es an die Mole heran. Die Ankertaue justierten sich entsprechend, wurden an einer Seite schlaff und zogen sich auf der anderen stramm, sodass das Boot an die Stützbalken der Mole gedrückt wurde. Janer stand jetzt vom Sitz auf und stieg aus.


  Die Hooper schienen inzwischen weniger an Haltetauen interessiert als an etwas, das im Innern der Insel geschah. Andere stiegen auf die Decks ihrer Schiffe und blickten in dieselbe Richtung.


  Als Janer auf die Mole stieg, fragte er den nächsten Hooper: »Was ist passiert?«


  Der Hooper war eine massige Frau, die ihr ganzes Haar verloren und es durch eine weiße Schädeltätowierung aus sich windenden Schlangen ersetzt hatte. Sie blickte Janer an. »Explosionen in Olians Bank.« Janer rannte sofort los.


  »Warte eine Minute!«, rief die Frau, aber er kümmerte sich nicht darum und lief weiter.


  Wade würde bald auf der Insel landen, aber was unternahm er dann? Zephir hatte schon zwei organische Segel umgebracht und pustete jetzt Sachen in die Luft  was bedeutete, dass die Zeit für Verhandlungen und metaphysische Diskussionen abgelaufen war. Janer wollte nicht, dass Spatterjays ganze Ökonomie und Biosphäre davon abhingen, dass Wade zu handeln zögerte. Als Janer jetzt eine von Marktständen gesäumte Straße erreichte, zog er die Pistole. Ringsherum kamen Hooper und ein paar Polisbürger ins Freie, um nachzusehen, was das alles für ein Aufruhr war. Janer suchte sich einen Weg zwischen ihnen hindurch und sah wenig später den Eingang zu Olians Museum vor sich. Hooper hatten sich vor der geschlossenen und fest verriegelten Tür versammelt. Janer lief zu ihnen und schob sich durch ihre Reihen.


  »Könnt ihr eindringen?«, fragte er die direkt vor der Tür stehenden Hooper.


  »Ich denke nein«, sagte ein Gestalt neben ihm  und Janer roch den Pfeifentabak schon, ehe er Kapitän Sprage auch optisch erkannte. »Diese Tür wurde dazu konstruiert, Hooper abzuwehren, uns Kapitäne eingerechnet. Nicht sehr vertrauensvoll, diese Olian.«


  Zwei andere Personen traten an Sprages Seite. Eine war groß und langgliedrig und ähnelte auf verstörende Weise dem Skinner; die andere war rot wie Chili und gebaut wie ein Fass.


  Sprage stellte sie vor: »Die Kapitäne Cormarel und Tranbit …


  Ich denke nicht, dass du ihnen schon begegnet bist, Jungjaner.«


  Janer blickte erst sie an und dann die restliche Versammlung. Falls er hier seine Pistole abfeuerte, würden Menschen verletzt werden  und aufgebracht reagieren. Und das waren keine Leute, die man gegen sich aufbrachte. »Ich kann es jetzt nicht erklären  es würde zu lange dauern. Tut mir Leid, aber ich muss einfach hinein!«


  Er wandte sich ab und lief davon und hörte dabei noch den untersetzten Tranbit sagen: »Ein hastiger Bursche, das.«


  Janer schob sich wieder durch die Menge und ging um die Ecke des Museums. Der Boden lag hier unter modifiziertem Gras von dunklem Rot mit einem Schlag ins Grüne, das sich über hundert Meter bis zum Waldrand erstreckte. Die lange Seitenmauer des Gebäudes wurde nicht von Fenstern aufgelockert, und Janer rannte bis zu der Stelle, wo das Museum in Olians angrenzende Bank überging. Er wich fünf Meter weit von der Mauer zurück, schaltete die Pistole auf ihre Spezialstufe, legte an und schoss.


  Ein ansehnlicher Abschnitt Mauerwerk von satten drei Metern Umfang löste sich unter kreischendem Donnern auf, um als Explosion von Staub und komprimiertem Steinschrapnell wieder aufzutauchen. Janer warf sich zu Boden, und heiße Steinflocken gingen rings um ihn nieder. Mit klingelnden Ohren stemmte er sich wieder auf die Beine und tastete sich durch die dicke Wolke, um das Loch zu finden. Die Sichtverhältnisse im Museum waren nicht minder schlecht, aber wenigstens hatte er eine Ahnung von der Richtung, in die er sich wenden musste. Er stolperte über etwas, entdeckte den Metallschädel eines Golems mitten im Schutt und ging darüber hinaus zu einem Kettenglaszylinder, der am Boden lag. Er sah, wie sich darin Rebecca Frisk langsam wand und mit den Fingernägeln übers Glas scharrte. Ihn schauderte, und er stieg über sie hinweg und näherte sich der zerstörten Tür.


  Auf einmal stand jemand neben ihm.


  »Das hier geht dich nichts an«, sagte Isis Wade.


  Janer warf sich herum und wollte die Pistole auf den Golem anlegen, war jedoch viel zu langsam. Wades Hand zuckte herab, packte ihn am Handgelenk und drückte zu. Janer schrie auf, als die Handgelenkknochen aneinander knirschten. Er ließ die Waffe fallen, und Wade beförderte sie mit einem Fußtritt in die sich senkende Staubwolke.


  »Tut mir Leid«, brummte der Golem und war schon verschwunden, ehe Janer auch nur blinzeln konnte.


  »Scheiße!«, sagte Janer und rieb sich das Handgelenk. Er stolperte los, suchte seine Singupistole. Ohne sie konnte er nichts ausrichten.


  


  »Offne die Tür, oder ich beseitige sie«, verlangte das Golemsegel.


  Olian entschied, dass es sinnlos wäre, so zu tun, als könnte sie den Weg nicht öffnen. Die Trümmer hinter ihr demonstrierten gekonnt die mangelnde Geduld des Segels. Also holte sie einen großen Eisenschlüssel aus der Hosentasche, drehte ihn im Schloss und schob die Tür auf. Der Raum dahinter war das frühere zentrale Wohnzimmer ihres Hauses, enthielt jetzt aber keinerlei Mobiliar mehr; das war in Olians neues Wohnhaus neben dem Museum umgezogen. Sie trat ein, blickte kurz zu der Sicherheitsdrohne an der Decke hinauf und wich rasch zur Seite aus.


  »Eindringling, identifizieren Sie sich! Verbale Erlaubnis nicht …«


  Die Augen des Segels blitzten auf, und die Drohne explodierte und wurde als Metallschlacke auf den hinteren Fenstern verspritzt. Olian duckte sich und hielt die Arme über den Kopf, als sich fünf Explosionen anschlossen. Als sie aufblickte, stellte sie fest, dass die fünf Geschützgruben an den Wänden in rauchende Höhlen verwandelt worden waren.


  »Öffne die doppelte Wand«, wies das Segel sie an.


  Olian dachte über ihren einstudierten Vers nach: »Das Sicherheitssystem hat den Safe für fünf Stunden verriegelt. Ich kann ihn nicht öffnen.« Sie bezweifelte jedoch, dass sie damit etwas erreicht hätte. Die Kreatur hatte gerade überraschende Kenntnisse über den Inhalt dieses Raums offenbart.


  »Hauscomputer, öffne die doppelte Wand«, murmelte sie widerstrebend.


  Die Wand, in die scheinbar die beiden Fenster eingelassen waren, glitt zur Seite. Die Aussicht auf fernen Dschungel ging aus und verriet ihren Ursprung in Bildschirmen. Eine große, vollkommen glatte, ovale Tür wurde hinter der falschen Wand sichtbar.


  »Offne den Safe!«, befahl das Golemsegel.


  Olian zögerte und dachte an das letzte Mal zurück, dass sie zu dieser Aktion gezwungen worden war  von Rebecca Frisk und deren batianischen Söldnern. Damals hatte Olian den Gegner austricksen, in den Safe hineinschlüpfen und ihn von innen schließen können. Trotzdem war es einem Söldner des Miststücks gelungen, ihr ins Bein zu schießen. Und dieses Golemsegel mit einer gedanklich gesteuerten Partikelkanone konnte hundert Mal schneller reagieren, was einen ähnlichen Trick vergeblich erscheinen ließ.


  »Hauscomputer, lösche die Versiegelung, und öffne den Drucksafe!«, verlangte sie kategorisch.


  Begleitet von einem tiefen, dumpfen Schlag und einem klickenden Zischen schwenkte die Tür  ein mächtiger Pfropfen aus exotischem Pradormetall  auf und gab den Blick frei in eine stark glänzende kugelrunde Kammer. Hier hatte Olian einst ihr wertvollstes Stück aufbewahrt: David Grenant. Jetzt standen hier Stapel von Kisten aus gebürstetem Aluminium.


  »Aaah!«, zischte das Segel.


  Es rückte mit seiner typischen watschelnden Segelgangart vor und duckte den langen Hals in den Safe. Nachdem es die Kisten einen Augenblick lang angeschaut hatte, packte es wie eine Schlange zu, griff sich die Kisten mit den Zähnen, zerriss sie und schleuderte sie kreuz und quer durch den Safe. Kettenglasphiolen verstreuten sich in der Gegend; ihre Stöpsel lösten sich, und Sprine verteilte sich wie roter Sand auf dem Fußboden.


  Was soll das?


  Olian wich so weit zurück, wie es ging  schon das Einatmen von Sprinestaub konnte für sie tödlich sein.


  Zufrieden mit dem Chaos, das es angerichtet hatte, zog sich das Segel aus dem Safe zurück. Es breitete die Flügel aus wie einen Mantel, hustete eine kleine polierte Kugel hervor und spuckte sie in eine seiner Spinnenklauen. Dann schwenkte es zu Olian herum und wandte dem Safe den Rücken zu. Es neigte den Kopf zu ihr hinab, blinzelte und sagte: »Du kannst gehen.« Dann blickte es zu der Tür, durch die sie eingetreten waren. Olian lief so schnell hinaus, wie sie konnte.


  


  Aesop starrte zu den Leitungen an der Decke hinauf und empfand so etwas wie Freude. Er war frei, das spürte er: Bloc steuerte ihn nicht mehr. Und er hatte überlebt: Er war weder von einem Kapuzler gefressen noch durch irgendeine verrückte Intrige Blocs getötet worden. Hier und jetzt, auf einem Tisch festgeschnallt, fühlte er sich freier als seit Jahren. Aber was war passiert?


  Vage erinnerte er sich an den Kampf auf der Brücke, dann an so etwas wie eine irre Offenbarung und einen Signalrückstoß von Bloc, der zur Überladung führte. Ihm wurde klar, dass der vage Charakter dieser Erinnerungen darauf zurückging, dass er seine früheren Handlungen unter Blocs Steuerung nicht mit dem jetzigen Selbst in Verbindung bringen konnte. Ein Gesicht erschien über ihm und blickte auf ihn herab.


  »Es geht Ihnen nicht allzu schlecht«, sagte die Frau, die Erlin hieß. »Aber wie die anderen auch sind Sie mit dem Spatterjay-Virus infiziert. Was sollen wir mit Ihnen machen?«


  Ein weiteres Gesicht tauchte auf. Es wirkte vertraut, aber er konnte es zunächst nicht unterbringen.


  »Nach den Gesetzen der Polis ist er nicht verantwortlich für irgendetwas, das er unter Blocs Kontrolle getan hat«, sagte der Mann. »Aber er und Bones haben Bloc wahrscheinlich davor umgebracht.«


  »Fraglich«, meinte Erlin und drehte sich zu dem Mann um, »wenn man bedenkt, dass Bloc wieder zum Leben erwacht. Soll die Anklage auf Körperverletzung lauten?«


  »Es ist fast sicher, dass sie vor Bloc andere umgebracht haben.«


  »Ja, kann ich mir gut vorstellen«, sagte Erlin. »Aber ist dir auch klar, dass man dir vielleicht nicht gestattet, irgendeinen von ihnen zurückzubringen?«


  »Ja, das ist mir klar. Das Polisrecht ist nicht das einzige Recht.«


  Auf einmal wurde Aesop klar, wer der Mann war. Das war Sable Keech. Eine Woge irgendeiner nicht bestimmbaren Emotion stieg in Aesop auf, und er fragte sich warum. Das war die Reaktion eines Kultisten oder eines von Blocs Kladiten  aber nicht die Aesops. Er dachte jetzt angestrengt über seine aktuelle Lage nach. Falls Keech sie mit zurücknahm, würde man sie KI-sondieren und alle ihre Verbrechen aufdecken. Kein denkbarer Appell würde dann verhindern, dass man ihre Existenz vollständig auslöschte.


  »Ich werde keinerlei Schwierigkeiten machen«, sagte er zu Erlin.


  »Und was ist mit Ihrem Freund?«, fragte sie und blickte zur Seite.


  Aesop folgte ihrem Blick und sah, dass der ebenfalls festgeschnallte Bones zu ihnen herübersah.


  »Mit ihm gibt es keine Probleme«, sagte er. »Er wird tun, was ich sage.«


  Erlin blickte auf ihn hinab und zeigte ein gepresstes schmales Lächeln, das ihm ganz und gar nicht gefiel. »Keiner von Ihnen wird irgendwelche Probleme verursachen.« Sie wandte sich ab und beugte den Finger. Aesop hob den Kopf und sah vier Hooper näher kommen. Er fragte sich schon, ob sein Glücksgefühl von eben nicht ein bisschen voreilig gewesen war, aber dann löste Erlin seine Fesseln. Sobald seine Hände frei waren, machte er selbst damit weiter. Während die Hooper zusahen, ging Erlin zu Bones hinüber und öffnete auch dessen Riemen. Keech schien überhaupt nicht glücklich darüber.


  »Wo ist Bloc?«, fragte Aesop.


  »Er steckt in einem Tank, und es sieht so aus, als käme er lebendig daraus hervor«, antwortete Keech. »Ich bin zuversichtlich, dass er mit mir in die Polis zurückkehren und sich für seine Verbrechen verantworten wird.« Er blickte Erlin an und verzog das Gesicht. »Vorausgesetzt, die Alten Kapitäne gestatten es.«


  »Er könnte sich hier verantworten.« Bones setzte sich auf.


  »Wir verlassen ihn«, sagte Aesop und musterte seinen Gefährten, obwohl es dort nichts zu erkennen gab. Ein Schädel hatte keinen Gesichtsausdruck.


  »Warum?«, wollte Bones wissen.


  Ehe irgendjemand antworten konnte, mischte sich Erlin ein. »Hier besteht kein Bedarf an Drohungen oder Diskussionen.« Sie wandte sich an einen der Hooper. »Forlam, hast du deine Anweisungen?«


  Forlam nickte.


  »Was werden Sie mit uns machen?« Aesop öffnete hastig die letzten Riemen und stand vom Tisch auf. Dann blickte er zu den anderen Tischen hinüber, die überwiegend mit Hoopern belegt schienen  nur eine oder zwei der Personen dort waren womöglich erfolgreich Auferstandene. Er wusste, dass viele in die Tanks gewandert waren und es zu zahlreichen Fehlschlägen gekommen war.


  Erlin musterte Bones, während dieser aufstand, und wandte sich an Aesop. »Sie stehen in Blocs Kabine unter Arrest, bis eine Entscheidung über Sie gefällt wurde. Sollten Sie versuchen, die Kabine zu verlassen, wird Forlam den Anweisungen seines Kapitäns Folge leisten. Wie lauten sie noch gleich, Forlam?«


  Forlam lächelte. Es war kein nettes Lächeln. »Ihnen die Arme und Beine abreißen und sie über Bord schmeißen.«


  Als zwei der Hooper Aesop und Bones an den Armen packten und zur Tür führten, erlebte Aesop verblüffend klare Erinnerungen an die Verbrechen, die er und sein Partner vor der Reifizierung begangen hatten. Der Mord an Bloc war nur einer zu viel gewesen  aber niemand hier wusste das mit Bestimmtheit. Keech ahnte vielleicht etwas, hatte jedoch keine Beweise. Aesop und Bones trugen keine Schuld an etwas, das sie unter Blocs Steuerung getan hatten. Falls die Alten Kapitäne entschieden, dass sie nicht unter Keechs Gewahrsam gestellt und ausgewiesen würden, war es möglich, dass sie beide überlebten. Dann wurde Aesop klar, dass alle seine Hoffnung auf einer simplen Prämisse beruhte: dass die Alten Kapitäne wie die Polis-KIs davon ausgingen, sie beide wären der Verbrechen unschuldig, die sie unter Blocs Steuerung verübt hatten. Aesop blickte zur Seite und versuchte aus den Gesichtern der Hooper ringsherum schlau zu werden  wahrscheinlich alles Männer, deren Gefährten von dem Kapuzler getötet worden waren, den Aesop auf der Insel der Toten ins Lager gelockt hatte. Nur Forlam verriet irgendeine Emotion, und was Aesop in seinen Zügen las, war keinesfalls beruhigend.


  


  »Wer sind Sie?«


  In der Frau, die auf ihn zustolperte, erkannte er sofort Olian Thay.


  »Ich bin gekommen, um das hier zu beenden«, sagte Wade.


  Sie musterte seine APW und gelangte natürlich zur falschen Schlussfolgerung. Die Waffe bot ihm nur einen allerletzten Ausweg. Er und Zephir konnten das Problem untereinander lösen.


  »Aber was wollen Sie beenden?«, fragte sie, als er an ihr vorbeiging.


  Wade zuckte zusammen, als ihm unvermittelt Zweifel kamen. Er wusste nicht recht, ob er es wusste.


  Draußen über dem Meer hatte er seine interne Schwarmverbindung geöffnet, die per Runcible zum Planeten Schwarm führte, dort aber keinerlei Zuspruch erfahren und keinerlei Rat. Nur tiefe Verwirrung hatte er gespürt, Angst und Zorn und das alles mit einer Unterströmung von bruchstückhaften und widersprüchlichen Anweisungen:


  Vernichte Zephir  vernichte dich selbst  fliehe  überspiele dich in Kristall  stirb  lebe!


  In Anbetracht solcher Signale von der Intelligenz, aus der er selbst zuvor kopiert worden war, widerstrebte ihm immer mehr, Zephir zu konfrontieren  und er stellte unterwegs irgendwann fest, dass er reglos am Himmel schwebte. Ihm wurde bewusst, dass der Abschluss von seiner und Zephirs lang andauernder Debatte für sie beide womöglich keine Lösung darstellte. Erst der Anblick des U-Boots, das ihm vorauseilte, provozierte Wade, seinen Weg fortzusetzen. Das da unten war fast mit Sicherheit Janer, und der Mann würde rücksichtslos von der Waffe Gebrauch machen, die er mitführte. Als Wade bei Olians Bank eintraf und durch das beschädigte Dach eindrang, spürte er, dass er vielleicht zu spät kam, obwohl er immer noch das irre Gebrumm in Zephirs Verstand hören konnte. Dann erwies sich als unvermeidlich, Janer aufzuhalten  der Mann kapierte einfach nicht, was hier auf dem Spiel stand, und würde angreifen, obschon es vielleicht gar nicht nötig war.


  Die Tür zum Tresorraum stand offen. Wade blieb seitlich davon stehen und sendete: »Ich kann nicht dulden, dass du das tust.« Allerdings traf keine Antwort über den Äther ein. Wade stieg um den Türpfosten, ging sofort in die Hocke und legte die Waffe an. Sprine lag überall im offenen Tresor verstreut. Zephir stand da und hielt eine Druckgranate in der Klaue, sicherlich voll mit Viren  und wartete auf irgendetwas? Offenkundig wollte Zephir dazu überredet werden, von seinem derzeitigen katastrophalen Weg abzulassen. Wade öffnete seinen Verstand vorbehaltlos für das Golemsegel und machte sich daran, alles zu senden, was er wusste, alles, was er in jüngster Zeit erfahren hatte. Er spielte sämtliche Argumente mit hoher Geschwindigkeit erneut ab, baute alle relevanten logischen Strukturen auf und riss sie wieder ein und führte sein abschließendes Plädoyer. Damit führte er vielleicht ihre gemeinsame Lösung herbei in diesem für das Segel krisenhaften Augenblick. Die Informationsflut würde dessen verwirrten Verstand überwältigen, und es blieb ihm schließlich nichts anderes übrig, als ihm zuzustimmen.


  Aber die Informationen, die er übermittelte, schienen einfach in einem schwarzen Schlund zu versickern  und Wade erkannte die Verzweiflung des Segels. Er begriff jetzt, worauf sein anderes Selbst wartete: den Feind, den Tod. Wade steigerte den Druck auf den Abzug, stellte aber fest, dass er ihn nicht ganz durchziehen konnte, denn dann wäre eine unwiderrufliche Entscheidung gefallen. Die Pause dauerte nur Mikrosekunden  aber für die Begriffe eines Golems ein ganzes Zeitalter. Dann füllte Zephirs qualvoller Aufschrei den Raum, und das Golemsegel feuerte die Partikelkanone ab. Der türkise Strahl erwischte Wade in der Brust und hämmerte ihn rücklings an die Wand.


  Ich werde sterben, wurde ihm klar. Ich habe zu lange gewartet.


  


  Das Bauwerk auf dem Planeten Schwarm ähnelte, wie es dort auf seinem Vorgebirge aufragte, einem Betonbunker aus dem zweiten Weltkrieg, dessen horizontale Fenster wie Augenschlitze über das Tiefland blickten. Außerhalb der kahlen, welligen Erde ringsherum, die den Eindruck eines erst kürzlich angelegten Maschinengewehrnests noch verstärkte, lagen sterbende Algen in grünen und gelben Verwehungen zwischen den Kletterpflanzen, dem breitblättrigen Rhabarber und den Farnpalmen. Schnerlen grasten auf diesem reichhaltigen Angebot und schwankten in der Größe zwischen Menschenkopf und Schaf. Rings um das Bauwerk schien die Luft von Rauch erfüllt, aber bei näherem Hinsehen entpuppte sich dieser Rauch als Wolken aus Hornissen, die einander umbrachten.


  Die Redoute der alten Schwarmintelligenz physisch zu infiltrieren war zunächst unmöglich gewesen, sodass sich die junge Intelligenz nur Zugang verschaffen konnte, indem sie konventionellen Interschwarmfunk benutzte oder Signalfetzen von Gesprächen zwischen einzelnen Hornissen abhörte und übersetzte. Die erste Möglichkeit hatte sich allmählich abgeschwächt  die Mitteilungen der alten Intelligenz wurden immer widersprüchlicher und undurchschaubarer , und die zweite Möglichkeit nahm alsbald den gleichen Weg. Eindeutig zersplitterte die alte Intelligenz. Jetzt bot genau diese Aufsplitterung eine Gelegenheit, sowohl in die Redoute einzudringen als auch durch Abfangen direkter Sendungen zwischen Hornissen in die alte Intelligenz selbst.


  Die sechs Hornissen gehörten ursprünglich zur alten Intelligenz, aber der Jüngling hatte sie isoliert, ihren Funkverkehr zum Rest ihres Schwarms unterbrochen und dann Transmitter in ihnen installiert, die auf die mentale Codierung des jungen Schwarms eingestellt waren, dabei aber auch eine Verbindung zu den Originaltransmittern behielten. Eine solche List hätte bei einer vorsichtigen Intelligenz nie funktioniert, denn eine solche hätte die eigenen Funktionen ständig überwacht. Die sechs Hornissen flogen in den um die Redoute versammelten Schwarm, und durch ihre Facettenaugen verfolgte der junge Schwarm, wie sich die Hornissen in der Luft gegenseitig angriffen, einander mit Mandibeln zerkauten oder sich mit den Stacheln gegenseitig umbrachten. Sobald der Jüngling in diese Wolke eingedrungen war, fing er geradlinig abgestrahlte Neurofunksignale zwischen Hornissen auf und stellte fest, dass die mentale Codierung des alten Schwarms allmählich Schwankungen ausprägte. Die junge Intelligenz identifizierte sechs Varianten: fünf, die dem Original immer noch sehr ähnelten, und eine, die stark abwich. Der junge Schwarm verlor vier seiner sechs Infiltrationshornissen an angreifende Insekten, ehe er bestätigen konnte, dass sämtliche Angreifer diesen abweichenden Code verwendeten. Die alte Intelligenz war inzwischen vollständig in zwei Teile aufgespalten: eine begrenzte und feindselige, die andere im Begriff, in wiederum fünf Unterteilungen zu zerfallen. Die beiden überlebenden Spione drangen schließlich in die Redoute ein.


  Im Innern hingen Papiernester wie Baumschwämme an den Wänden, eine Schicht auf der anderen, eine Lage über der anderen. Hier drin tobte die Schlacht besonders heftig, und auf dem Boden häuften sich verstümmelte Hornissenleichen. Der jungen Intelligenz fiel auf, dass die feindlichen Hornissen alle aus einer speziellen Ansammlung von Nestern aufstiegen und, obschon hier die Aggressoren, auf der Verliererstraße waren, denn die verteidigenden Nester enthielten die fünffache Population. Aber hier fand man nicht nur Papiernester und Verwehungen toter Hornissen. Fluoreszierende Nanoschaltkreise verzierten die Wände und waren mit diversen Maschinen verbunden, verstreut sowohl hier als auch im angrenzenden Labyrinth von Räumen: Schmelzöfen, Subraumsender, unabhängige robotische Labors und Fabriken.


  Die junge Intelligenz verlor noch einen ihrer zwei verbliebenen Spione, der von zwei Angreifern in Stücke geschnitten wurde; die Bilder aus den Augen dieser Hornisse verblassten, als der abgetrennte Kopf auf den dicht bedeckten Boden fiel. Der letzte Überlebende hockte sich auf die gebogene Ummantelung einer Fabrikeinheit für Hornissen-Kältespeicher und öffnete sich voll für den umgebenden Neurofunkverkehr. Irre Schreie wurden da vernehmbar, zusammen mit einem virusähnlichen mentalen Programm, das auf Unterteilung, auf Partitionierung abzielte. Der Jüngling stellte schnell fest, dass dieses Programm nicht neu war, sondern tatsächlich älter als die Menschheit. Bemüht, den eigenen Verstand zusammenzuhalten, versuchte die junge Intelligenz sich zurückzuziehen, diese erschreckende Verbindung abzuschalten. Unter dem Geschrei bemerkte sie eine tiefe Trauer  und eine Entscheidung, die gefällt wurde. An einem der Fensterschlitze drehte sich ein kardanisch aufgehängter Kommunikationslaser und feuerte. Eine ummantelte, linsenförmige Automatikfabrik entwickelte heiße Stellen, als die darin enthaltenen Schmelzöfen absichtlich überlastet wurden. Papiernester gingen in Flammen auf. Die letzte Übertragung, die die junge Intelligenz von ihrem Spion im Bunker erhielt, war das Gefühl von Mandibeln, die ihn zwischen Thorax und Schwanz packten, sowie eine Flammenwand, die auf ihn herabstürzte. Derweil sah die junge Intelligenz mit anderen, ferneren Augen Rauch und Flammen aus der Redoute hervorschießen.


  Die alte Intelligenz hatte sich für den Tod entschieden statt für die Auflösung.


  


  Janer wischte die Pistole am Hemd ab, um sie von Staub zu befreien, und versuchte ihr Display zu lesen, während er schon rannte. Er kam an Olian Thay vorbei, die an einer Wand lehnte und zum Tresorraum blickte, hob die Hand zum Gruß und fiel beinahe flach auf die Nase, als Zephirs Partikelkanone vor ihm aufleuchtete. Keine Zeit anzuhalten. Er erreichte die Tür zum Tresorraum, lief hinein und legte die Waffe auf Zephir an, der vor ihm aufragte, die Flügel voll ausgebreitet, türkises Feuer aus den Augen sprühend. Janer sah Wade brennend an der Wand sitzen. Dann erlosch das Feuer unvermittelt.


  Janer drückte ab; alles schien mit albtraumhafter Zähigkeit zu geschehen.


  7M spät!


  Die Golemkreatur war so schnell wie Wade, aber sie entschied sich, reglos zu bleiben. Zephirs Gesicht war Janer ansatzweise zugewandt, als die Singularität entstand und das Segel mit einer kollabierenden Sphäre umfasste. Dann ein Licht, hell wie die Sonne, eine Hitzewoge und eine Explosion, die Janer hinaus auf den Korridor schleuderte. Er knallte an die Wand und rutschte daran herunter, aber da der Körper schon vom Spatterjay-Virus gehärtet war, blieb er bei Bewusstsein.


  Woher diese Explosion?


  Dann wurde es ihm klar: die Energieerzeugung für das Segel selbst und seine Waffensysteme. Er konnte von Glück sagen, dass die Explosion nicht das ganze Gebäude niedergerissen hatte. Einen Augenblick lang lag er benommen da, ehe er zögernd die Verbrennungen im Gesicht betastete und nachprüfte, ob er überhaupt noch Haare auf dem Kopf hatte. Im Tresorraum sah er sinkende Asche und glitzernde Keramalfragmente, die über den Boden verstreut lagen. Eine verzogene Klaue, die offensichtlich außerhalb der Singularitätssphäre geblieben war, lag jetzt auf einem Haufen verkohlter Sprinekristalle. Janer starrte noch immer darauf, als sich ein geschwärztes Objekt langsam um den Türpfosten schleppte.


  »Ich hätte nicht schnell genug sein dürfen«, sagte Janer. »Er war ein Golem.«


  Wade fehlte unterhalb des Brustbeins der gesamte restliche Körper, und seine Metallknochen glühten an dieser Bruchstelle noch immer. Das verbliebene Synthofleisch war geschwärzt und bröckelig und fiel ihm in rauchenden Fetzen ab, während er sich fortbewegte. Er stoppte und erzeugte einige klickende und summende Geräusche.


  »Du  hättest  es nicht  sein dürfen«, pflichtete er Janer endlich bei, und winzige Glutpünktchen glommen in der Luft vor seinem Mund, während der Kieferknochen Kaubewegungen ausführte.


  »Warum war ich dann schneller als ein Golem?«


  »Zephir  wollte  sterben.«


  »Schien aber nicht zu wollen, dass du ihm diesen Dienst erweist.«


  »Ich konnte  mich  nicht töten.«


  Janer verdaute das und ließ es damit bewenden. Er bemerkte, dass er noch immer die Singupistole in der Hand hielt, und zielte damit auf Wade. »Möchtest du leben?«


  »Ich  muss es  es gibt nur mich.«


  Janer vermutete, dass das so ungefähr alles an Sinn war, was er zu hören bekommen würde. Er steckte die Waffe ins Halfter und stemmte sich auf die Beine.


  


  Kapitel 21


  


  Whelkus titanicus:


  Dieser Name bezeichnet nur eine besondere Art von Tiefseeschnecke und darf nicht mit den erwachsenen Formen von Frosch- und Hammerschnecken verwechselt werden, die zwar groß werden, aber nicht mal zehn Prozent der Größe dieses Behemoths erreichen. Titanicus kann mehr als hundert Tonnen wiegen und zwanzig Meter hoch aufragen. Das schwangere Weibchen dieser Spezies bringt eine Brut von etwa hundert Jungtieren zur Welt und behütet sie, während sie in den weniger gefährlichen Ufergewässern von Inseln fressen und wachsen. Wenn die Jungtiere ein Gewicht von etwa einer halben Tonne erreicht haben, führt die Mutter sie allmählich in größere Tiefen. Nur zehn Prozent überleben die Reise hinab in die Tiefseegräben. Dort ernähren sie sich von schier allem, was sie nur finden, aber die Hauptnahrung besieht aus riesigen Filterwürmern, die sie aus dem Meeresgrund graben. Die großen erwachsenen Tiere dieser Lebensform sind wie der größte Teil der planetaren Fauna virusinfiziert und damit nahezu unverwundbar, und man spekuliert, dass einzelne Exemplare dieser Wellhornschnecke sogar älter sind als manche Segel. Möglicherweise wird die Überlebensfähigkeit noch verstärkt durch entweder bewusste oder unbewusste Kontrolle über die Virenfasern des eigenen Körpers. Diese Theorie liegt auf dem Tisch, seit man eine kleine Population dieser Tiere entdeckte, die das Verdauungssystem von pflanzenfressenden Heirodonten entwickelt hatten. Sie hausten in einem Teil des Lamarckgrabens, der bei einer kürzlichen Unterwassereruption seine komplette Fauna verloren hatte, aber von Kelpbäumen wimmelte, die sich vom mineralischen Ausstoß derselben Eruption ernährten. Aber der erwachsene Whelkus titanicus hat es nicht in jeder Beziehung perfekt, denn er selbst dient einem gleichermaßen titanischen Meeresheirodonten als Nahrung, und junge erwachsene Schnecken können sogar von großen erwachsenen Hammerschnecken aufgebrochen werden …


  


  Kapitän Orbus verließ den Tankraum unsicheren Schrittes, lehnte sich an die Schiffsreling und starrte über das nachtdunkle Meer hinaus. Einen Augenblick später packte er den Rest der Fessel am rechten Handgelenk, zog heftig daran, drückte und drehte. Mit dumpfem Knacken zersprang das Keramal und klapperte aufs Deck. Die Dinger hatten ihn nur festhalten können, weil er nicht ganz bei Sinnen gewesen war. Töricht von den Leuten hier zu glauben, dass solch mickrige Fesseln einen Alten Kapitän festhielten. Aber was jetzt? Bald würde jemand bemerken, dass Orbus fort war, und nach ihm suchen, wahrscheinlich bewaffnet oder mit noch stärkeren Hilfsmitteln wie den Kapitänen Ron, Ambel und Drum. Ob Orbus sich dann wehrte? Würde er sich die übliche Entlastung verschaffen, indem er gewalttätig wurde?


  Orbus schüttelte den Kopf und fühlte sich innerlich müde und ausgetrocknet. Er stellte fest, dass sich etwas in ihm verändert hatte. Er blickte auf sein Leben zurück  die langen Jahrhunderte voller sadistischer Brutalität und die sinnlose, zyklische Natur all dessen  und erkannte es als das, was es war: eine Verschwendung. Vielleicht sollte er es jetzt beenden, seine Neu-Skind-Banknoten in ihren Gegenwert an Sprine umtauschen und einfach vergessen, was dieses an Gift mit sich brachte.


  Nein, auf keinen Fall!


  Ja, sein Leben war bislang vergeudet. Aber es brauchte nicht so weiterzugehen.


  »Käpten …«


  Orbus drehte sich um und erkannte Silister und Davy-bronte ein Stück entfernt an Deck. Beide trugen sie batianische Waffen und wirkten verängstigt. Als er Laufschritte hinter sich hörte, blickte er in diese Richtung und sah Forlam und weitere Hooper näher kommen, langsam genug, damit Ambel und Drum sie von weiter hinten einholen konnten. Orbus konnte jetzt kämpfen, und viele von ihnen würden über Bord fliegen und im Schrank für gehäutete Fische enden, ehe sie ihn letztlich überwältigten. Er wusste, welche Verwüstungen er anrichten und welche Schmerzen er austeilen konnte!


  »Was kann ich für euch tun?«, fragte er.


  »Du hast deine Fesseln gesprengt«, sagte Silister.


  »Ich fühle mich inzwischen viel besser«, erklärte Orbus. »Ich habe auf dem Pradorschiff große Läuse verspeist, und sie haben die Verwandlung gehemmt. Ich werde also niemandem wehtun.«


  Davy-bronte schnaubte verächtlich und zielte mit der Waffe auf Orbus Kopf. Der Kapitän starrte ihn lange an und drehte sich dann zu den beiden anderen Kapitänen um, die an ihn herantraten. Er deutete mit dem Kopf zum Tankraum.


  »Die Fesseln dort können mich nicht halten. Wo möchtet ihr mich haben?«, fragte er sie.


  »Wo wären alle vor dir sicher?«, fragte Ambel und kam näher.


  Drum blieb ein paar Schritte hinter ihm und klatschte sich mit einem schweren Eisenprügel in die Handfläche.


  »Ihr habt an Bord vermutlich nichts, was mich wirklich halten kann. Aber falls ihres möchtet, kehre ich schnurstracks dorthin zurück …« Orbus deutete erneut mit dem Kopf zum Tankraum. »… und Erlin kann mir einen Neuroblocker ansetzen und vom Hals abwärts alles abschalten.«


  Ambel runzelte die Stirn. »Ja, das scheint mir eine sinnvolle Maßnahme.«


  »Aber ich tue auch niemandem weh, falls ihr mich frei herumlaufen lasst.«


  Ambel trat dicht an Orbus heran und starrte ihm ins Gesicht. Einen Augenblick später sagte er: »Zeige mir deine Zunge.«


  Orbus streckte sie heraus. Die Spitze war noch hohl, und er spürte die harten Stücke darin, wo in Ansätzen stöpselschneidende Zähne gewachsen waren. Das Intertox und die Nährstoffe hatten sich in ihm jedoch rasch bemerkbar gemacht. Einen Moment später klappte er den Mund wieder zu.


  Ambel musterte ihn für eine lange Minute und nickte dann nachdrücklich. »Suche dir eine freie Kabine  wir haben genug davon.«


  Silister und Davy-bronte sowie die übrigen versammelten Hooper blickten zweifelnd drein.


  Orbus lächelte müde und wandte sich wieder der Reling zu. »Nur einen Augenblick«, sagte er. »Ich schnuppere noch ein Weilchen die Nachtluft.«


  


  Wie ein Schwarm goldener Bienen zerstreuten sich jetzt die Drohnen und gepanzerten Prador rings um Vrells Schiff. Das konnte nur bedeuten, dass ein Angriff unmittelbar bevorstand.


  »Das ist aber ein großes Ding«, stellte Dreizehn trocken fest.


  Vrosts Schiff war jetzt über dem planetaren Horizont deutlich zu sehen: eine riesige graue Masse von der Form eines Pradorkörperpanzers, die Silhouette jedoch verzerrt durch klobige Aufbauten: Triebwerke, Geschützphalangen und andere, weniger leicht zu bestimmende Komponenten. Das Schiff drehte sich langsam und legte sich schräg, sodass die gewaltige Gausskanone nur zu deutlich sichtbar wurde  ein Stadtblock aus Wolkenkratzern, in die Horizontale gekippt und auf einem riesigen gebogenen Arm über das Schiff angehoben. Es überraschte Sniper, dass Vrost seine Absicht so deutlich signalisierte, aber zweifellos war der Pradorkapitän jetzt überzeugt, einen sicheren Abschuss zu erzielen. In solcher Nähe zum Planeten hätte das Einschalten des Subraumtriebwerks Vrells Schiff zerfetzt, und kein anderes Triebwerk konnte es schnell genug außer Reichweite bringen. Das Schiff gefährdete jetzt auch die Planetenbewohner nicht mehr so stark, da alles, was von ihm übrig blieb, in der Atmosphäre verbrennen würde.


  »Hören wir uns mal an, was sie sich zu sagen haben«, schlug Sniper vor. Während er Vrells Schiff mit zehn Kilometern Abstand folgte, erschnüffelte er den unverschlüsselten Funkverkehr zwischen den beiden Prador und gab das Gehörte an die kleine Drohne weiter.


  »Warum hast du deine Truppen zurückgerufen?«, fragte die Stimme aus Vrells Schiff.


  Vrost zögerte und fragte sich vielleicht, ob es sich lohnte, Energie auf den Todgeweihten zu verschwenden, aber die Neugier trug den Sieg davon. »Ich ziehe sie zurück, weil ich sie nicht beschädigen möchte.«


  »Indem ich mich dir angenähert habe, habe ich bewiesen, dass von mir keine Gefahr ausgeht. Wie sollte ich dann eine Gefahr für sie darstellen?«


  Beide trieben ihre Spielchen mit mehrfach verschachtelten Bluffs und Gegenbluffs. Vrost und Vrell waren sich beide darüber im Klaren, wie diese Begegnung enden würde, und beide wussten, dass es der jeweils andere wusste; Vrost konnte jedoch nicht umhin, sich zu fragen, ob Vrell das Unausweichliche akzeptiert und beschlossen hatte, im Kampf unterzugehen, oder ob er etwas anderes im Schilde führte.


  »Du verkörperst nur eine geringe Gefahr für sie«, räumte Vrost ein, »aber die Schockwelle und herumfliegende Wrackstücke werden sich alsbald für sie als gefährlicher erweisen.«


  »Ich verstehe das nicht«, sagte diese Stimme wieder  Vrell.


  Sniper wiederum verstand besser als Vrost, warum Vrell den Ahnungslosen mimte, und er verstand es besser, als es Vrell lieb sein konnte. Sniper hätte Vrost alles verraten und Vrells Pläne damit sofort vereiteln können. Aber Snipers gleichmäßig verteilte Abneigung gegen alle Prador wurde durch sein Mitgefühl für den Schwächeren gemildert. In dieser Lage fühlte er sich Vrells Seite verbunden. Beiden Vrells.


  Sniper mischte sich ein. »Hör mal zu, Scheißbirne, sehr bald wird Vrost dich und dein Schiff in Scheiben schneiden. Es kommt gar nicht mehr darauf an, was du jetzt tust  du bist tot. Unten auf der Oberfläche hast du ein paar Angriffe abwehren können, aber nur weil Vrost nicht seine komplette Feuerkraft einsetzen konnte, ohne dabei den halben Planeten zu zerstören. Hier oben braucht er sich nicht mehr so zurückzuhalten.«


  »Ich heiße nicht Scheißbirne«, entgegnete die Stimme.


  »Egal!«, raunzte Sniper. »Du bildest vor dem Himmel ein sehr deutliches Ziel!«


  Eine lange Pause trat ein, während der Eigentümer der Stimme das verarbeitete.


  Auf einem privaten Kanal fragte Dreizehn. »Sniper, was hast du vor?«


  Auf demselben Kanal antwortete Sniper: »Ich erinnere nur jemanden an etwas.«


  »Wer ist da?«, erkundigte sich derweil Vrost.


  »Nur eine alte Polis-Kriegsdrohne, die nichts von ihrer Neigung verloren hat, Prador in Krebspastete zu verwandeln«, antwortete Sniper. »Ich kann dir gar nicht sagen, wie sehr es mein Herz erfreut, euch gegenseitig an die Gurgel gehen zu sehen.«


  »Der Zustand deiner emulierten Emotionen ist für mich ohne Belang.«


  »Leck mich. Vrell, wenn du schon hier oben geröstet wirst, warum schickst du dann nicht noch mal deine Kriegsdrohne für ein Rückspiel gegen mich aus? So viel zumindest schulde ich ihr eindeutig. Dabei ist mir egal, was du jetzt tust du bist tot.«


  »Ich kapiere das nicht«, sagte Dreizehn.


  »Das wirst du noch.«


  Sniper fragte sich, wie lange es wohl noch dauerte, bis die unterschwellige Nachricht verstanden wurde. Er erhielt seine Antwort, als Geschütztürme von Vrells Schiff einen Schwarm schwarzer Raketen starteten. Viele von ihnen explodierten sogleich  waren rasch von Vrost Abwehrlasern erfasst worden.


  Sniper spürte den Flugbahnen der anderen nach und grinste in Gedanken, als deren Triebwerke zündeten und sie scharfe Wendemanöver flogen, um die nächsten von Vrosts vorgeschobenen Truppen aufs Korn zu nehmen. Ein Partikelstrahl von Vrosts Schiff badete den Weltraum in türkises Feuer. Er zerplatzte an einem Hartfeld, ehe er sein Ziel erreichte, aber auf Vrells Schiff schleuderte eine Explosion Trümmer in den Weltraum, als der zuständige Feldprojektor durchbrannte. Dann feuerte die Gausskanone, aber das Geschoss wurde von einem ähnlichen Feuerstoß aus der Partikelkanone von Vrells Schiff abgefangen. Eine Lasur aus weißglühendem Gas strömte über das kleinere Schiff hinweg. Die Gardisten und Drohnen waren derweil damit beschäftigt, entweder diesen Raketen auszuweichen oder sie abzuschießen.


  Beide Schiffe feuerten weitere Salven ab. Erneut schoss die Gausskanone, erneut wurde das Geschoss abgefangen. Die EM-Explosionen störten allmählich Snipers Wahrnehmung, sodass er die eine Rakete mit nuklearem Gefechtskopf nicht verfolgen konnte, die nur einen Kilometer von Vrells Schiff entfernt detonierte. Das Schiff legte sich schräg; ein Teil der Panzerung schälte sich unter der Detonation ab, aber dann richtete es sich wieder auf und feuerte weiter. Vrosts Schiff beschleunigte jetzt. Eine Atomrakete explodierte auf ihm und riss einen glühenden Hohlraum hinein. Sniper bemerkte, dass der Pradorkapitän sein Schiff in eine Position brachte, aus der heraus kein Risiko bestand, dass irgendwelche seiner Gausskanonengeschosse in Richtung auf den Planeten abgelenkt wurden. Jetzt wurde eine seltsam verzerrte Subraumsignatur vernehmbar. Das Endspiel.


  »Da«, sagte Sniper zu Dreizehn.


  Sniper sah Vrells Kriegsdrohne in den Weltraum hinaus beschleunigen und folgte ihr. Perfekt abgestimmt! Die Gausskanone ging jetzt auf Dauerfeuer. Vier abgefangene Geschosse verwandelten das Vakuum in einen Hochofen. Die Partikelkanonen hatten inzwischen kaum noch Energie, und so wurde das nächste Geschoss von Hartfeldern abgefangen. Eine Linie aus Explosionen lief durch Vrells Schiff, als die Feldprojektoren explodierten. Das Geschoss prallte auf, zwar beträchtlich verlangsamt, aber immer noch mit der Wucht, wie sie vom Faustschlag eines Gottes ausging. Feuer tobten an Bord, und ein großes Stück brach von dem Schiff ab.


  »Er gehört mir!«, sendete Sniper an die Streitkräfte Vrosts, die Vrells Drohne entdeckt hatten und von allen Seiten beschossen. »Vrost, zieh sie zurück!«


  In genau diesem Augenblick bekam es Vrost unvermittelt mit dringlicheren Problemen zu tun. Erneut zeigte sich diese verzerrte Subraumsignatur. Vrells Schiff ruckelte ein Stück weit aus dem Dasein hinaus und verstreute dabei Tonnen von Panzerungsstücken wie Kartoffelschalen. Dann erlosch es vollständig, begleitet von einem kreischenden Laut auf allen Frequenzen.


  »Scheiße!«, sagte Dreizehn.


  Das Schiff tauchte hundert Kilometer näher an Vrosts Schiff auf, nur sah es gar nicht mehr nach einem Schiff aus. Es bestand nur noch aus einer meteorgroßen Masse glühenden Metalls, die sich mit einer Geschwindigkeit von zigtausenden Stundenkilometern bewegte. Vrosts Streitkräfte verloren rapide jedes Interesse daran, die Drohne zu verfolgen, die jetzt zur Atmosphäre abstürzte, geschwärzt und verformt und offensichtlich ohne funktionierendes Triebwerk. Vrost selbst feuerte aus allen verfügbaren Rohren auf die Reste von Vrells Schiff. Sniper schickte dem stark beschleunigten Wrack einen militärischen Gruß nach, wendete mit Hilfe seines Fusionstriebwerks und stürzte sich selbst in die Atmosphäre hinab. Lange Minuten später breitete er die Tentakel weit aus und krachte wie ein Hammer auf die verbrannte Pradordrohne.


  


  Janer hatte die Steuerung zu einem Lenkhebel und einer schlichteren Konsole im Kommandoturm umgeleitet und fuhr jetzt unter einem sternenhellen Himmel an der Meeresoberfläche entlang, nur dass es nicht die Sterne waren, die den Himmel erhellten. Da oben waren titanische Explosionen erfolgt, deren glühender Fallout jetzt hinter den Horizont regnete wie ein gefälschter Sonnenuntergang. Janer vermutete, dass Vrell schließlich in den Klauen seiner Mitkreatur im Orbit sein Ende gefunden hatte. Letztlich würde Janer das herausfinden, aber derzeit wollte er einfach auf die Sable Keech zurückkehren, die jetzt vor ihm zu sehen war, um dort von der auf ihn wartenden Kabine und dem Bett darin Gebrauch zu machen.


  Der große Segler wurde langsamer und wendete jetzt am Ende seiner Reihe, und wäre es nötig geworden, ihn manuell anzusteuern, dann bezweifelte Janer, dass er es geschafft hätte. Zum Glück wies das U-Boot ein automatisches Andocksystem auf. Ehe er wieder hinabstieg, um dieses System anzuwerfen, sondierte er das Meer in der Umgebung. Die auf der Konsole dargestellte Karte zeigte ihn fast auf der Spitze des Kleinen Flints, aber mit den eigenen Augen hatte er die Insel noch nicht erblickt. Dann sah er in wenigen hundert Metern Entfernung diese Schüssel aus schwarzem Gestein aus dem Meer ragen. Und darum hatte sich alles gedreht: die Fahrt zu diesem Ort. Er hoffte, dass Bloc zufrieden war.


  Bei geschlossener Luke setzte sich Janer an die Primärsteuerung und ging auf Tauchfahrt. Er hoffte, dass er das System richtig verstanden hatte, rief das Andock-Icon auf, wählte es mit dem Finger an und lehnte sich zurück. Das Boot ging sofort tiefer und beschleunigte. Das Meer war dunkel, also schaltete Janer die Scheinwerfer an, gerade rechtzeitig, um eine Froschschnecke vorbeitrudeln zu sehen, die vielleicht vom nahen Flint geschüttelt worden war. Ein paar Minuten später brodelte eine gewaltige Welle aus schäumendem Wasser über dem U-Boot vorbei, und Janer erblickte den Rumpf der Sable Keech. Das U-Boot drehte sich und stieg höher, drehte sich erneut und beschleunigte, bremste dann abrupt ab und schwenkte herum. Das geschah noch zwei weitere Male. Janer bemerkte, dass es der Automatik des U-Boots schwer fiel, die Fahrt des Seglers auszugleichen. Beim dritten Mal sprang eine Warnanzeige auf dem Monitor an: IRISBLENDE GESCHLOSSEN. Er drückte auf das Icon daneben, um die Irisblende zu öffnen, und diesmal bremste das Boot nicht mehr ab. Auf einmal breitete sich das Auge des Schimmerfelds vor ihm aus; dann war er hindurch, und das U-Boot sackte mit bebendem Krachen einen halben Meter weit ab. Klammern packten zu, und Motoren jaulten. Janer sah, wie sich der Hangar um ihn drehte, während das U-Boot mit dem Bug zur Iris gedreht wurde, die sich inzwischen wieder schloss.


  Janer stieg aus dem Boot und blickte sich um. Ihm kam der Gedanke, dass er sich bei Kapitän Ron melden sollte, aber er war zu müde dafür. Außerdem wurde der Brücke bestimmt signalisiert, dass das U-Boot wieder angedockt hatte. Janer verließ den Hangar, stieg die nächste Leiter zu einer Hauptmasttreppe hinauf, die durch das scheinbar verlassene Kabinendeck der Reifikationen führte, und dann weiter eine Besantreppe hinauf ins Besatzungsquartier. Unterwegs begegnete er niemandem, und er war dankbar dafür. Mit einem Gefühl der Erleichterung schloss er dann die Kabinentür hinter sich.


  Janer brach auf seinem Bett zusammen und gestattete sich gerade eben noch, diesen Augenblick des reinen Luxus bewusst zu genießen  aber irgendetwas nagte dennoch an seinen Gedanken. Er stand auf, holte den Rucksack von einem Regal, öffnete ihn und zog den Stasiskasten hervor. Als er den sechseckigen Behälter aufklappte, sah er zwei Hornissen, die sich in dem durchsichtigen Reservoir bereithielten. Das hätte er sich denken können. Er tastete in der Tasche herum, fand die Schwarmverbindung und starrte sie einen Augenblick lang an, ehe er sie zurücksteckte. Jetzt nicht schlafen erschien ihm so viel wichtiger.


  


  Taylor Bloc stand auf dem Balkon seiner Wohnung, blickte über Haidon hinaus und sah, wie die Sonne über der Stadt aufging.


  Er blies auf den Tee in der zerbrechlichen Porzellantasse, trank einen Schluck und genoss die tabakartige Schärfe. Der über die ganze Strecke von der Erde angelieferte Chinatee war ein Luxusgut, das andere nicht so gewürdigt hätten wie er, aber schließlich war Blocs Geschmack ohnehin etwas anspruchsvoller. Dieser Tee war rein, im Gegensatz zu einigen indischen Tees, die man mit jeweils einem von tausend beliebten Zusatzstoffen panschte, und auch kein minderwertiger Kaffee, aufgemotzt mit Stimulantien. Solche Dinge überließ Bloc anderen, den gewöhnlichen Menschen, die zu Millionen ringsherum lebten und sich durch ihr trübseliges, langweiliges Leben plackten. Er schüttelte den Kopf und lächelte. Als gerade eine mathematische Formel in einer Sprache, die er erst kürzlich gelernt hatte, am Himmel hinter der Stadt herablief, wandte er sich vom Sonnenuntergang ab. In einem Winkel seiner Gedanken wusste er, dass das alles nicht passte, aber dieser Winkel blieb in entsetzter Faszination erstarrt, während er diese ihm so wohlbekannten Elemente der Szenerie betrachtete.


  Bloc kehrte in die Wohnung zurück, stellte die Tasse auf einen Tisch, dessen Platte aus einem polierten Stück Pradorpanzer bestand, und setzte sich in einen Sessel daneben. Dann nahm er den kürzlich erworbenen Spinnenregler zur Hand. Dergleichen Dinge faszinierten ihn: barocke Techniken, Groteskes, das Ungewöhnliche. Wie er vermutete, war es fast zwangsläufig geschehen, dass seine Interessen ihn mit dem Kult des Auferstandenen Anubis in Verbindung brachten. Aber dadurch wurde ein weiteres seiner Bedürfnisse gestillt: der Erwerb von Reichtum. Es wäre ja sinnlos gewesen, einen solch verfeinerten Geschmack zu besitzen, falls man ihn nicht befriedigen konnte. Bloc legte den Spinnenregler auf den Tisch zurück, unter dessen Oberfläche eine sechsdimensionale Form  nach Maßgabe der Formel am Himmel draußen  sich selbst von innen nach außen zu wenden versuchte. Er lächelte erneut, und sein Fuß durchquerte einen Calabi-Yau-Raum, als er sich umwandte und nach links blickte.


  Die Inversion, die einen Teil des Zimmers in eine fünfte Dimension wendete, schränkte ihn so wenig ein wie die Formel am Himmel und die Form unter dem Tisch. Vielmehr waren es die beiden Gestalten, die jetzt in dem Zimmer standen, derentwegen er erschrocken nach Luft schnappte.


  »Wie …?«


  Der Mann rechts, der ein sanftes Gesicht hatte und einen leicht zerknitterten Einweganzug trug, hob eine kurze gedrungene Pistole, deren Mündung an einen Pfefferstreuer erinnerte. Sie knallte, und noch etwas mehr als die Wucht, mit der der Mikroschrot in Blocs Gesicht krachte, schleuderte ihn aus dem Sessel und auf den Tisch. Erblieb liegen und zitterte noch kurz, um dann rasch zu erstarren. Die Calabi-Yau-Form flog wie eine interdimensionale Fledermaus über ihn hinweg.


  Ein Neurotoxin!, dachte ein Winkel seines Verstands. Was zum Henker?, fragte ein anderer.


  »Hallöchen«, sagte der sanfte Mann und blickte auf ihn herab. »Ich heiße Aesop, und mein Partner hier wird Bones genannt.«


  Blocs Grauen verstärkte sich. Beide hatten sich nicht die Mühe gemacht, ihre Gesichter zu tarnen, und jetzt verrieten sie ihm auch noch ihre Namen. Beide Gesichter und Namen konnten natürlich falsch sein, aber die Haltung dieser Männer strahlte noch etwas anderes aus. Sie waren zweifellos gekommen, um ihn umzubringen. Tief innerlich wusste dieser andere Winkel seiner selbst das längst, und ihn graute vor dem Wie. Dieser Winkel lauschte nun gut einstudierten Worten, als Bones, ein schmaler blonder Junge, Bloc vom Tisch zerrte und auf einen antiken Schaukelstuhl setzte.


  »Sie wissen doch, wie verärgert gewisse Parteien über Sie sind?«, fragte Aesop und baute ein kleines Stativ auf dem Tisch auf, das seinerseits eine altmodische Holocam aufnahm.


  Bloc versuchte einen Namen zu äußern, brachte aber den Mund nicht auf. Er konnte jedoch die Augen drehen und verfolgte, wie Bones eine Arzttasche aus der Zeit vor der Jahrtausendwende öffnete. Diese Killer zeichneten sich durch Stil und Elan aus, aber weder diese Erkenntnis noch das Neurotoxin verhinderten, dass sich Blocs Darm entleerte, als Bones nun antike Zangen aus rostfreiem Stahl, Skalpelle, eine elektrische Knochensäge und ein Kauterisiergerät zum Vorschein brachte.


  Nachdem die Holocam perfekt eingerichtet war und lief, nahm Aesop einen anosmischen Rezeptor zur Hand und schaltete ihn ein. Dieses Gerät entnahm der Luft von jetzt an laufend Proben, damit wer immer sich diese Aufnahme anschaute  wahrscheinlich in VR- nichts versäumte, nicht mal den Geruch. Als Aesop nun die Folgen von Blocs Inkontinenz zu riechen bekam, wedelte er mit der Hand vor seiner Nase. »Bieten Sie Ihrem Publikum richtig was, Bloc?«


  Bloc brachte einen grunzenden Laut hervor, da die Wirkung des Toxins nachließ. Aesop warf einen Blick auf seinen Partner, der sofort zum Balkon ging und die Tür zuzog, sodass alle Geräusche aus der Stadt ausgesperrt wurden.


  »Eine nette isolierte Wohnung. Ich hatte mir zuerst überlegt, Sie woanders hinzubringen, bis ich mir die Gebäudedaten ansah. Niemand wird Sie hier schreien hören, und natürlich möchten meine Kunden Sie schreien hören. Sie möchten, dass Sie sehr leiden, Taylor Bloc. Also, während die Toxinwirkung nachlässt, erkläre ich Ihnen genau, was wir mit Ihnen tun werden.«


  Bloc brüllte, und seine Stimme verklang in den unbekannten Dimensionen eines Calabi-Yau-Raums, der so straff gespannt war wie seine Haut, während Bones ihm diese abschälte. Er heulte auf, als sie ihm die Nägel herausdrehten und ihm jedes einzelne Fingergelenk brachen, und reagierte doch zugleich verwirrt auf mathematische Formeln, die sich hinter seinen Peinigern durch die Luft schlängelten. Jeder Aspekt seiner Agonie, jede Krümmung und jeder Winkel der Umgebung erinnerte an mathematische Bedeutungen. Jede Bewegung und jede Veränderung erzeugte komplexe Zahlen. Seine Haut repräsentierte in zwei Dimensionen die Oberfläche des physikalischen Raums, und wenn Bones einen Finger hindurchstieß, stellte das einen Gravitationsschacht dar. Die Knochensäge wirbelte Fragmente von Formeln auf, die sich in der Luft verbanden und dann als Blut und Kotze auf den Boden spritzten. Diese Kalkulationen folgten einer bestimmten Richtung, wie auch Blocs Folter eine Richtung hatte. Beides endete im tröstenden Mantel des Todes, und endlich versank er seufzend in der Schwärze.


  Taylor Bloc stand auf dem Balkon seiner Wohnung, blickte über Haidon hinaus und sah, wie die Sonne über der Stadt aufging. Er blies auf den Tee in der zerbrechlichen Porzellantasse, trank einen Schluck und genoss die tabakartige Schärfe. Ein Winkel tief in ihm brüllte sofort los.


  Nicht, nicht noch einmal …!


  Dann wachte er auf, fast als würde Licht eingeschaltet, und versuchte zu schreien, aber nur ein heiseres Krächzen kam ihm über die Lippen. Er schlug um sich und öffnete die Augen. Die Morgensonne schmerzte ihn, stach ihm heftig in den Schädel, und er brach in Tränen aus. Wo waren sie? Wo steckten seine Mörder? Bin ich entkommen? Aber nein, er war nicht entkommen  er starb einen schmerzhaften und würdelosen Tod, während er brüllte; dann dauerte sein Tod an …


  Aesop und Bones … Ich habe sie umgebracht, und jetzt dienen sie mir. Es war nur ein Traum!


  Die Morgensonne leuchtete grell zum Fenster herein. Bloc fühlte sich fürchterlich. Es fühlte sich an, als wäre er von Kopf bis Fuß durchgeprügelt worden; die Zähne taten ihm weh, und er fror. Die Haut war so empfindlich, dass die kleinste Berührung fast schmerzte.


  Dann fiel es ihm plötzlich auf: Ich spüre etwas!


  Ein tiefer Schauder der Ehrfurcht durchfuhr ihn, und er drehte den Kopf hin und her und fand sich auf einem der Haltetische wieder. Er war nicht angeschnallt, also nahm er eine Hand unter der Thermodecke hervor, die ihn bedeckte  ein dünnes, isolierendes Monomer, das sich wie eine Lawine aus Empfindungen über die Haut schlängelte  und hielt sie vors Gesicht. Sie war babyrosa und entsprechend weich. Die Nägel zeichneten sich erst als kleine Mondsicheln auf den Nagelbetten ab.


  Ich hin lebendig!


  Langsam und vorsichtig setzte Bloc sich auf, und die Decke glitt ihm an der Brust herab. Es war fast zu viel  zu viel Empfindung, um alles richtig zu verarbeiten. Er stöhnte, und einen Augenblick später schon stand Erlin neben ihm und betrachtete ihn mit vorsichtiger Verachtung.


  »Sie werden keinen Nervenkonflikt mit ihren Kybermotoren haben«, erklärte sie.


  »Keech …«, brachte er hervor.


  »Keech war aufgerüstet und blieb es nach seiner Auferstehung  und daraus resultierten seine Schwierigkeiten. Sie sind jedoch in keiner Weise aufgerüstet.«


  Er drehte sich zu ihr um und versuchte dabei, Routinen und Diagnosesysteme aufzurufen und Zugriff auf das Steuergerät zu nehmen, den Kanal zu Aesop und Bones zu öffnen. Keine Reaktion.


  »Was haben … Sie getan?« Es war eine seltsame Erfahrung, zu atmen und zu sprechen und beides so zu arrangieren, dass sie nicht in Widerstreit gerieten.


  »Als Sie sich aus dem Kristall ins organische Gehirn hinuntergeladen haben und offenkundig wurde, dass Sie lebend aus dem Tank steigen würden, habe ich einen Autodok auf Sie angesetzt. Er zog jede einzelne Energiequelle heraus, die Sie im Körper trugen, und mit seiner Hilfe habe ich auch das hier entfernt.« Sie hielt etwas hoch: einen grauen Kasten, der mühelos auf ihre Handfläche passte und an dessen Seite eine sechseckige Box aufgesteckt war, mit ihm verbunden durch einen Ring aus versiegelten optischen Schaltungen. Bloc erkannte sein Memoplantat und das daran montierte Steuergerät.


  »Was gibt Ihnen das Recht, so etwas zu tun?«, zischte er. Er war jetzt nur noch ein gewöhnlicher lebender Mensch.


  »Das Recht?«, fragte sie ungläubig. Sie schüttelte den Kopf, zog eine Funkverbindung aus dem Gürtel und sprach hinein. »Du wolltest es erfahren  na ja, er ist inzwischen wach.«


  Rons Stimme antwortete aus der Verbindung: »Der perfekte Zeitpunkt.«


  Als Erlin die Verbindung in den Gürtel zurücksteckte, trat Forlam hinzu. Er warf Bloc einen Einweg-Overall auf den Schoß. »Zieh dich an.«


  »Du kannst mir keine Befehle erteilen! Das hier ist mein Schiff. Du unterstehst meiner Befehlsgewalt; dein Kapitän ist mein Angestellter.«


  Forlam zuckte die Achseln. »Nackt oder bekleidet  ist mir egal.«


  Was haben sie vor?


  Bloc befreite sich völlig von der Thermodecke und starrte auf den eigenen Körper hinab. Er sah perfekt aus: keine Narben, nur rosa Haut. Das Schamhaar zeichnete sich gerade mal als Schatten über den Genitalien ab, und während er anstarrte, was Bones ihm abgeschnitten hatte  ein Ereignis, an das er sich nach der Wiederholung nur allzu deutlich erinnerte , verspürte er unvermittelt eine Aufwallung sexueller Empfindungen. Er zog sich schnell an. Die schmerzende Haut empfand den Overall als kalt, und er spürte seine stoffliche Beschaffenheit.


  »Ich habe es getan«, sagte er. »Auf meinen Auftrag hin wurde dieses Schiff gebaut. Mir haben es die Reifikationen zu verdanken, dass sie ins Leben zurückkehren werden. Mir gehört dieses Schiff, und es steht unter meinem Kommando.«


  Erlin schüttelte den Kopf. »Dann bringe ich Sie lieber mal auf den aktuellen Stand und in die Wirklichkeit zurück: Windtäuscher hat eine große Geldbuße für den Einsatz der Schiffstriebwerke verhängt, wodurch diese Fahrt wirtschaftlich zum Verlustgeschäft wurde. Anscheinend gehört das Schiff jetzt, Ihrem ursprünglichen Vertrag zufolge, wieder Lineworld Developments  nicht, dass sie viel Gewinn damit machen werden.«


  Bloc spürte, wie sich ihm der Hals zuschnürte, und erneut liefen ihm Tränen aus den Augen. Dann packte ihn eine Hand am Bizeps, die sich anfühlte, als wäre sie aus Stein. Forlam zerrte ihn vorwärts.


  »Das können Sie nicht machen!« Bloc stellte fest, dass es sogar wehtat, wenn er schrie. »Ich habe all das geschaffen! Ich habe es vollbracht! Ich führe mein Volk zum Kleinen Flint!«


  Erlin, die ihm folgte, fuhr fort: »Die meisten Ihrer Leute stecken entweder in Tanks oder haben sich abgeschaltet. Ihnen gefallen die Chancen nicht, da bislang nur in einem von sieben Fällen eine Auferstehung erfolgte. Viele von ihnen enden wahrscheinlich wie Bones, und die echten Kultisten unter ihnen sind wütend über das, was Sie ihnen eingebrockt haben.«


  Bloc wurde wieder still und ließ sich von Forlam aufs Deck führen. Vielleicht glaubten sie ja, sie hätten gesiegt, aber sie kannten ihn nicht gut genug. Sie würden dafür bezahlen! Oh, wie er dafür sorgen würde, dass sie bezahlten!


  


  Es war ein langer Sturz auf den Meeresgrund, und die inzwischen schwerer gewordene Riesenschnecke war hart aufgeschlagen. Sie blickte zu den Formen auf der Meeresoberfläche hinauf und verspürte sofort die Angst der Beschützerin. Lauerten da oben große Raubtiere, die sie angreifen würden? Sie musste in die Ufergewässer zurückkehren, wo sie die Masse im eigenen Innern beschützen konnte und wo die Beutetiere klein genug und leicht zu überwältigen waren. Sie begann damit, sich am Meeresgrund entlangzuschleppen, und nahm dabei instinktiv Kurs hangaufwärts in flachere Gewässer. Kurz verspürte sie eine seltsame Unruhe. Vage erinnerte sie sich daran, dass es eine leichtere Methode der Fortbewegung gab und sie noch etwas Wichtiges zu tun hatte. Dieser Gedanke verblasste jedoch wieder unter den Erfordernissen des Augenblicks.


  Der Hang vor ihr war übersät mit zerbrochenen Schalen und schwarzen Rhinowurmknochen. Wo immer die Schnecke den Grund aufrührte, stiegen ringsherum weiße kalkige Wolken auf. Das war gut, und so stöberte sie absichtlich noch mehr davon auf und tarnte sich dadurch. Als sie sich über einen Vorsprung aus dunklem Gestein wuchtete, zersprang er unter ihr zu scharfen flachen Splittern. Je höher die Schnecke kam, desto steiler wurde der Anstieg und desto mehr solcher Felsnasen traf sie an. An einem davon begegnete sie einer Schar Hammerschnecken und machte sich sofort daran, sie zu packen, ihre Häuser am dunklen Gestein zu zerschlagen und sie dann zu verspeisen. Sie verschlang die Hälfte von ihnen, ehe sich der Rest ihrem Zugriff entzog, und sie verzichtete darauf, ihnen nachzusetzen. Noch weiter oben, und Froschschnecken wichen ihr aus und hüpften in Zeitlupe hangabwärts.


  Jetzt waren mehr Blutegel zu sehen, und sie packte und fraß jeden, der in die Nähe kam. Bei dieser Beschäftigung entdeckte sie ein Seil an einem ihrer Tentakel, das eine Erinnerung aufstöberte, aber nicht genug, um ihr vollständig ins Bewusstsein zu treten. Gereizt packte sie das Seil mit einem anderen Tentakel und versuchte es herauszureißen. Als das wehtat, wurde sie nur noch wütender. Endlich gelang es ihr, den Haken aus dem Fleisch zu ziehen. Sie blickte dem Seil nach, während es davontrieb und aus ihrem Blickfeld verschwand. Jetzt verspürte sie eine Gemütsregung  ein Gefühl von Verlust  , wandte sich aber entschlossen ab.


  Nur noch harter dunkler Flint lag vor ihr  eine steil aufragende Klippe. Sie zögerte, als sich erneut eine undeutliche Erinnerung andeutete, dass die Klippe womöglich nicht in Inselgewässer führte, aber der Instinkt trieb die Schnecke weiter. Sie kletterte hinauf und fand an kalkigen Knötchen und in dunklen Spalten reichlich Halt für die Tentakel. Falls sich diese Stelle nicht als das erwies, was sie sich wünschte, würde sie einfach weiterziehen  der entsprechende Trieb duldete keinen Widerspruch.


  


  Lang gezogenes klapperndes Krachen weckte Janer aus unruhigem Schlaf.


  Ankerketten.


  Er setzte sich auf und blickte sich verschlafen um. Er stolperte aus dem Bett, holte saubere Sachen aus dem Rucksack und ging unter die Dusche. Von dort zurückgekehrt, starrte er den Stasiskasten an, der noch immer oben im Rucksack lag, holte ihn hervor, klappte ihn auf und drückte die Fingerspitze auf die Sensortaste neben dem Reservoir. Dieses ging auf, und zwei Hornissen schwangen sich in die Luft. Da er inzwischen an diese Kreaturen gewöhnt war, scherte er sich nicht um ihr wütendes Summen, während er ihren Tragebehälter aus der aschefleckigen Hose zog. Sobald er ihn auf der Schulter platziert hatte, landeten die Hornissen daneben und krochen hinein. Janer steckte sich die Schwarmverbindung ans Ohrläppchen.


  »Die alte Schwarmintelligenz ist tot«, erklärte ihm die Schwarmintelligenz und wollte dann wissen. »Was ist hier passiert?«


  »Ich vermute, die Sable Keech ist gerade am Kleinen Flint vor Anker gegangen«, antwortete Janer.


  »Erzähle mir, was geschehen ist, während ich keinen Kontakt zu dir hatte.«


  Janer dachte an die Ereignisse dieser Fahrt zurück und wusste, dass er eine ganze Weile lang reden würde. Er überlegte sich auch, die Schwarmverbindung einfach in die Hosentasche zurückzustecken, verließ dann aber seufzend die Kabine und machte sich daran, die Geschichte zu erzählen. Als er auf halber Höhe der Treppe zum Hauptdeck war, unterbrach ihn die Schwarmintelligenz mit der Information: »Vrells Schiff wurde zerstört, und das andere Pradorschiff fliegt gerade ab. Der Hüter hat mich auch soeben über den Zwischenfall in Olian Thays Bank informiert.«


  Janer blieb stehen und blickte auf die beiden Hornissen. »Möchtest du nun, dass ich dir alles erzähle, oder nicht?«


  »Bitte fahre fort.«


  »Oh, und da du jetzt vom Zwischenfall in Olians Bank weißt, hast du natürlich meinen Bonus genehmigt?«


  »Bitte fahre mit der Geschichte fort.«


  »Okay, aber ich werde das später prüfen.« Janer stieg weiter nach oben. »Gerade als es schien, wir bekämen die Lage vielleicht wieder unter Kontrolle, lenkte Vrell das Schiff seines Vaters direkt unter uns …«


  Die Sonne fiel aufs Deck, und Janer stellte fest, dass man tatsächlich die Anker geworfen hatte, aber das Geräusch der Ketten, die mal in die Fächer eingezogen und mal wieder ein Stück weit herausgelassen wurden, sowie die gelegentlich von den Triebwerken erzeugten Geräusche ließen ihn spekulieren, dass die Position des Schiffs sorgfältig justiert wurde. Er blickte über die Reling und sah, dass sie tatsächlich direkt neben dem Kleinen Flint lagen  jener Insel, die Sable Keech zu einem heiligen Ort gemacht hatte.


  Die Schwarmintelligenz unterbrach erneut Janers Monolog. »Windtäuscher hat vor weiteren Geldstrafen gewarnt, falls der Kleine Flint in irgendeiner Form beschädigt wird.«


  »Wahrscheinlich hat er gehofft, dass das Schiff mitten hineinkrachen würde«, brummte Janer.


  »Erzähle mir doch jetzt aus deiner Sicht, was geschah, als du in Olians Bank eintrafst.«


  Janer deutete übers Deck auf eine Versammlung aus Hoopern und Reifikationen, die sich mittschiffs gebildet hatte. »Du wirst warten müssen. Das möchten sicher auch andere hören.«


  Keech hatte Janer erzählt, dass, falls er sich recht erinnerte, seine Zeit hier auf dem Kleinen Flint keine religiöse Erfahrung gewesen war. Vielmehr hatte er damals Visionen einiger sehr menschlicher Teufel, versuchte zu überleben und entkam von hier, um in einem von Janer gebastelten Behelfstank zu landen, wo Erlin ihn als Hebamme in ein neues Leben führte.


  Keech stand jetzt mit Ron und Erlin ein Stück von der Versammlung entfernt. Janer näherte sich ihnen.


  »Was ist hier los?«, erkundigte er sich.


  »Anscheinend haben wir es mit dem zu tun, worum es bei der ganzen Fahrt überhaupt ging«, sagte Keech.


  Mit ärgerlicher Miene warf Erlin ein: »Die Reifis, die noch auf den Beinen sind, möchten die Insel sehen  und ebenso sieben andere, die die Auferstehung erlebt haben.«


  Ron betrachtete die Hornissen auf Janers Schulter. »Dieses Segel? Isis Wade?«, fragte er ihn.


  »Zunächst mal muss ich euch erklären, wer sie waren«, sagte Janer. Er ignorierte das protestierende Schnauben der Schwarmintelligenz und erzählte erst diese Geschichte, ehe er den Ausgang schilderte.


  »Den Tod umbringen?« Ron schüttelte den Kopf und tippte sich an die Schläfe. »Dieses Segel hatte echt nicht alle Tassen im Schrank …«


  »Aber Isis Wade hat überlebt, wenn ich es richtig verstanden habe«, sagte Erlin. »Das freut mich.«


  Ron zog das Funkgerät hervor und sagte: »Okay, Leute, los geht es!«


  Das Deck vibrierte unter der Arbeit schwerer hydraulischer Anlagen, und Janer fragte sich kurz, was eigentlich geschah. Er sah, wie sich die Reling von ihm entfernte und die Menge davon zurückwich, während die bewegliche Sektion des Schiffsrumpfs hinausklappte und sich aufs Meer senkte, wobei auch die Ausstiegstreppe unterhalb des Hauptdecks hervorgeschoben wurde. Ron steckte die Komverbindung in den Gürtel zurück und blickte sich zu Forlam um, der gerade Bloc aufs Deck führte.


  »Was habt ihr mit ihm vor?«, wollte Janer wissen und rechnete mit etwas Scheußlichem.


  Ron zuckte nur die Achseln und deutete auf Keech.


  Keech erklärte: »Er darf einmal über den Kleinen Flint spazieren, dann bringe ich ihn in die Polis zurück. Windtäuscher hat beschlossen, dass es so besser ist  der guten Beziehungen halber.«


  »Du wirst ihn also nicht ins Meer werfen?«


  »Es hat nicht den Anschein.« Ron schien verstimmt.


  Die Rumpfsektion schlug neben dem Kleinen Flint im Meer auf, und die Treppe vom Hauptdeck war jetzt voll ausgefahren. Hooper stiegen hinab, um Laufplanken zu diesem einsamen Felsen auszulegen. Nachdem sie diese gesichert hatten, kehrten sie an Bord zurück, und die sieben Wiedererweckten stiegen hinab.


  »Mir gefällt das nicht«, sagte Keech, als er an Rons Seite trat.


  »Scheint mir nur fair, ihm diesen Ausflug zu gestatten«, entgegnete der Kapitän. »Warum machst du dir Sorgen? Du kriegst ihn doch anschließend.«


  »Trotzdem …« Keech drehte sich um, als Bloc schließlich hinzutrat.


  Jetzt entdeckte Janer noch die Kapitäne Drum und Ambel, die aus dem nahen Hauptmasttreppenhaus hervorkamen und Aesop und Bones vor sich herschoben. Als die vier die Bordkante erreichten, blickte Ambel zum eigenen Schiff hinüber, das noch immer am Schlepptau hinter der Sable Keech hing.


  »Nicht mehr so tief im Wasser«, stellte er fest und warf Ron einen Blick zu.


  Der andere Kapitän nickte, drehte mit dem Daumen die Lautstärke der Komverbindung hoch und hielt sich das Gerät ans Ohr.


  »Ich habe das geschafft! Ich habe sie hergeführt! Ich habe sie zum Kleinen Flint geführt!«, verkündete Bloc unvermittelt, als verliehe ihm diese Äußerung irgendwie Macht über die Situation.


  Die übrigen sieben Auferstandenen schienen verwirrt und vielleicht ein bisschen enttäuscht. Nachdem sie kurz auf dem Flint herumspaziert waren, kehrten sie schon an Bord zurück. Auch die noch immer beweglichen Reifikationen stiegen jetzt zu einem Spaziergang hinunter, und einige trugen dabei die markanten Monturen der Kladiten. Ein paar Hooper schlossen sich ihnen an.


  »Der Kleine Flint!«, sagte Bloc triumphierend.


  Janer musterte Ron, der etwas ins Funkgerät murmelte. Janer trat an die Seite des Kapitäns, aber in diesem Augenblick schaltete Ron die Verbindung schon ab.


  »Weißt du«, sagte der Kapitän, »der Zusammenkunft hat Windtäuscher nicht zugestimmt.«


  »Ron, was möchtest du damit …?«


  »Alle von der Insel runter! Wir haben nicht den ganzen Tag Zeit!«, brüllte Ron und unterbrach ihn so. Dann wandte sich der Kapitän an Bloc. »Ich schätze, es ist okay, wenn du mal hinabsteigst und dich umsiehst.« Er deutete auf Aesop und Bones und setzte hinzu: »Die beiden auch.«


  


  Bloc setzte den Fuß auf den Kleinen Flint. Er spürte ihn durch die Sohle des Hausschuhs. Ungeachtet aller Hindernisse, die sie ihm in den Weg gestellt hatten, war ihm dies hier gelungen  egal was sie von ihm hielten. Er bückte sich und fasste an das glatte Gestein, schloss die Augen und vertiefte sich in die Empfindung. Er richtete sich wieder auf und blickte zu Aesop und Bones hinüber, die zur anderen Seite des Flints spaziert waren. Sie unterhielten sich leise, und es schien, dass sie sich jetzt in der gleichen Zwangslage wieder fanden wie er, obgleich sie unter Blocs Kontrolle gestanden hatten. Er gedachte also, ein Bündnis zu schließen. Er richtete sich auf und näherte sich ihnen.


  »Aesop«, sagte er. »Bones.«


  »Bloc«, antwortete Aesop. Bones wedelte nur mit der Metallzunge.


  »Wir sind quitt. Ihr beide habt mich zu Tode gefoltert, und ich habe euch umgebracht und gezwungen, mir zu dienen. Vielleicht sollten wir unsere Beziehung jetzt auf einer finanziellen Grundlage fortführen.«


  Bones stieß nur ein zischendes Kichern aus.


  Aesop bemerkte: »Bones kann, wiewohl ohne den Vorteil des Fleisches, seiner Erheiterung besser Ausdruck verleihen als ich. Erzähle mir, Bloc: Was stellst du dir vor?«


  Bloc warf einen Blick über die Schulter und überzeugte sich davon, dass sich die Alten Kapitäne und die Übrigen noch immer an den Laufplanken aufhielten. Er hatte keine Ahnung, warum sie überhaupt zum Fuß der Treppe hinabgestiegen waren. Rechneten sie damit, dass er zu fliehen versuchte?


  »Wir müssen die Sable Keech wieder in unsere Gewalt bekommen. Noch mehr Reifikationen werden hierher fahren wollen. Ich kann euch einen Anteil am Gewinn anbieten.«


  Als Aesop ein heiseres Husten ausstieß, bemerkte Bloc, dass der Reifi zu lachen versuchte.


  »Oh, Taylor Bloc!«, brachte dieser schließlich hervor. »Und wie, denkst du, würde es uns im Kampf gegen drei Alte Kapitäne ergehen? Oder gegen Reifikationen, die dich jetzt hassen, weil du sie zu ihrem endgültigen Tod hergebracht hast? Oder gegen die Hooper  und gegen Sable Keech?«


  »Man findet immer eine Möglichkeit.«


  »Es ist vorbei, Bloc. Du wolltest den Kleinen Flint erreichen, weil es deine Mission war, deine Berufung, deine Bestimmung … was auch immer. Also genieße es  und wiege dich in der Erinnerung, bis sie dir das Gehirn löschen.«


  Bloc wandte sich ab und betrachtete forschend die Alten Kapitäne, die zusammen mit Erlin, Janer und Keech auf der Treppe standen.


  »Jedenfalls«, fuhr Aesop fort, jetzt hinter ihm, »bist du wieder ganz lebendig, und meine Güte, siehst du vielleicht rosa aus! Wir könnten hier genauso gut etwas Spaß haben, da es keine Auswirkungen auf das Urteil hätte, das wir zu Hause in der Polis erwarten müssen. Was denkst du, Bones?«


  Der Schnalzlaut, erzeugt von den Messern, die aus Bones Fingern hervorschnappten, war nur zu deutlich vernehmbar. Bloc drehte sich um, und ihn schauderte vor Entsetzen, als er an die scharfen Klingen zurückdachte, die ihm damals ins Fleisch geschnitten hatten. Er wollte zurückweichen, aber Aesops verfaulende Hand packte seinen Overall.


  »Nein, nein … ihr versteht nicht!«, stammelte Bloc.


  »Zu spät«, zischte Aesop.


  Bloc hörte einen Schrei, und als er hinter sich blickte, sah er Sable Keech heranlaufen. Es war zu spät. Zu spät für sie alle drei. Die beiden anderen hatten das riesige, schillernde Schneckenhaus noch nicht gesehen, das hinter ihnen aufstieg, und auch nicht das tellergroße Auge und die gewaltigen Tentakel, die jetzt über den Kleinen Flint hinweglangten.


  


  Sniper packte die Pradordrohne mit den Tentakeln und bremste, ehe sie beide beim Eintritt in die Atmosphäre verbrannten. Er packte fest zu und hielt die Waffensysteme online, nur für alle Fälle. Sie sanken in einem weiten Bogen hinab, der sie aus der Nacht hinaus in die Dämmerung führte und schließlich Richtung Tageslicht. Als Sniper die Drohne auf einem Atoll absetzte, auf das gerade die ersten Strahlen der Morgensonne fielen, öffnete er wieder die Funkverbindung zum Hüter.


  »Was tust du da?«, fragte Dreizehn derweil, löste sich von Snipers Panzerung und schwenkte auf eine Kreisbahn um die Pradorkriegsdrohne.


  »Ich erwidere einen Gefallen.«


  »Und was war zuvor so komisch?«, fragte die kleine Drohne.


  »Du bist nicht draufgekommen?«


  »Da ich deinen Humor kenne, vermute ich, dass du irgendwie wusstest, was Vrell mit Vrosts Schiff vorhatte. Aber woher wusstest du es?«


  »Darum ging es nicht«, entgegnete die alte Drohne. »Vrosts Schiff wurde wahrscheinlich sehr schwer beschädigt, aber nicht so schwer, dass es nicht mehr springen könnte. Ich vermute, dass Vrost derzeit seine Truppen zurückruft, um sich aus dem System zurückzuziehen.«


  Sniper konzentrierte sich jetzt darauf, die Pradordrohne mit den Sensoren abzutasten. Ihr Raketenvorrat war völlig erschöpft und die Energieversorgung so schlecht, dass sie seine Messungen nicht mehr blockieren konnte. Durchaus möglich, dass das schockgefrostete Pradorgehirn da drin geröstet worden war. Sniper packte nun die Panzerung der Drohne, schlängelte seine Tentakel durch die Geschützluken und verband sich mit einigen internen Systemen.


  »Und?«, fragte Dreizehn und senkte sich mit dem Schwanz auf die Oberseite der Pradordrohne.


  »Ist das Schiff ausreichend beschädigt, um die meisten Sicherheitsprotokolle Vrosts offline zu bringen, was denkst du?«, fragte Sniper.


  Er fand das benötigte System, schloss es kurz und leitete Energie durch einen der eigenen Tentakel hinein. Ein kräftiges dumpfes Knirschen ertönte, als sich eine Dreiecksluke an der Flanke der Drohne öffnete und langsam nach unten klappte, wodurch die dicht gepackten Bauteile sichtbar wurden. Sniper sah, dass sich die verbliebene Klaue seines Gefangenen leicht bewegte, als versuchte die Drohne, die Luke wieder zu schließen.


  »Warum ist das relevant?«, erkundigte sich Dreizehn.


  »Sag mal, Dreizehn, denkst du nicht, dass Vrell von den eigenen Artgenossen ziemlich mies behandelt worden ist?«


  »So gehen Prador doch allgemein miteinander um. Wie es ihnen je gelang, eine Zivilisation aufzubauen, geht über meine Begriffe.«


  »Aber wen von den beiden, Vrost oder Vrell, hältst du für besser?«


  »Weder noch; beide sind Monster.«


  »Wen sähest du lieber als Sieger, wenn sie miteinander im Streit lägen?«


  »Wenn möglich keinen.«


  »Bitte antworte einfach nur.«


  »Wie es der Hüter ausdrucken würde: denjenigen, der die wenigsten Kollateralschäden unter Polisbürgern zu verantworten hätte.«


  »Was wäre mit einem internen Konflikt, der zu einer Schwächung des Dritten Königreichs führte? Sicher wäre das für die Polis doch eine gute Sache?«


  »Ich schätze schon.«


  Sniper sendete jetzt die letzten Daten, die er gesammelt hatte. Dreizehn schaltete für einen Augenblick die Verbindung ab, um diese Informationen zu verdauen.


  Als schon Kabel und diverse Komponenten an Sniper hingen wie obstbeladene Reben, entdeckte er schließlich die Hauptstromleitungen an den Batterien der Pradordrohne. Nur noch ein Rinnsal an Strom lief hindurch, und als Sniper ihnen nachspürte, stellte er fest, dass die Aufladekabel vom Fusionsreaktor zu den Batterien durchtrennt waren, wie auch die Kabel, die sonst eine direkte Versorgung der Drohnensysteme aus dem Reaktor gewährleisteten. Sniper schnitt einige weniger wichtige Supraleiterkabel ab und ersetzte mit ihnen die notwendigen Verbindungen, ehe er zurückwich. Mit ansteigendem und abfallendem Jaulen lud die Pradordrohne ihren Energievorrat wieder auf. Endlich meldete sie sich zu Wort.


  »Du erfährst nichts von mir«, verkündete die Pradorkriegsdrohne, die Vrell hieß.


  »Du verfügst ohnehin nicht über Informationen, die ich brauche. Ich weiß von der Virusinfektion deines anderen Selbst und von dem, was durch die Infektion herbeigeführt wurde, und ich weiß es bis ins letzte Detail. Ich bin auch über die Königliche Garde im Bilde, über die Befehle, die du erhalten hast, und deren Gründe.«


  Die Pradordrohne stieg jetzt ein Stück weit an, als sie ihre AG ausprobierte. Sniper wich zurück und sah zu, wie sie die von ihm herausgezogenen Komponenten und Kabel wieder einzog. Die Selbstreparaturmechanismen verfügten nun wieder über Strom und machten sich ans Werk. Die Luke klappte zu, aber die Drohne konnte noch nicht wieder jede Sondierung blockieren, so dringlich widmete sie sich der Umleitung von Energie zu den Batterien und Akkus, die primär ihre Strahlenwaffen versorgten.


  »Was möchtest du dann?«, fragte sie.


  »Einen Gefallen erwidern  dich retten.«


  »Warum?«


  »Warum hast du mich nicht in die Verteidigungswaffen deines Meisters fliegen lassen?«, lautete Snipers Gegenfrage.


  »Es war mir nicht befohlen worden.«


  »Dann muss die gleiche Antwort reichen. Aber sag mir: Welche Befehle hast du jetzt?«


  Die Drohne reagierte nicht gleich und schien unfähig, mit einer Antwort aufzuwarten. Sie stieg höher.


  Sniper schlug vor: »Dein abschließender Befehl hatte zu deiner Vernichtung führen müssen, sodass ich bezweifle, dass du überhaupt noch Befehle zu befolgen hast.«


  »Ich habe keine Befehle mehr. Was soll ich tun?«


  »Was immer du möchtest«, antwortete Sniper.


  Die Pradordrohne sank auf den Felsboden zurück. Sniper bemerkte, dass sie die Stromzufuhr zu den Waffen reduziert hatte und sich jetzt auf die Selbstreparatur konzentrierte. Während sie ihre aktuelle Lage überdachte, ging Dreizehn wieder online, nachdem er das Studium der Daten abgeschlossen hatte.


  »Ich verstehe«, sagte die kleine Drohne. »Nur ein Vrell war an Bord  diese Drohne.«


  »Exakt.«


  »Solltest du das nicht dem Hüter ausrichten?«


  »Wahrscheinlich, aber ich werde es nicht tun.«


  Ein Tentakel schlängelte sich um Bones und zerdrückte ihn wie eine Hand voll Strohhalme, ehe er ihn wegwarf. Aesop hatte Bloc inzwischen auf den Felsen geschleudert und prügelte auf ihn ein. Es schien, dass der Reifi noch immer nicht gesehen hatte, was hinter ihm aufragte. Bloc jedoch hatte es gesehen. Er brüllte unzusammenhängende Worte und versuchte unter Aesops Schlägen zu den Laufplanken zu kriechen. Die Monsterschnecke wuchtete sich jetzt auf den Rand des Kleinen Flints, und fast schien es, als widerstrebte es ihr, voll aus dem Meer aufzutauchen.


  Erlin empfand eine fast trunkene Belustigung. Ambel legte ihr eine Hand auf die Schulter.


  »Mach dir keine Sorgen«, sagte er. Dann folgte er Keech, begleitet von Janer und den übrigen Kapitänen.


  Als Keech die beiden Streithähne erreichte, versetzte er Aesop einen kräftigen Tritt in den Magen, der den Reifi von Bloc schleuderte; dann zog er eine Impulspistole und legte sie an. Als Nächster traf Ron ein, gerade rechtzeitig, um von einem Tentakel niedergeschlagen zu werden. Ein weiterer Tentakel zuckte heran, und Drum flog in hohem Bogen durch die Luft und landete krachend auf der Einstiegstreppe zum Schiff. Erlin hielt es für einen Glückssturz  er hätte im Meer landen können , aber Drum schien es mit dem Wiederaufstehen nicht eilig zu haben. Auf einmal bemerkte Erlin, dass sie, ohne darüber nachzudenken, auf eine der Laufplanken getreten war.


  Keech zerrte Bloc derweil auf die Beine und zurück zum Schiff. Als ein Tentakel über ihm auftauchte, drehte er sich um und jagte einen konstanten Strom Schüsse hinein. Der Tentakel wurde unter dem heftigen Beschuss zurückgerissen. Keech schleuderte Bloc auf die Laufplanke, die an jene angrenzte, auf der Erlin stand, und sie verfolgte, wie der neuerdings zum Leben erwachte Mann auf das Schiff zuhastete. Ambel und Janer bemühten sich jetzt darum, Ron zu befreien, und die enorme geballte Kraft der Alten Kapitäne zeigte erste Wirkung.


  Aber da waren noch mehr Tentakel im Einsatz; einer schlängelte sich um Aesop und hob ihn hoch in die Luft. Als dieser Tentakel wieder herunterpeitschte und ein schwerer dumpfer Schlag an die Schiffsflanke krachte, zuckte Erlin zusammen; sie sah, dass Aesop einen Moment an der Schiffsflanke klebte, ehe er ins Meer stürzte. Als sie den Blick senkte, stellte sie fest, dass sie inzwischen auf dem eigentlichen Kleinen Flint stand.


  Was zum Teufel mache ich hier? Dumme Frage!


  Das einzelne tellergroße Auge wandte sich ihr zu, und die Riesenschnecke stieg höher, zeigte den klappernden Schnabel und fuhr die Korkenzieherzunge aus. Das Tier erkannte sie - Erlin wusste das , und während es sich entsprechend auf sie konzentrierte, bemerkte es nicht, wie Janer einen Schritt zurückwich und eine Waffe auf den Tentakel richtete, der Kapitän Ron hielt. Mit einem Donnerschlag verschwand ein Stück dieses Tentakels und tauchte plötzlich als Konfetti ausweißen Brocken wieder auf. Die Schnecke kreischte und klatschte wieder auf den Boden. Ron konnte sich endlich befreien, stemmte sich auf die Beine und stolperte auf die Laufplanken zu, wobei er sich auf Ambel stützte. Die Schnecke zögerte einen Augenblick lang, während sie mit dem Tentakelstumpf auf das Gestein einschlug, und wandte das Auge erst zum Meer und dann zurück zu Erlin, ehe sie zögernd einen anderen Tentakel auf diese zuschob. Ambel und Ron erreichten die nächstliegende Laufplanke, wo Ambel stehen blieb, während Janer an ihm vorbeiging und Ron die Treppe hinaufhalf.


  »Fühlst du dich schon sterblich?«, wollte Ambel von Erlin wissen.


  Auf einmal war Erlin in kalten Schweiß gebadet. Ja, sie konnte die Grenze zum Vergessen überqueren, aber auf den Augenblick, an dem sie sie überschritt, folgte … nichts. Und wie leicht würde das sein? Falls sie im Meer landete, wurde sie zum Skelett abgenagt. Falls die Schnecke sie festhielt, fraß sie sie bei lebendigem Leib. Erlin wandte sich ab und lief.


  »Zieht die verdammte Rampe hoch!«, brüllte Ron in die Komverbindung.


  Die Rampentreppe zitterte unter Erlins Füßen, als der Tentakel die Laufplanke hinter ihr durchschlug. Dann klappte die Treppe schon zusammen, während Erlin sie noch hinaufhastete. Schließlich faltete sich das Ding unterm Hauptdeck zusammen, während Erlin über die entstehende Lücke aufs Deck sprang.


  »Aargh, das tut weh!«, beschwerte sich Drum und streckte die erkennbar gebrochenen Arme zur Seite aus. Er hatte sie vor sich gehalten, um den Aufprall abzuschwächen  und das war ihm auch gelungen. Erlin vermutete, dass sie bald eines der Hooperprogramme in einem Autodok fahren würde.


  »Gehörte das alles zu irgendeinem Plan?« wollte Janer von Ron wissen. Er hielt die Waffe immer noch fest im Griff, während er forschend über die Reling blickte.


  Ohne eine Miene zu verziehen, antwortete Ron: »Nicht, was dieses Mistvieh angeht.« Er blickte zu der Stelle hinüber, wo Keech Bloc auf den Knien liegen hatte, sodass dieser an die Wand blickte, während Keech ihm die Impulspistole ins Genick drückte. »Wir hatten uns überlegt, dass die anderen beiden das für ihn erledigen würden.«


  Erlin fragte sich, ob das so stimmte. Sie wusste, dass das Schiff mit den nötigen Anlagen ausgestattet war, um etwas von den Ausmaßen dieser Schnecke zu orten, das sich im Meer bewegte. Und sie erinnerte sich an Rons verstohlenen Gebrauch der Komverbindung. Das Problem bestand darin, dass er als Alter Kapitän reichlich Zeit gehabt hatte, sich im Lügen zu üben, sodass Erlin es wohl nie mit Bestimmtheit erfahren würde.


  »Hooperjustiz«, bemerkte Janer.


  »Yeah«, sagte Ron und rief zu Keech hinüber: »Warum? Warum hast du ihn gerettet?«


  Keech drehte sich um. »Ich halte mich an die Gesetze, denen ich Geltung verschaffe.«


  »Bei Jay Hoops Bande warst du nicht so pingelig«, entgegnete Ron.


  Keech verzog das Gesicht, erinnerte sich vielleicht an die lange und blutige Jagd auf den Spuren dieser Bande. Er sagte: »Gegen sie waren die Urteile schon in Abwesenheit ergangen. Sie lauteten in jedem Fall auf Tod.«


  Erlin hörte sich Rons Entgegnung darauf nicht mehr an. Die Riesenschnecke bedeckte jetzt den Kleinen Flint vollständig, und Erlin fand, dass ihr das Tier immer noch viel zu nahe war. Dieses einzelne große Auge blieb auf sie gerichtet und blinzelte gelegentlich. Erlin fragte sich, ob sie womöglich Spatterjay verlassen musste, um nicht mehr von diesem Monster verfolgt zu werden.


  »Nicht die richtige Stelle für sie.« Ambel streckte den Finger aus. »Sie braucht flache Ufergewässer, um ihre Jungen aufzuziehen.«


  Jetzt wandte die Riesenschnecke das Auge von Erlin ab, fast als hätte sie das Interesse an ihr verloren, und glitt über den Rand des Flints, um schließlich titanenhaft ins Meer zu tauchen  und schließlich war sie verschwunden.


  


  Aesop versuchte gar nicht zu schwimmen, so stark zog ihn die interne Hardware in die Tiefe. Außerdem war der rechte Arm zermalmt worden, wie auch viele weitere seiner Knochen.


  Boxys tauchten als Erste auf und folgten dabei der Balsamspur, die er beim Sinken nachzog, bis sie ihn mit einer Würfelformation umzingelten. Bald zuckten sie immer wieder heran, um loses Fleisch vom gebrochenen Arm zu rupfen und von den übrigen vorstehenden Knochen.


  WARNUNG: ZELLULARREPARATUR ERF. ABSCHALTUNG DES BALSAMSTROMS AB32-46, TORSO 65-70, LT (BEIDE) 71-74 …


  Ja, klar doch!


  Aesop schaltete sämtliche Fehlermeldungen ab, die jetzt, wo die Blutegel anrückten, nicht mehr relevant waren.


  Der erste Egel, der locker die Ausmaße eines menschlichen Beins erreichte, biss ihm in die Taille. Dann wälzte sich das Tier in einer Balsamwolke davon und zog zwei Meter sorgfältig konservierte Eingeweide nach. Als Nächstes biss ein ganzer Schwarm armgroßer Artgenossen zu und fraß zappelnd am ganzen Körper Aesops, bis er nichts anderes mehr sah als fressende Egel. Als dieser Schwarm endlich ausdünnte, hielt Aesop eine Hand hoch, von der das Fleisch komplett heruntergefressen worden war  nur noch glänzende Knochen und knötchenartige Gelenkmotoren; dann sah er den Meeresgrund schnell näher kommen. Er landete mit dumpfem Schlag auf einem steilen Hang und trudelte in einer Schlickwolke an ihm hinab.


  Schließlich blieb er an einem Flintsteinvorsprung liegen und blickte auf seinen verwüsteten Körper hinab. Blutegel schlängelten sich zwischen den Rippen. Er überlegte, sie herauszuziehen, erblickte aber keinen Sinn darin. Andere wären gekommen, um den Job zu beenden, und er sehnte den Augenblick herbei, an dem er keinerlei Fleisch mehr am Körper hatte, das sie anlockte. Er stand auf und ging am Fuß des Hangs entlang, der zum Kleinen Flint hinaufführte. Unterwegs blieb er stehen, blickte auf und sah die Sable Keech abfahren. Als er dann Bones Überreste fand, war er selbst zu einem Skelett reduziert worden wie dieser früher. Jetzt bestand Bones nur noch aus einem eingedrückten Brustkorb mit Halswirbeln und einem Schädel daran.


  Aesop hob ihn auf. Wohin jetzt? Er hatte keine Ahnung, in welcher Richtung er die nächste Küste fand, und sein Energievorrat ging womöglich zur Neige, ehe er dort eintraf. Alles in allem bot sich ihm hier unter den gegebenen Umständen noch die beste Chance. Wenigstens hatte er so überhaupt eine …


  


  Brände tobten auf Vrosts Schiff. Aus der Ferne wirkten sie wie kleine Brände auf einer fliegenden Insel, aber aus der Nähe betrachtet, loderten sie am Grund gewaltiger Schluchten, die in die Struktur des gigantischen Fahrzeugs geschnitten worden waren. Die Gausskanone lag jetzt an den Rumpf gekippt, denn eine Rakete oder ein großes Fragment von Vrells Schiff hatte die Trägerstruktur durchschlagen. Freiliegende Balken glühten rot und strahlten in den Weltraum ab. Das Schiff drehte sich, während es auf Distanz zu Spatterjay ging, und präsentierte dem näher kommenden Schwarm die weniger beschädigte Flanke. Hunderte Dreiecksluken standen schon offen, und die Kriegsdrohnen schossen hinein wie Bienen in ihren Stock. Reger Funkverkehr herrschte, da viele Sicherheitsprotokolle übergangen wurden, um alle Truppen wieder an Bord zu holen und mit dem Schiff zu entkommen. Zusätzlich zum Rauch der Brände, die sich über das Schiff schlängelten, wurde es von den Emissionen radioaktiven Gases aus den Fusionstriebwerken umwabert, die mit Absicht schmutzig brannten und deren Feuerstöße von Weiß in Orange übergingen  was dem Schiff zusätzlich Deckung gab. Vrost wollte dem Hüter weder Zeit noch Gelegenheit bieten, um mit seinen Sensoren die beschädigte Abschirmung zu durchdringen.


  Der Prador  von der CPU der Panzerung als Cverl identifiziert  hatte sein Ziel bestimmen können, obwohl das Funksystem auf dem Planeten beschädigt worden war und er den anderen scheinbar nur Basiscode übermitteln konnte. Er nahm seinen Platz in der wirbelnden Galaxis aus goldgepanzerten Individuen ein und schloss sich ihnen auf dem Weg zu einer Luke an. Als nur noch zwei seiner Kameraden zwischen ihm und der Öffnung waren, erhielt er einen ersten Eindruck vom Innenleben des Schiffs und sah die gepanzerten Prador heftig auf den Bodenplatten landen, herabgezogen von der Schiffsschwerkraft. Der lange Hangar hinter der Luke war dicht mit Artgenossen gefüllt, da sie erst dann weiter ins Schiff vordringen konnten, wenn die Drucktür geschlossen und der Luftdruck wiederhergestellt war. Luft war natürlich als Übertragungsmedium unverzichtbar.


  Als er an der Reihe war, landete der als Cverl bezeichnete Prador sauber, bremste den Aufprall mit seiner Panzer-AG ab und hastete weiter, in die Menge hinein. Fünf Artgenossen folgten ihm noch, dann fuhr die Außentür zu. Als sich die Atmosphäre aufbaute, wich die bisherige Stille einem unglaublichen Getöse, das die schwer gepanzerten Prador erzeugten, wie sie auf dem Metallboden herumtrampelten.


  Eine solch dichtgedrängte Menge war perfekt. Nur etwas Zusätzliches brauchte er.


  Ah …!


  Überall entlang des Hangars öffneten sich jetzt Türen, und die gepanzerten Prador machten sich auf den Weg, je nach Aufgabe, die ihnen übertragen war. Cverls Aufgabe bestand darin, einen Plasmabrenner zu holen und dann mitzuhelfen, eine bestimmte Örtlichkeit von Trümmern zu befreien. Vrell, der jetzt die Panzerung dieses Pradors trug, zerdrückte den keilförmigen Behälter in seiner Klaue und setzte damit die sich replizierenden Naniten frei, die er speziell angepasst hatte, um die Nervensysteme von Prador zu zerstören, die einen bestimmten genetischen Code aufwiesen … wie all jene, die ihn hier umgaben. Vorgeblich unterwegs zu dem ihm zugewiesenen Ziel, blieb er stehen, als ein Schrei über Funk einging. Ein Blick zurück zeigte ihm einen gepanzerten Prador, der auf den Bauch fiel, während ein anderer mit seiner AG hochschoss und an die Decke krachte.


  Überraschend schnell …


  Zufrieden seufzend warf Vrell noch einen prüfenden Blick auf die Schiffspläne in seiner Panzerungs-CPU und bog ab, um Vrosts Sanktum aufzusuchen.


  


  Epilog


  


  Der Hüter sichtete den aktuellen Bericht mit beträchtlichem Interesse. Es schien, dass Oboron seit einiger Zeit die Polis mit Anfragen und Drohungen bombardierte. Anscheinend hatte Vrost den Kontakt zum Dritten Königreich abgebrochen, als er sein Schiff aus dem System von Spatterjay lenkte, und ihn seitdem nicht wieder aufgenommen. Die Informationen, die Sniper gesammelt hatte, waren nur ein Teil der Geschichte. Offensichtlich hatte das Spatterjay-Virus Vrell verändert, wie auch Oboron und seine ganze Truppe. Aber diese Meldungjetzt rundete die Geschichte ab.


  »Der echte Vrell war nicht an Bord des väterlichen Schiffs, als es zerstört wurde«, sendete die KI. »In Wirklichkeit ist er, verkleidet als Königlicher Gardist, in Vrosts Schiff eingedrungen.«


  »Ding dong! Die richtige Antwort und null Punkte für Anstrengung.«


  »Was treibst du da unten, Sniper?«


  »Ich mache nur jemandem mit einer adaptierten Version der ›Einstellung‹ bekannt«, antwortete die alte Drohne.


  »Sniper, ich habe eines meiner Satellitenaugen direkt über dir postiert, und derzeit ist es auch nicht bewölkt, sodass es keinen Sinn ergibt, wenn du aufrichtig bist. Dreizehn, würdest du mir visuellen Zugang öffnen?«


  Nach einer Verzögerung, in deren Verlauf die kleine Drohne und die alte Drohne wohl eine Diskussion oder einen Streit hatten, baute sich die Verbindung auf, und der Hüter blickte aus Dreizehns Augen.


  »Ich möchte dir Vrell vorstellen«, sagte Sniper lakonisch.


  Die alte Drohne und die Pradordrohne flogen in geringer Höhe über dem Meer dahin. Beide waren ramponiert und angesengt.


  »Was hast du mit deinem Gefangenen vor?«, erkundigte sich die KI.


  »Ich habe ihn gerade rekrutiert«, antwortete Sniper. »Hast du einen Job für ihn?«


  »Ich bezweifle, dass eine Pradorkriegsdrohne den Interessen der Polis am besten dient.«


  »Oh, sie sind im Grunde gar nicht so verschieden von uns! Man verschrotte ein bisschen Konditionierung, lösche die feststehenden Befehle, dann hinein mit der ›Einstellung‹  ich denke, du wirst ihn nützlich finden.«


  »Und er war damit einverstanden?«


  »Im Grunde nicht, aber ich habe eine Programmierverbindung eingerichtet, als ich ihn reparierte.«


  »Bitte leite mich direkt an diese Drohne weiter.«


  Sniper gehorchte, und der Hüter legte eine Pause ein, ehe er fragte: »Vrell, möchtest du der Polis dienen?«


  »Yeah, verdammt richtig!«


  »Und wie, denkst du, dienst du der Polis am besten?«


  »Gib mir etwas, das ich vernichten kann!«


  »Ups!«, sagte Sniper und unterbrach rasch die Verbindung.


  In seinem Siliziumherzen seufzte der Hüter  und er hätte auch den Kopf geschüttelt, falls einer vorhanden gewesen wäre. Dann wandte sich die KI einer ihrer Sub-KIs zu. SKI2, der ein Meter lange Eisensteinbutt, arbeitete erneut als Verkaufsautomat auf der Promenade der Coram-Basis, aber diesmal im Auftrag des Hüters.


  


  Janer nahm sein Getränk von dem entschieden fischartigen schwebenden Tablett, trank vorsichtig davon und verfolgte das Tablett mit den Augen, während es davonschwebte, um das Sofa gegenüber zu bedienen.


  Erlin nahm ihren Drink und fragte: »Welche Pläne habt ihr also?«


  »Wir kehren nach Schwarm zurück«, sagte Isis Wade, der neben Janer auf dem Sofa saß. »Ich bin jetzt alleiniger Eigentümer von ansehnlichen Liegenschaften dort.«


  Wade war in körperlicher Hinsicht komplett wiederhergestellt, obwohl es seiner Redeweise für Erlins Empfinden nach an einem Teil der früheren Gewissheit fehlte. Es blieb Gegenstand von Mutmaßungen, ob das eine absichtliche Emulation darstellte oder Symptom einer tiefer verwurzelten Ursache war.


  »Aber warum gehst du fort?«, wandte sich Erlin direkt an Janer.


  »Ich war schon ein paar Mal auf Schwarm, habe aber nur Teile des Planeten besucht, sodass dort eine ganze Welt wartet, in Augenschein genommen zu werden. Weißt du …« Janer ballte die freie Hand zur Faust und klopfte sich damit an die Schläfe.« … man muss sich beschäftigen.«


  Erlin reagierte, indem sie bedächtig nickte  wohl wahr; wie gut sie das wusste!


  »Halte verdammt noch mal die Klappe!«, brummte Janer den Tragebehälter auf seiner Schulter an.


  Erlin lächelte, konnte sich beinahe denken, was die Schwarmintelligenz gerade zu ihm gesagt hatte  wahrscheinlich eine sarkastische Bemerkung über Janers »Beschäftigung«. Dann blickte Erlin an ihm vorbei, aufmerksam geworden auf einen Tumult auf der anderen Seite der Promenade. »Da kommen sie!«


  Janer und Wade drehten sich gleichzeitig um.


  Obwohl die Promenade nicht besonders belebt war, zeigten sich die Passanten sehr erpicht, der näher kommenden Gruppe den Weg freizugeben. Erlin bemerkte jetzt, dass einige Polisbürger in den Hosentaschen nach ihren Holocams fummelten. Ihre Faszination war verständlich, da vier Alte Kapitäne nur selten auf einmal zu bestaunen waren. Sie boten sicherlich einen eindrucksvollen Anblick.


  Ambel, Ron, Drum und Orbus  sie spazierten mit lässiger Kraftentfaltung einher, wirkten alles beherrschend, als könnten sie diese Mondbasis mit bloßen Händen auseinander reißen. Forlam, der ein solch gewaltiges Alter noch nicht erreicht hatte, wirkte an ihrer Seite nur gefährlich und nervös. Seemann Drooble zeigte nach wie vor die lächelnde Miene des leicht Verrückten. Nur Keech in ihrer Mitte wirkte völlig normal und menschlich, während sein Gefangener, Bloc, fast zur Bedeutungslosigkeit verblasst war. Als dieser kunterbunte Haufen an der Theke eintraf, kehrte der Steinbutt-Verkaufsautomat zurück, beladen mit Krügen voller Seerohr-Rum. Janer blickte Wade an und zog eine Braue hoch.


  »Alte Kapitäne sind immer durstig«, erklärte Wade, der das Tablett per eingebautem Funk gerufen hatte.


  Während sich die Neuankömmlinge ringsherum versammelten, hielt sich nur Keech zurück.


  »Gleich wird es Zeit für meinen Durchgang«, verkündete er. »Ich sollte mich also lieber verabschieden.«


  »Dann tu das auch, Junge«, sagte Ambel. »Gib mir nur den da.«


  Als Ambel Bloc an der Schulter packte, surrte dieser Mann entsetzt zu ihm hinauf. Erlin dachte über das nach, was ihn erwartete: forensische Untersuchung und Verhör durch KI, dann zwangsläufig die Hirnlöschung. Aber vielleicht glaubte Bloc, er könnte diesem Schicksal irgendwie entgehen. So viel Mitgefühl wartete allerdings nicht auf ihn, falls er hier in der Gewalt der Alten Kapitäne zurückblieb.


  »Es war so interessant wie immer.« Keech schüttelte reihum die Hände. Dann blickte er Janer und Erlin an. »Ich sehe euch vielleicht wieder.«


  Er befreite Bloc aus Ambels festem Griff und gab diesem Alten Kapitän einen Klaps auf die Schulter. »Lass es dir gut gehen, Ambel.« Dann trieb er seinen Gefangenen zur Runcible-Abreiselounge.


  »Wir sollten auch gehen.« Wade stand auf.


  »Yeah.« Janer erhob sich ebenfalls schnell.


  Das inzwischen leere Verkaufstablett stieß unvermittelt auf sie herab. Als Janer aufblickte, sah er es nur einen Meter vor seinem Gesicht schweben.


  »Janer Cord Anders!«, sprach ihn das Tablett an. »Sie scheinen etwas vergessen zu haben.«


  »Verzeihung?«


  Das Tablett öffnete zwei kleine Laserluken an der Unterseite.


  »Du bist einfach nicht lustig«, murrte Janer, zog die Singularitätspistole aus der Jacke und warf sie aufs Tablett. »Dürfen wir jetzt gehen?«


  Das Tablett stieg höher. »Natürlich.«


  Janer verabschiedete sich nur kurz von allen, bis er vor Erlin stand.


  »Kommst du je hierher zurück?«, fragte sie ihn.


  Mit breitem Grinsen fasste er sie am Kinn und küsste sie heftig auf die Lippen.


  »Oh, auf jeden Fall!«, sagte er und wandte sich ab.


  Ein wenig verlegen blickte Erlin den beiden nach, als sie Keech und Bloc nachgingen und verschwanden. Ambel setzte sich neben Erlin und musterte sie mit merklicher Erheiterung, ehe sich beide Kapitän Ron zuwandten, der immer noch dastand, die Arme in die Hüften gestemmt, und mit Kapitän Orbus redete.


  »Bist du wirklich sicher?«, fragte er.


  »Ich bin sicher«, knurrte Orbus und warf dann einen Blick auf Drooble. »Wir waren schon zulange auf diesem Ozean. Wir müssen mal was Neues machen.«


  »Und kannst du das auch?«, fragte Ron.


  Orbus blickte Erlin an, während er antwortete: »Veränderungen drehen an einem. Meistens wirkt sich das ungünstig aus, aber manchmal setzen sie einem auch den Kopf zurecht.« Erlin wurde noch verlegener und stellte fest, dass sie seinen Blick nicht erwidern konnte. Er wandte sich wieder Ron zu und fuhr fort: »Ich habe im Leben einige schlimme Dinge getan. Aber jetzt ist genug.«


  Ron nickte nachdenklich und zog langsam eine Handflächenkonsole aus einer geräumigen Tasche seiner Segeltuchhose. Er reichte Orbus das Ding. »Da findest du alles: die Ladeliste und den Vertrag mit den Eignern. Sie haben hier draußen keine Piloten und freuen sich deshalb, dich an Bord zu begrüßen. Ihre einzige echte Anforderung lautet, dass du die Gurnard in einem Stück zurückbringst.«


  Orbus nahm die Konsole entgegen, packte Drooble an der Schulter, wandte sich ab und ging zu den Luftschleusen des Raumhafens hinüber.


  »Wie kann Ron ihm nur trauen?«, murmelte Erlin Ambel zu.


  Ambel lächelte. »Wir Kapitäne, wir sind alt  wir verstehen uns darauf, Menschen einzuschätzen.«


  »Ja, vermute ich auch.«


  »Was ist mit dir? Bleibst du oder gehst du?«, fragte er.


  »Ich bleibe  falls du die nötige Geduld und Zeit für mich hast.«


  »Von beidem habe ich reichlich«, antwortete der Alte Kapitän.


  


  ENDE


  {*} Eine Qualle aus der Gattung der »Seeblasen«. Anm. d. Übers.
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